
Vorbemerkungen 

Mein beruflicher Bezug zur Heimerziehung: 

-  1964 Praktikum im Rahmen des Psychologie-Studiums im SOS-Kinderdorf Hilbringen/Saar mit Fahrt nach 
Wien; persönliches Kennenlernen Hermann Gmeiners; weitere Heimbesichtigungen während des Studiums      
-  1969/70 gelegentliche Einsätze in verschiedenen Heimen der Arbeiterwohlfahrt (im Rahmen meiner Tätigkeit 
in AWO-Beratungsstellen)      
-  1970/71 Heimbetreuung des St. Vinzenzhauses Neunkirchen und des Hospitals St. Wendel (im Rahmen der 
Tätigkeit in der Kath. Beratungsstelle Neunkirchen)  
-  1971 Mitwirkung am „Bericht über die Lage der saarländischen Heime“ 
-  1971 bis 1973 enge Kooperation mit dem Jugendamt des Saar-Pfalz-Kreises (im Rahmen der Tätigkeit in 
der Erziehungsberatungsstelle Homburg des Saar-Pfalz-Kreises)  
-  ab 1972 Honorarauftrag des LJA zur Begutachtung von FE- und FEH-Minderjährigen in den Heimen Hospital 
St. Wendel, Margaretenstift Saarbrücken und St. Oranna Saarlouis      
-  1973 bis 1978 Heimpsychologe im Hospital St. Wendel      
-  ab 1975 Mitarbeit in der Arbeitsgemeinschaft für Heimerziehung im  Saarland, viele Jahre im Vorstand      
-  ab 1978 Gründung und Leitung (bis 2003) der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe e. V.;  seit Gründung bis 
heute Vorsitzender des Trägervereins      
-  ab 1978 einige Jahre lang bundesweite Aktivitäten im Rahmen der IGfH      
-  1984 Mithilfe bei der Gründung  der Erziehungshilfe-Einrichtung „Unsere Große Familie e. V.“ in Hüttigweiler  

Hier erwähnenswert erscheint außerdem das vielfältige Engagement im Deutschen Kinderschutzbund: 
1997 bis 2009 Vorsitzender des OV Püttlingen, seit 1998 Projektleiter im Landesverband Saarland.  

Zur Entstehung des Buches:     

Anlass für diese „Beiträge zur Geschichte der Heimerziehung im Saarland“  war meine Beteiligung in der 
Rolle eines Heimträgers an den Sitzungen des Runden Tischs „Heimerziehung im Saarland 1949 bis 1975“ 
seit Herbst 2014 und die Feststellung, dass ich als „Dienstältester“ in dieser Runde viele Erfahrungen sowie 
Unterlagen einbringen konnte, von denen die jüngeren Teilnehmer kaum Kenntnis hatten.      
Seit Jahrzehnten hatte ich immer wieder Infos über die saarländische Heimerziehung gesammelt und in einer 
Reihe von Aktenordnern abgelegt. Jetzt schien es mir geboten und machbar, alles zu ordnen und auch zu 
ergänzen, um diese vielen Informationen  der Fachöffentlichkeit zur Verfügung zu stellen. Dass manches von 
meinen gesammelten Werken auch dem Landesjugendamt nicht  bekannt war, wurde mir in einem längeren 
Gespräch am 28.05.2015 mit der Leiterin, Frau Blum, und Herrn Burgard bewusst und motivierte mich 
endgültig zu diesem Werk.      
Da es sinnvoll erschien, meine Infos rechtzeitig in die Vorbereitung der weiteren Sitzungen des Runden 
Tisches einzubringen, war Eile geboten und vor allem Mut zur Lücke. So entstand eine eher vorläufige 
Datensammlung als ein abgerundetes, in die Tiefe gehendes Gesamtwerk, verbunden mit der Hoffnung und 
Bitte, diese Arbeit nicht als fertig und abgeschlossen anzusehen, sondern vielmehr  als Anstoß für  Ergän-
zungen und Korrekturen, damit so vielleicht eine umfassendere und objektivere Darstellung entstehen könnte. 

Der Zeitdruck möge also eine Reihe von Unzulänglichkeiten inhaltlicher und formaler Art entschuldigen.  
U. a. möchte ich um Nachsicht bitten, wenn ich an einigen Stellen nicht exakt genug die Herkunft von Fotos 
oder Textauszügen angegeben haben sollte. Trotz großem Bemühen ist es nicht immer gelungen, die Rechte 
zur Wiedergabe wichtig erscheinender Informationen einzuholen. Gerne bin ich bereit, dieses Defizit im Nach-
hinein noch auszugleichen, wenn es gewünscht wird. 

Für die wohlwollende Erteilung vieler Copyrights möchte ich mich an dieser Stelle herzlich bei zahlreichen 
zuständigen Personen und Einrichtungen bedanken.  
Ebenfalls ganz herzlich will ich mich bei allen bedanken, die mir vielfältige Informationen und Bildmaterial 
zukommen ließen: bei vielen ehemaligen BerufskollegInnen, aber auch bei zahlreichen Menschen, Privat-
personen wie Beschäftigten in verschiedenen Behörden und Einrichtungen, mit denen ich bei meinen 
Recherchen persönlich oder nur über Telefon- oder Mail-Kontakte in Verbindung trat. Diese Kontakte waren 
nicht nur fachlich, sondern auch menschlich bereichernd und angenehm.     

Der Dank gilt nicht zuletzt den Fachkollegen und Bekannten, die das Manuskript Korrektur gelesen und 
fachliche wie formale Verbesserungen eingebracht haben. 



Obwohl die Aufarbeitung der Heimerziehung in den 50er und 60er Jahren im Saarland im Rahmen des 
Runden Tischs den Anstoß gab, wollte ich mich nicht auf die Jahre 1949 bis 1975 beschränken, sondern auch 
einen Blick auf frühere Jahrzehnte werfen. Dagegen ist die Darstellung der Heimerziehung nach 1980 
unterblieben, erstens weil es sehr mühsam wäre, die große Differenziertheit und Vielfalt der neueren 
Erziehungshilfe-Angebote  der Träger exakt zu beschreiben und zweitens, weil die meisten Einrichtungen ihre 
gegenwärtigen  Angebote fast alle ausführlich im Internet präsentieren. 
Umgekehrt war ich überrascht, wie wenig Raum die meisten Einrichtungen in den Internet-Selbstdarstellun-
gen ihrer früheren Geschichte widmen. Das gilt in ähnlicher Weise ebenfalls für einige Jugendbehörden und 
Wohlfahrtsverbände. 

Sehr hilfreich bei den Recherchen waren vor allem die Uni-Bibliothek, insbesondere auch wegen des 
schnellen Zugriffs auf viele Berichte in Zeitungen u. ä. seit etwa 1960, desweiteren das Landesarchiv, die 
Archive der Städte Saarbrücken und St. Ingbert sowie das Archiv der Saarbrücker Zeitung. 
Leider war das Landesjugendamt in den letzten Monaten in so hohem Maße bei der Bewältigung des Flücht-
lingszustroms und anderer Aufgaben eingespannt, dass es fast keine Zeit mehr für meine Arbeit  aufbringen 
konnte. Ähnliches gilt für die Fachhochschule Saarbrücken, Abteilung Soziale Arbeit, sowie die Katholische 
Fachschule für Heimerziehung. 

Mit der Thematik des Runden Tischs „Aufarbeitung früherer Missstände“ beschäftigt sich ein Teil dieses 
Werkes; allerdings nehmen die Beschreibung der Geschichte der Heimerziehung im Saarland zwischen 1880 
und 1980 sowie die Darstellung von 43 Heimen nach dem Zweiten Weltkrieg deutlich mehr Raum ein. 

Mit dieser Arbeit wird an viele Menschen erinnert, die sich in der Jugendhilfe verdient gemacht haben. 
Obgleich - oder gerade weil - die Missstände früherer Heimerziehung Ausgangspunkt dieser Veröffentlichung 
sind, will sie doch auch für mehr Wertschätzung der Jugendhilfe in der Gesellschaft eintreten.

Zum Inhalt des Buches: 

Das vorliegende Werk ist eine Mischung von Reader und eigenen Darstellungen. 

Teil A beschreibt in 7 Kapiteln die Geschichte der Heimerziehung im Saarland seit dem 19. Jahrhundert bis 
etwa 1980. Ausgehend von einer Heimübersicht aus dem Jahre 1978 sind weitere Übersichten in Intervallen 
von je sieben Jahren erstellt worden. Es geht dabei um Dauerheime der Zeit nach 1945, einschließlich einiger 
Behinderten-Einrichtungen. 12 dieser Einrichtungen bestanden bereits vor dem Zweiten Weltkrieg (s. Liste 
von 1939). - Frühere Heime und solche, die als Flüchtlingsheime oder als Erholungsheime u. ä. konzipiert 
waren, sind unabhängig davon in eigenen Abschnitten beschrieben. 
In Kapitel 6 wird der 30-seitige Bericht aus 1971/72 über die Lage der Heime im Saarland wiedergegeben. 

In Teil B werden nach kurzen Übersichtsinformationen 43 Heime, die nach dem Zweiten Weltkrieg im 
Saarland bestanden bzw. immer noch bestehen, mehr oder weniger ausführlich dargestellt. 
Die Reihenfolge der Einzeldarstellungen der Heime  orientiert sich an der Auflistung des AFET der 34 
saarländischen Heime des Jahres 1978. Heime, die damals schon nicht mehr existierten oder erst danach 
entstanden sind, werden teilweise mit anschließenden Nummern beschrieben.  

Teil C bringt zunächst eine bedrückende autobiografische Beschreibung der Heimerfahrungen von Karl-Heinz 
Vonderberg im Hospital St. Wendel und beschäftigt sich dann, nach einigen Informationen zu (früheren) 
Problemen von Heim-Schulen, mit den Missständen der Heimerziehung nach dem Zweiten Weltkrieg bis 1975 
und ihrer heutigen Aufarbeitung. In einem weiteren Abschnitt geht es um die Veränderungen der Jugendhilfe 
gegenüber früher und ihre heutige Situation. 

Teil D enthält zwei andere Beiträge zur Geschichte der Heimerziehung, nämlich ein Referat von Volker Wolf 
zum 100-jährigen Bestehen des Jugendhilfe-Zentrums Saarbrücken im Jahre 1996 und eine Darstellung des 
20-jährigen Wirkens der AHS von 1975 bis 1995. 

In Teil E folgen zwei Recherchen zu Ergebnissen der Heimerziehung: Eine Bilanz der Entwicklung von 80 
jungen Menschen des „Hospitals“ St. Wendel aus dem Jahre 1978 und eine Recherche nach 20-jähriger 
Arbeit der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe in ihren Fünftage-Wohngruppen. 

In Teil F werden saarländische Internate mit Schwerpunkt der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg in Erinnerung 
gerufen, nicht zuletzt wegen etlicher Parallelen zur Heimerziehung. Vor allem in den 70er Jahren hatten die 
Internate mit etwa 1 600 bis 1 800 SchülerInnen bzw. StudentInnen Hochkonjunktur.  
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1   Kinderverwahrung bis 1850 
 

1.1  Schlaglichter auf die damaligen Gegebenheiten 

 
Hospitäler und Arbeitsschulen – Anstalten vor 1800 (Auszüge aus Referat Volker. Wolf Seite 1 und 2) 

Bis ins 16. Jahrhundert gab es besondere Anstalten für verlassene Kinder nicht. Was es gab und was sich an 
verschiedenen Stellen bis ins letzte Jahrhundert hinein erhalten hat, waren Häuser, in denen ganz unterschiedliche 
Personengruppen zusammen untergebracht wurden: Arme, Kranke, Irre, sogenannte Blöde und Krüppel, und daneben 
auch Waisen. Es waren also Anstalten, oft wohl auch nur bloße Unterkünfte, für alle, die sich nicht selber helfen konnten 
und die keine Familie hatten. Unser heutiges Verständnis von Kindheit existierte noch nicht. Die Auffassung, daß 
Kindheit ein eigenes Entwicklungsstadium ist, grundsätzlich verschieden vom Erwachsenensein, und daß Kinder mit 
bestimmten Methoden und Zielvorstellungen erzogen werden sollen, ist eine modernere Auffassung, die sich 
umfassender erst mit der Aufklärung, im 18. Jahrhundert also, durchzusetzen begann. 

Als solche frühe Anstalten sind mir im Saarland bekannt: ein Hospital der Stadt Saarbrücken, 1440 gegründet,  und das 
Hospital St. Wendel, 1455, also etwa zur gleichen Zeit gegründet als Stiftung zur Versorgung armer Alter. 

 
Die Saarbrücker Anstalt war später Irren-, Armen-, Waisen- und Zuchthaus, 1769 am Ludwigsplatz neu 
errichtet (das Gebäude der heutigen Hochschule für Bildende Künste).  Weitere Hospitäler gab es in 
Saarlouis und Merzig. Das St. Elisabeth-Hospital in Merzig beherbergte bis 1850 Frauen mit ihren Kindern, 
unentgeltlich, aber auch ohne Betreuung. 

Im 17./18. Jahrhundert bildeten sich an verschiedenen Stellen Arbeitshäuser für Arme, oft aber auch 
ausschließlich für Kinder von Armen, als Maßnahme gegen das überhand nehmende Bettlerwesen. Diese 
Anstalten hießen Arbeitsschulen, Industrieschulen, Spinnschulen und hatten als Ziel, arme Kinder, oft 
verlassene Kinder oder Waisenkinder, zur Arbeit zu erziehen, so daß sie später als Arbeitskräfte für die 
sich entwickelnde Industrie zur Verfügung stehen sollten. Diese Anstalten waren selber Betriebe, in der 
Regel Textilmanufakturen, in denen die Arbeit der Kinder auch die gesamte Finanzierung sichern sollte. 
Es herrschten unmenschliche Zustände, durch harte Arbeit, grausame Behandlung, ungesunde Arbeits- 
und Wohnverhältnisse starben viele Kinder. 
 

 

1.2  Gründung von Waisenheimen im 18. Jahrhundert in Homburg und Blieskastel 

 
Das Waisenhaus zu Homburg:    

1759 wurde in Homburg von Herzog Christian IV. von Pfalz-Zweibrücken ein Waisenhaus zusammen mit 
einer Tuchmanufaktur gegründet „zur Versorgung und Erziehung unserer getreuen Untertanen 
nachgelassener armer und von menschlicher Hilfe entblößter Kinder“.  
Von Beginn an wurden fast 100 Kinder betreut. In der Regel mussten sie in der Woll-Manufaktur 
mitarbeiten. Bald wurde auch eine geschlossene Abteilung („Zuchthaus“) für delinquente Erwachsene 
angegliedert.  Die Insassen konnten ihre Konfession frei ausüben. Mit vollendetem 16. Lebensjahr wurden 
Mädchen und Jungen in entsprechende Betriebe zu Ausbildung und Arbeit gebracht. Übliche Strafen für 
gewöhnliche Vergehen waren: Schläge, Einsperren, Wegjagen aus dem Hause. 
Die Trägerschaft und Verwaltung lag in Händen einer Waisenhauskommission.  Der Leiter des 
Waisenhauses war meist ein reformierter Schulmeister, ein angehender Theologe o. ä.  Ab 1787 wurde 
noch eine Lateinschule mit eigenem Lehrer angegliedert. 
 
In den Wirren der Französischen Revolution erlebte das Waisenhaus sehr schwierige und schlimme 
Zeiten, von denen sich die Einrichtung nie mehr richtig erholte. 
Die Einrichtung bestand mit Unterbrechungen bis 1823, möglicherweise bis 1830. Danach nutzte die 
Räumlichkeiten; bis heute ist dort die Hohenburgschule untergebracht. 
 
Informationen aus: Bernhard B. Bonkhoff:  Das Waisenhaus zu Homburg.  In: Zeitschrift für die 

Geschichte der Saargegend. 38./39. Jahrgang 1990/91 

 



Das Waisenhaus in Blieskastel:  

 

Offenbar gab es in Blieskastel bereits seit 1765 eine 
gräfliche Stiftung, von der Arme und Waisen profitierten. 
In den Jahren 1774/75 ließ Graf Franz Karl von der 
Leyen ein sehr geräumiges Waisenhaus erbauen, 
welches als das größte und ansehnlichste im ganzen 
Rheinkreis galt.      
 
Abb. 1  Früher Waisenhaus Blieskastel, heute Rathaus             

 

„Solche Armen- und Waisenhäuser waren gleichzeitig 

auch Zucht- und Arbeitshäuser. Um die Insassen zur 

„frommen und arbeitsamen Lebensführung" zu erziehen, 

mußten sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Nach der 

Absicht des aufgeklärten Grafen Franz Carl sollten die Insassen nicht „Müßiggang" pflegen, sondern zur 

„Industriosität" erzogen werden. Dies war ganz im Sinne der Pädagogik der damaligen Zeit und wurde, 

gemäß den Vorstellungen des Pfarrers Sextro, von vielen Herrschern praktiziert. Diese Häuser wurden daher 

mit „Fabriken", d.h. Manufakturen verbunden, die Verdienstmöglichkeiten liefern sollten. Ganz im Sinne der 

Zeit wurde dies auch in Blieskastel versucht. Aber die Unternehmen wie z.B. die Porzellanfabrik hatten nur 

kurzen Bestand. „So schön und groß der Fond nach den wohltätigen Absichten der Landesherrschaft war", so 

sah es hinter der schönen Fassade allerdings schlechter aus. Dercum kritisierte 1805, daß die „unter der 

Aufsicht (des Waisenhausverwalters) gestandenen Zöglinge an Gemächlichkeit gewöhnt und mit dem 

täglichen bürgerlichen Leben unbekannt" waren.“ 

 

Das Blieskasteler Waisenhaus bestand mit Unterbrechungen bis 1830.  In diesem Gebäude ist heute das 
Blieskasteler Rathaus untergebracht. (Quelle: Kurt Legrum. Spaziergang durch die gräflich-leyensche 
Residenz Blieskastel – Geschichtswerkstatt im VFG – Saarpfalz-Touristik) 

 

1.3   „Traurige Kinderschicksale an der Saar“ 

 
In dem Bericht der Saarbrücker Zeitung vom 20.09.2008 „Traurige Kinderschicksale an der Saar - Unter der 
schlechten wirtschaftlichen Lage vor 200 Jahren litten vor allem die Kinder“ heißt es: „Den Kindern und 
Jugendlichen, die von der Polizei bettelnd aufgegriffen wurden, drohte die Unterbringung in der 
Arbeitsanstalt der Heimprovinz in Brauweiler…“   
 

Die Möglichkeit, verwahrloste, verwaiste, arme und verlassene Kinder und Jugendliche aufzunehmen, 
bestand auch in der Erziehungsanstalt des Landarmenhauses in Trier. Im Jahre 1846 verzeichnete die 
Anstaltsstatistik mehr als 380 „Eingetretene“, über 280 Insassen mehr als ursprünglich vorgesehen. Fast ein 
Drittel von ihnen war wegen Bettelei und Landstreicherei überstellt worden, mehr als 100 Kinder galten als 
verwahrlost, hilflos und verlassen, weitere 50 Minderjährige waren wegen der Haft der Eltern ohne Aufsicht 
gewesen. In den verschiedenen Bereichen des Landarmenhauses, Weberei, Spinnerei, Schuhmacherei und 
Schreinerei, sollten sie zur Arbeit erzogen und mit erreichtem 16. Lebensjahr dann bei „Handwerkern oder im 
Gesindedienste“ untergebracht werden. 

Viele, vermutlich die älteren und/oder schwierigeren wurden aber in das tausend Jahre alte Kloster Steinfeld 

in der Eifel verlegt, welches der preußische Staat 1844 aufkaufte und darin bis 1923 eine - sicher über-
wiegend geschlossene - Fürsorgeerziehungsanstalt betrieb, wo auch eine Reihe von delinquenten 16- bis 20-
jährigen jungen Männern aus dem Saarland  - meist für mehrere Jahre - untergebracht wurden. 

Eine kurze Ergänzung zu der o. g. schlechten wirtschaftlichen Lage: Aufgrund von mehreren extremen 
Ernteausfällen nach 1815 herrschte damals in unserer Region eine außerordentliche Hungersnot. Um etwas 
gegen die katastrophalen Folgen für große Teile der Bevölkerung zu tun, entstanden in vielen Gemeinden des 
Saarlandes damals Wohltätigkeitsvereine, die sich einige Jahrzehnte später auf der Kreisebene 
zusammenschlossen (s. Delges). 



In Merzig gab es mindestens bis zum Jahre 1860 das Elisabethen-Hospital, welches wahrscheinlich 
schon mehrere Jahrhunderte lang bestand. - Dazu bei Volker Wolf: „Das St. Elisabeth-Hospital in Merzig 
beherbergte bis 1850 Frauen mit ihren Kindern, unentgeltlich, aber auch ohne Betreuung.“ 

 

1.4   Waisenhaus-Gemälde 

 
Die vier Abbildungen bekannter Maler veranschaulichen recht gut einige Aspekte des Lebens und Arbeitens in 
verschiedenen Waisenhäusern gegen Ende des 19. Jahrhunderts.  
 
Max Liebermann malte 1876 in Amsterdam eine Reihe von Motiven eines Waisenhauses, s. Abbildungen 
„Nähschule (Arbeitssaal im Amsterdamer Waisenhaus“) und „Freistunde“. 
Gotthard Kuehl, ebenfalls ein sehr renommierter Maler, malte Motive des Lübecker Waisenhauses und später, 
1890, des Danziger Waisenhauses. 
 

 
Abb. 2  Max Liebermann: Freistunde 

 

                         Abb. 3  Max Liebermann: Nähschule 

 

 

                Abb.  4  Gotthard Kuehl:  Im Lübecker Waisenhaus  

 

 

   

  Abb.  5  Gotthard Kuehl:  Im Danziger Waisenhaus  



2   Kinderheime

2.1  Info

Zunächst wird das einleitende Kapite
kurzen Überblick über die Entwicklu
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Wolf über die Geschichte der Heimer

Es folgen weitere Infos über die An
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Anfänge der Jugendwohlfahrtsverbände: 
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833 das Rauhe Haus in Hamburg leitete, dem als 
Diakone besondere Bedeutung zukam. 
gelische Jugend- und Wohlfahrtsamt als Vorläufer 
                                                                                 

rde 1897 von dem katholischen Theologen Lorenz
entstand bald nach dem 1. Weltkrieg und wurde 
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 abgedruckt, weil es einen 
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en im Referat von Volker 

 

evangelischen Theologen 
ls Kinder- und Jugendheim 

r des Diakonischen Werks 
                      

nz Werthmann gegründet.                
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1919 Gründung der Arbeiterwohlfahrt (AWO)  in Berlin durch Marie Juchacz, Mitglied der SPD in der 
Deutschen Nationalversammlung. Seit 1929 (zumindest bis 1969) war Lotte Lemke Geschäftsführerin. Der 
Landesverband Saarland der AWO wurde 1924 von Max Braun und seiner Ehefrau Angela Braun-Stratmann 
aus der Taufe gehoben. 

Fazit: Im Saarland gab es bis zum Ersten Weltkrieg noch keine Strukturen der heutigen großen 

Wohlfahrtsverbände, also auch noch keine Trägerschaften von Kinderheimen. 

Auf staatlicher Seite ist die Einführung des Bürgerlichen Gesetzbuches von 1900 zu erwähnen, 

welches eine Reihe von Verbesserungen in der Jugendfürsorge brachte. 

 

2.2  Kinderheime der Knappschaft in Riegelsberg und Ottweiler 

Waisenhaus der Saarknappschaft in Riegelsberg   

Ab 1867 wurden im Waisenhaus der Saarknappschaft in Riegelsberg: zwischen 20 und 34 Kinder betreut. Der 
Betrieb des Hauses wurde 1890 eingestellt. Die letzten 20 Kinder übersiedelten in das Waisenhaus in 
Ottweiler. Ein ausführlicher Bericht der SZ vom 14.12.1991 im Köllertaler Regionalteil ist als Abb. 6 beigefügt. 

Waisenhaus Ottweiler 

In Ottweiler richtete die Knappschaft im 19. Jahrhundert in dem Anwesen Goethestraße 22, welches offenbar 
1839 als Torfahrtshaus erbaut worden war, eine „Erziehungsanstalt für bergmännische Waisenkinder“ ein. 
Diese Einrichtung existierte wohl noch bis in die 1930er Jahre.   

 

2.3  Weitere Einrichtungsgründungen zwischen 1850 und dem Ersten Weltkrieg                 

(vor allem als wohltätige Stiftungen von Unternehmern und Privatleuten) 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gründeten sich aus der Bürgerschaft der meisten Städte heraus  
Armenvereine u. ä., die sich der Armen, Kranken und Waisen annahmen bzw. die für deren Betreuung dann 
Ordensleute zu Hilfe riefen. Manchmal waren auch Ordensgemeinschaften schon länger vor Ort und 
übernahmen  selbst die Initiative zur Betreuung der o. g. Personengruppen.   Meistens fanden sich im Laufe 
der Zeit Fabrikanten oder begüterte Privatleute, die mit viel Geld Stiftungen errichteten und so die Grundlage 
für den Bau oder Erwerb großer Anwesen schufen, so dass sich die wohltätige Arbeit ausbauen und 
intensivieren ließ.                                                                                                                                                          
Auf diese Weise entstanden z. B. Einrichtungen  in Wallerfangen (Nikolaus-Stiftung), Neunkirchen (Karl-
Ferdinand-Haus und St. Vinzenz), St. Ingbert (Fidelishaus) und Saarbrücken (Pfählerstiftung, Langwied-
stiftung, Theresienheim). Sofern das erklärte primäre Ziel der Stiftung der Betrieb eines Kinderheims (meist 
Waisenhaus genannt) war, bestanden diese Einrichtungen in der Regel über viele Jahrzehnte. Ein Großteil 
dieser Heime existiert heute noch in Form moderner Erziehungshilfe-Einrichtungen, oft sogar auf gleichem 
Gelände wie bei der Gründung. Einige andere Häuser wurden nach dem Zweiten Weltkrieg in Alten- oder 
Behindertenheime  umgewandelt.                                                                                                                                              
Alle Kinderheime, die länger Bestand hatten, sind ausführlicher an anderer Stelle in besonderen Kapiteln 
beschrieben, werden also hier - im folgenden Abschnitt A - nur kurz zur zeitlichen Einordnung genannt, bzw. 
wird ihr Ursprung kurz skizziert.                                                                                                                                                 
Bei einer Reihe von Kinderheimen, die Ende des 19. Jahrhunderts eingerichtet wurden, ist kaum noch etwas 
über die weitere Entwicklung bekannt. Es waren insbesondere solche Einrichtungen, die primär als Kranken-
häuser konzipiert waren und zusätzlich eine Abteilung für Waisenkinder vorhielten. Meist sollten diese An-
stalten vor allem den Unternehmen zur Verfügung stehen, die mit ihrem Kapital die entsprechenden Stiftun-
gen errichteten. In der Regel haben sich die Krankenhäuser lange, teilweise bis heute erhalten, während die 
Kinderabteilungen oft nur bis zum Ersten Weltkrieg bestanden, so in Merzig, Beckingen, Neunkirchen 
(Fliedner-Krankenhaus), Völklingen (St. Josefskrankenhaus), Saarbrücken (Paul-Marien-Stift), Sulzbach 
(Knappschaftskrankenhaus), Dudweiler (St. Josefskrankenhaus).                                                     

Näheres siehe unten bei kurzen Beschreibungen dieser „Multifunktionsanstalten“ in Abschnitt B. 
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A  Einrichtungen, die vor allem

St. Nikolaus-Stiftung in Wallerfang

Der seit 1838 in Wallerfangen besteh
Betreuung seiner Kinderbewahrans
Einrichtung zu unterstützen. 1853 fan
Nach dem Übergang all dieser Berei
Fundament, auf dem sie bis heute wa

 
Karl-Ferdinand-Haus in Neunkirch

Der Neunkircher „Eisenbaron“ Karl-F
vor allem für Waisenkinder seines Ei
Die Betreuung der Kinder lag in der
neue Gebäude in Wiebelskirchen Au

Pfählerstift in Saarbrücken:            

Die Stadt Saarbrücken brachte 1896
Pfähler (1899 gestorben) stiftete dies

Langwiedstift in Saarbrücken:       

Das  Langwiedstift geht auf Schenku
wirts, Maurers und Unternehmers H
Pilgerreise ins Heilige Land) im Jahr
die Betreuung von fünf Kindern und
geschenkten Anwesen. Die Kirchen
nahm mit Hilfe der Heilig-Kreuz-S
Betreuung.  1892 wurde ein Neubau 
und 40 alte Menschen. In dem 1896
Knabenschlafsaal untergebracht. 
                                                           

Theresienheim in Saarbrücken:     

1904 erfolgte die Gründung des T
Theodor Lüttgens zum Andenken 
verwahrloste Kinder".  Die Schwest
Luisenthaler  Str. 12 im Jahre 1906 d

Andere Kinderheime entwickelten si
Fidelisheim und das St. Vinzenz-Hau

Fidelishaus in St. Ingbert:  

Das Fidelishaus in St. Ingbert war An
hunderts gegründet worden auf In
Cyprian Fröhlich und seines „Ser
werkes“. Mallersdorfer Schwestern 
nerinnen“) wirkten vor allem in der K
Ingbert und ab 1911 im Kinderhei
hauses. - 1979 gaben die Mallersdor
Haus auf.   

Abb. 8  Ansichtskarte des früheren S
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6 errichteten Anbau wurde der 

                                                       Abb. 7  Das ehe

                                                                                

Theresienheims in Saarbrücken-Burbach durch 
 an seine verstorbene Tochter Theresia aIs "S
stern vom Hl. Geist aus Koblenz übernahmen n
 die Leitung.                                                            

sich aus der sozial-caritativen Arbeit von Ordensg
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Anfang des 20. Jahr-
Initiative des Paters 
eraphischen Liebes-
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St. Vinzenz-Haus in Neunkirchen:       

Ähnlich wie beim St. Fidelishaus ver
den Jahren seit 1885  hatten die „A
der Rollerstraße, spätestens ab 190
Heimkinder im Saarland aus dem Ja
chen bis Schulentlassung, darunter 
ist geplant.  Mit finanzieller Hilfe der
des St. Vinzenzheims als Kinderheim
 

B  Kinderheim-Abteilungen, die

Beckingen:                                       

Das Fabrikbesitzer-Ehepaar Anna un
gen ein Krankenhaus mit 30 Betten e
kinderverwahranstalt und eine Haus

Mettlach:                                           

Schon im 19. Jahrhundert richteten 
von Boch, in Mettlach ein Krankenha
zur Erziehung verwaister Kinder und
men Pflege und Betreuung. Aber a
wieder persönlich um das Wohlergeh
auch „Hilfsschülerinnen und Hilfssc
Wirtschaftsbereiche fanden. Das Mä
hinein bestanden, ist aber in Unterlag

Das Waisenhaus in Merzig:            

In Merzig beriefen Stadtverwaltung
wegen einer Cholera-Epidemie Borr
caritative Aufgaben. 1861 wurden d
genommen und betreut. Als die woh
lenberg 1879 die Gelder für den Bau
Waisenheim zur Verfügung stellte, 
Neubau bezogen werden und die A
Bis 1959 befand sich in diesem
Krankenhaus.                                    
Abb. 10  Aktuelles Aussehen des früh

 
Über die weitere Geschichte der Wa
zwischen beiden Weltkriegen eine 
bergschlösschen, siehe Kapitel 3. -  
„Merzig in alten Ansichten“ von 1979
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Abb. 9 Ansicht
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Im Stadtarchiv Saarbrücken exis

Saarbrücken aus dem Jahre 1901

Regierungsbezirks Trier sind folge

St. Wendel: Das Kinderheim Hospit
einer Kapazität von 106 Plätzen; dav
mit sonstigen Minderjährigen belegt. 

 

Saarlouis: Das Franziskanerkloster 
für Mädchen. Außer der abgebilde
liegen keine weiteren Information
Mädchenheim vor. 

Abb.11  Franziskaner-Kloster in Saar
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So wie einige andere große Einri
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Abb. 12  Das ehemalige St. Josefs-K

 

Saarbrücken: Das Langwiedstift m
und bei den ausführlichen Heimbesc

 

Saarbrücken: Das Paul-Marienstift

Reihe von Altenheimplätzen in ein Kr

Die folgenden Infos zum Paul-Marie
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3   Kinderheime zwischen beiden Weltkriegen 

Es folgen zunächst einige wenige Informationen über die Situation der Jugendwohlfahrt                      

nach dem Ersten Weltkrieg: 

Während das Diakonische Werk in Deutschland bereits 1848 entstanden war und schon damals mit dem 
Rauhen Haus in Hamburg als Kinder- und Jugendheim wie auch als Ausbildungsstätte für Diakone ein 
Leuchtturm-Projekt aufweisen konnte, wurde im Saarland erst 1922 das Evangelische Jugend- und Wohl-
fahrtsamt als Vorläufer des Diakonischen Werks gegründet.  Eines seiner ersten Anliegen war die Schaffung 
von Kinder- und Jugendheimen. 

Gleiches gilt auch für den Caritas-Verband im Saarland: Der Caritas-Verband Saarbrücken entstand bald 
nach dem 1. Weltkrieg und wurde 1921 ins Vereinsregister eingetragen. Auch er eröffnete in den 20er Jahren 
mehrere Heime für Minderjährige. (Der Deutsche Caritas-Verband geht auf das Jahr 1897 zurück.)  

1912 war in Saarbrücken der Kath. Fürsorgeverein für Mädchen, Frauen und Kinder gegründet worden, aus 
dem später der Sozialdienst Kath. Frauen (SKF) hervorging. Dieser Fürsorgeverein eröffnete bereits 1917 
erste Notunterkünfte für Frauen und Mädchen in Saarbrücken, wobei er die Josefsschwestern von Trier in die 
Betreuung einband und in der Folgezeit eng mit dem Caritasverband kooperierte. – Näheres dazu später bei 
der Darstellung des Margaretenstifts. 

1919 erfolgte die Gründung der Arbeiterwohlfahrt (AWO)  in Berlin durch Marie Juchacz, Mitglied der SPD in 
der Deutschen Nationalversammlung. Seit 1929 (zumindest  bis 1969) war Lotte Lemke Geschäftsführerin. 

Der Landesverband Saarland der  AWO wurde 1924 von Max Braun und seiner Ehefrau Angela Braun-
Stratmann aus der Taufe gehoben. Er kümmerte sich erst nach dem Zweiten Weltkrieg um die Schaffung von 
Kinderheimen. 

Der Deutsche Paritätische Wohlfahrtsverband war zwar schon 1924 gegründet worden, wurde aber 1934 vom 
Nationalsozialismus aufgelöst und bildete sich erst 1949 auf Bundesebene wieder neu, im Saarland erst 
etliche Jahre danach (1962). 

Das Deutsche Rote Kreuz hat als Träger von Kinder- und Jugendheimen im Saarland kaum eine Rolle 
gespielt, zumindest wenn man von seiner Verbindung zum Internationalen Bund für Sozialarbeit – 
Jugendsozialwerk e. V. absieht. .   

Durch die Einführung des Reichsjugendgerichtsgesetzes wurden ab 1923 Jugendliche nicht mehr wie bisher 
nach dem Erwachsenen-Strafrecht behandelt. 
1922 wurde das Reichs-Jugendwohlfahrtsgesetz (RJWG) beschlossen und trat 1924 in Kraft; es sah u. a. die 
Einrichtung der örtlichen Jugendämter zwingend vor. Und wurde in den Folgejahren zur Richtschnur des 
Handelns der kommunalen Jugendbehörden. 

Einem Bericht der Saarbrücker Zeitung vom 22./23.12.2012 („Änne Meier war stets für die Schwachen da.“) 
ist zu entnehmen, dass die örtlichen Jugendämter im Saarland ebenfalls in den 20er Jahren aufgebaut 
wurden:   
Änne Meier, Sozialarbeiterin und Lehrerin aus Baltersweiler (bei St. Wendel), war maßgeblich am Aufbau der 
Kreiswohlfahrtsämter Homburg (ab 01.02.1921) und St. Ingbert (ab 01.05.1925) beteiligt. Wegen ihres 
Widerstandes gegen die Euthanasie-Programme der Nazis kam sie 1942 ins KZ Ravensbrück an der Havel, 
wo sie bis Kriegsende bleiben musste. Es grenze schon an ein Wunder, dass sie diese Zeit überlebt habe. 
Schon im Oktober 1945 nahm sie ihre Arbeit als Fürsorgerin beim Landratsamt St. Ingbert wieder auf, blieb 
dort bis zu ihrer Pensionierung 1958. War Gründungsmitglied des Adolf-Bender-Zentrums St. Wendel.  

Erst im Jahr 1935 wurden die Gesundheitsämter auf Kreisebene geschaffen.                                                     
 
Seit 1933 wurde unter dem NS-Regime die Jugendfürsorge vor allem unter dem Aspekt der Volksgesundheit 
gesehen. Um solche erziehungsschwierigen Minderjährigen, die als erbgesund und somit noch mög-
licherweise als wertvoll für die Volksgemeinschaft angesehen wurden, kümmerten sich Erziehungs-
einrichtungen, „erbkranke“ Minderjährige wurden umgebracht oder bestenfalls noch irgendwie verwahrt. 
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20. 2. 1918: Schwester Xaveria ist für die Aufgabe des Fürsorgevereins und Leitung des Zufluchtshauses 
freigegeben. M. Gertrud schreibt: Kommt ihr wegen der Miete in Not, springen wir ein und strecken vor. Also 
darüber sollen wir nicht stolpern. Fräulein Woll, eine vorbildliche Stütze, wird eingestellt, die Schwester 
Xaveria, wenn sie ihre Ausgänge macht, vertreten kann. Bald spürt man, daß die Wohnung zu klein und die 
Umgebung für die Mädchen zu ungünstig ist und denkt daran, ein anderes Haus zu suchen. 
 
 
12. 6. 1919: Mit 1. September geht der Vertrag mit dem Eigentümer des Hauses in der Königin-Luisen-Straße 
zu Ende. Es wurde bereits an den Chef du bassin de Sarre verkauft. Wir haben trotz großer Bemühungen 
noch kein Obdach. Die beiden Häuser am Rotenberg, die uns Baumeister Keller und sein Bruder käuflich 
angeboten hatten, können am 28. 7. notariell als Eigentum übernommen werden. Es sind noch viele 
Restaurierungen notwendig.  
 

30.10. 1919: Es ist so weit. In aller Stille feierte der Herr Dechant die Einsegnung unserer Kapelle, am 26.11. 
kann dann die Haussegnung stattfinden. 

Am Ende des Jahres zählte der Personalstand: 8 Schwestern, 36 Hausbewohnerinnen, 4 Hausangestellte,                
1 Lehrköchin und eine Pförtnerin.  

 
Soviel an dieser Stelle über die damaligen Wurzeln des Margaretenstifts in Saarbrücken. Weitere Informa-
tionen dazu sind bei der ausführlichen Darstellung in einem späteren Kapitel unter Nr. 10 nachzulesen.                               

 

Delges (in Jahrbuch des Kreises Saarlouis 1966) schreibt: 1921 mietete der Kreis Saarlouis ein Gebäude der 
Familie Villeroy in Wallerfangen  mit Gelände zur Errichtung eines Kinderheims. 

Ob hier ein weiteres Heim neben dem St. Nikolaus-Kinderheim gemeint ist, kann der Verfasser nicht beurtei-
len, auch nicht, ob daraus wirklich ein Kinderheim entstanden ist bzw. ob es evtl. ein Kindererholungsheim 
gewesen sein könnte. 
 

Lehrlingsheime des Caritas-Verbandes in Saarbrücken: 

Etwa um 1929 richtete der Caritas-Verband Saarbrücken (nach 1918 gegründet und 1921 ins Vereinsregister 
eingetragen) ein „Lehrlingsheim mit Vorasyl  für männliche Jugendliche“  in der Kasernenstraße in 

Malstatt ein. - Es befand sich in der Verlängerung der heutigen Dragonerstraße etwa an der Stelle des heu-
tigen Ludwigsgymnasiums bzw. des Kaufmännischen Berufsbildungszentrum.  Seine Leitung übernahmen 
Barmherzige Brüder aus Trier.  (Vorasyl bedeutet, dass die Einrichtung auch eine Abteilung hatte, die als 
vorgeschaltete Anlaufstelle und bzw. als Übergangsheim diente.) 

Männliche Schulentlassene des Langwiedstifts wurden  Mitte der 30er Jahre vielfach in diesem Lehrlingsheim 
untergebracht. – Laut Auskunft einer Mitarbeiterin der Stadt Saarbrücken war das die heutige Dragonerstraße 
zwischen Stengel- und Heuduckstraße. 
Für männliche Jugendliche und alleinstehende Männer gab es damals in Saarbrücken neben diesem  o. g. 
kleinen  Lehrlingsheim nur noch die Herberge zur Heimat, eine altbewährte Einrichtung der Inneren Mission, 
die aber in der Regel nicht für den dauernden Aufenthalt zur Verfügung stand, sondern eher als zeitweilige 
Herberge u. a. für durchziehende Handwerker und Wohnungslose. 
Zusätzlich schuf der Caritasverband dann bald (1933) in einer ehemaligen Notkirche in Malstatt (heutiges 
Dechant-Metzdorf-Haus in der Kleinen Schulstraße) ein Not-Heim für obdachlose Jugendliche und junge 

Männer mit 60 Plätzen. Neben einem großen Schlafsaal gab es drei kleinere Schlafräume für die Jugend-
lichen.  
Caritas-Direktor Josef Knob  zog selbst in dieses Haus ein. Er und der Männerfürsorge-Verein kümmerten 
sich zunächst um Leitung und Betreuung dieser Einrichtung, bis sie dann von drei Brüdern und einer 
Schwester der Christkönigs-Gesellschaft aus der Nähe von Augsburg abgelöst wurden. Zur sinnvollen 
Beschäftigung der Untergebrachten wurde sogar ein Stück Land auf dem Rodenhof gepachtet und als Garten 
bewirtschaftet.                                                                                                                                                     
Im Herbst 1936 wechselten alle schulentlassenen Jungen des Langwiedstifts in das Caritas-Notheim in 
Malstatt. 



Die evangelische Kirche hat seit M
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In diesem Gebäude in der oberen 
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ratur von 12 Grad vorgesehen, in de
 

Das Martha-Heim in Saarbrücken 

Mitte der 1920er Jahre das Martha-Heim geführ
ücken in der Gutenbergstraße.  
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Das Mädchenheim in Merzig 
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                                      Abb. 23  Ehemaliges Säug
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4   Heime zwis

4.1  Einri

Vorangestellt sei folgender Auszug a
M. Mangold, der die unvorstellbare N

Nach dem Zweiten Weltkrieg kamen
Familienangehörigen in Saarland, te
als Flüchtlinge aus den ehemaligen 
zone. Daher wurden Jugendwohnhe
tungen waren geplant und standen
benötigt, vor allem weil mit der Schl
So wurden auch die beiden belegte
geschlossen bzw. erhielten andere F

Landesarchiv Saarbrücken: Ende 19
Besatzungszone und 180 jugendlich
Jugendsozialwerk e. V. - Die unga
Aufstandes gegen die damalige Dikta

 

ischen dem Zweiten Weltkrieg und

richtungen für jugendliche Flüchtlinge 

 aus „AFET – Heimerziehung der 1950er und 60 Ja
 Not der Minderjährigen in Deutschland nach 1945

n immer wieder jugendliche Flüchtlinge ohne Begl
teils als Jugendliche, die durch den Krieg heimatlo
n deutschen Ostgebieten und vor allem aus der So
heime für diesen Personenkreis geschaffen und 
en teilweise schon kurz vor der Fertigstellung, w
hließung der DDR-Grenzen 1953 der Zustrom von
ten Einrichtungen in Wochern und Dorf im Warn

 Funktionen.               

957 befanden sich insgesamt etwa 450 Jugendlic
iche Ungarn in der Obhut von Caritas-Verband, In
garischen Jugendlichen waren nach der blutige

ktatur aus Ungarn in den Westen geflüchtet.  

nd 1964 

 

 Jahre“ von C. Schrapper/ 
5 skizziert: 

 

gleitung von erwachsenen 
tlos geworden waren, teils 
Sowjetischen Besatzungs-
d belegt. Weitere Einrich-
, wurden aber nicht mehr 
on Jugendlichen nachließ. 
rndt nach einigen Jahren 

liche aus der sowjetischen 
 Innerer Mission und dem 
gen Niederschlagung des 



In Wochern (Ortsteil von Perl) befan
lang ein Heim für minderjährige Flü
u. a. Das Gebäude, im Dritten R
konzipiert, aber nie fertig gebaut, w
war ( nach der Beendigung seines S
1949) Heinrich Zimmer, der anschl
Jugendamt Merzig arbeitete und dan
zu seiner Pensionierung Ende 1986 l

Abb. 27  Ansichtskarte von 1954 mit 

Jema
Ange

Die E
zu 
1968
Heut

Abb.

 Auch das Schloss Berg in N
aufbau 1957 bis 1984 als 

 

Saarbrücken, wonach er dieses Wo
offensichtlich hatte er die Einrichtung
An Ostern 1958 unternahm Heimlei
damit seine Schützlinge ihre neue He

Weitere Infos wie auch die Fotos
Gebäudes (Abb. 30 und 31) stamme
a. die Festschrift  „75 Jahre Dorf im W
In der NS-Zeit war der Bau der 
dungszentrum für SS-Leute begonn
fertig gestellt worden.                        
Erst 1950 wurde das Gebäude mit 
gesetzt. In der einen Hälfte wurden
katholische Schüler und eine Klasse
Hälfte (auf dem Foto oben) der recht
(aus Berlin u. a.), die nicht mehr nach
Sie blieben einige Zeit in dieser Einri
im-Warndt selbst, sind aber mittlerw
hat im örtlichen Fußballverein gespie
super versorgt. Auch er verblieb zeitl

Viele Heimbewohner von Dorf im Wa
dortige Jugendwohnheim, das Lischk

Heute werden in dem umgestalteten 

and sich nach dem Krieg eine Zeit 
lüchtlinge aus Schleswig-Holstein 
 Reich als sogenannter Erbhof 
 wurde 1952 hergerichtet;  Leiter 
 Studiums zum Fürsorger im Jahr 
hließend als Jugendpfleger beim 
anach das Heimreferat im LJA bis 

leitete.  

it dem Titel „Schullandheim Wochern“ 

and, der sich in Wochern aufhielt, verschickte die
gehörige in Glauchau, Sachsen.  

 Einrichtung wurde aber bald zu einem „Heim für F
einem Schullandheim für Berufsbildende 

68 ist der Betrieb als Schullandheim ebenfa
ute befindet sich in dem großen Anwesen eine Rei

b. 28. Foto des aktuellen Aussehens                       

 Nennig (= Abb. 29)  war nach seinem Wieder-      
s Schullandheim und Jugendherberge genutzt.   

 
 In Dorf im Warndt (heute Großrosseln
Jahren nach Kriegsende eine ähnlic
Wochern für jugendliche Kriegsflüchtling
wohnheim,  in der Ortsmitte gelegen, wu
Lischke, dem späteren Jugendamtsleite
Das Heim bestand  nach verschiedenen
Jahre, etwa von 1951 bis 1961. Es 
Landesarchivs (Akte 2981) ein Schreib

ohnheim für jugendliche Flüchtlinge aus der DDR
ng damals übernommen.                                         
leiter Lischke mit den 31 Jugendlichen eine Saar
Heimat besser kennen lernen sollten.   

s der Vorder- und Rückseite des 
en von Frau Ruth Christmann, die u. 
 Warndt“ geschrieben hat:  

r Hans-Schemm-Schule als Ausbil-
nen, aber wegen des Krieges nicht 

                               
it einem Dach versehen und instand 
en vier Klassen der Volksschule für 
se für evangelische - für alle acht Jahrgänge - ein
hte Flügel des Gebäudes ein Heim für jugendliche 
ch Hause konnten. 
richtung; die meisten heirateten hier in der Region
weile verstorben. Ein Zeitzeuge, der neun Monate
ielt; nach seinen Aussagen wurde er vom Heimlei
itlebens in der Gemeinde Großrosseln und war völ

arndt seien später in ein Heim nach Tholey gegan
hke vermutlich anschließend leitete.    

n Anwesen in Dorf- im-Warndt Wachkoma-Patiente

iese Ansichtskarte an 

r Ferienkolonien“ und dann 
Schulen umstrukturiert.                    

falls eingestellt worden.                    
eihe von Mietwohnungen. 

                      

                    

eln) gab es in den ersten 
liche Einrichtung wie in 
nge u .ä. Dieses Jugend-
wurde  von Herrn Willibald 
ter von Ottweiler, geleitet. 
en Informationen rund 10 
 gibt in Unterlagen des 

iben des Caritasverbands 
DR seit 1.1.1958 betreibe; 
                       
arland-Rundfahrt per Bus, 

ingerichtet, in der anderen 
 Flüchtlinge aus der DDR 

on, zwei von ihnen in Dorf-
ate bis 1961 im Heim war, 
leiter und den Angestellten 
öllig integriert.  

angen, vermutlich in das 

nten längerfristig betreut. 



Jugendwohnheim des DW in St. Arnual 1956 bis 1962 

Bericht Suhlrie: Um die gleiche Zeit, als das Heim in der Seilerstraße belegt und das auf dem Heidstock in 

Völklingen im Werden war, wurde in St. Arnual im dortigen Gemeindehaus eine Möglichkeit zur Unterbringung 
von 60 Jugendlichen geschaffen. Dieses Haus gewinnt besondere Bedeutung, weil in ihm die erste Förder-
klasse solcher Jugendlicher, die, aus dem polnischen Sprachraum kommend, die deutsche Sprache lernen 
mußten, eingerichtet wurde. Im Jahr 1958 konnte die erste Klasse mit gutem Erfolg entlassen werden, 
während eine weitere mit 18 Teilnehmern unterwiesen wird. Die Lehrpersonen hat der Gemeindedienst im 
Kreis geeigneter und williger Lehrer gesucht und sie auf Zeit eingestellt. Dem Absolventen wurde ein Zeugnis 
ausgestellt. Auf Einladung war bei den Prüfungen ein Mitglied des Kultusministeriums zugegen. Es war 
bewegend zu hören, wie junge Menschen, bisher nur polnisch sprechend, deutsche Gedichte aufsagen, 
kleine Aufsätze schreiben und sich gut mit dem Gesprächspartner unterhalten konnten. Ihnen wurde auf diese 
Weise der Weg in Lehrstellen und sonstige Ausbildungen eröffnet. Auch auf dem Heidstock fanden solche 
Förderkurse statt. Für Mädchen stand wieder das Heim Deutschherrnstraße zur Verfügung. 
Heimleiter war Herr Auerswald, der aus Dresden stammte und eigens für die Führung dieses Hauses berufen 
wurde.  Neben den Jugendlichen wurden auch junge Männer bis 30 Jahre betreut. Da aber nach dem Mauer-
bau keine jugendlichen Flüchtlinge aus dem Osten mehr kommen konnten, musste das Heim in St. Arnual 
1962 geschlossen werden und einem anderen Zweck zugeführt werden. 

Von Frau Auerswald  (97-jährige Witwe des längst verstorbenen ehemaligen Heimleiters)  stammen  die 
folgenden ergänzenden Informationen:  Das Wohnheim habe sich in der Saargemünder Straße befunden, auf 
einer kleinen Anhöhe zum Schenkelberg hin und sei mit dem damaligen Pfarrhaus verbunden gewesen. 
Beide Gebäude seien irgendwann abgerissen worden; heute befindet sich dort ein langgestrecktes Anwesen 
mit privater Nutzung.  
Das Heim habe sechs Jahre lang bestanden und  in seiner Spitzenzeit 85 junge Männer beherbergt. Die 
meisten waren Flüchtlinge aus der ehemaligen DDR - ohne besondere erzieherische Probleme. Rund 15 
polnische Jugendliche kamen in den letzten Jahren dazu und mit ihnen ein zweisprachiger Lehrer, der 
ebenfalls im Hause wohnte. Es gab natürlich immer eine gewisse Fluktuation unter den jungen Leuten.  
In der Regel fanden die jungen Leute rasch Arbeit, so dass sie tagsüber meistens nicht im Wohnheim waren. 
Sie bekamen morgens ihr Frühstück und ihre Butterbrote für den Tag; abends gab es immer eine warme 
Mahlzeit. Eine Köchin sorgte für das Essen, Putzfrauen für  Räumlichkeiten und Wäsche.  Um 22 Uhr 
mussten die Männer in der Regel zuhause sein. Herr Auerswald war von der Ausbildung her Ver-
waltungsfachmann, kümmerte sich aber um alle Belange der jungen Menschen. Frau Auerswald selbst führte 
viele Gespräche mit den Bewohnern und bot auch Bibelstunden an, die zu ihrer eigenen Überraschung recht 
gut angenommen wurden. In sehr angenehmer Erinnerung sind außerdem noch die Weihnachtsfeiern im 
Hause; die Eheleute Auerswald konnten für  jeden jungen Mann  Weihnachtsgeschenke im Wert von 20 DM 
einkaufen. Weiteres pädagogisches Personal war offenbar nicht vorhanden. Pfarrer Schommer sei der 
Vorgesetzte gewesen, der auch für das Mädchenwohnheim in der Deutschherrenstraße verantwortlich war.    
 
Nach der Schließung des Hauses wurde Herr Auerswald in der Verwaltung des Evangelischen Kranken-
hauses in Saarbrücken angestellt. 

Wegen des großen Zustroms von jugendlichen Flüchtlingen aus den Ostgebieten und aus Ungarn eröffnete 

das Jugendsozialwerk e. V. mit Hauptsitz in Tübingen 1957 sehr schnell nacheinander eine ganze 

Reihe von Behelfswohnheimen und Betreuungsgruppen, welche aber auch Streuner und Erziehungs-
schwierige aufnehmen sollten: Je 12 Plätze in Saarbrücken, Rosenstr. 7, in Völklingen, Alte Schulstr. 20, in 
Neunkirchen, Lin-denstr. 2 und in Homburg, Mainzer Str. 6. In Saarbrücken und Homburg waren weitere 
Plätze für jugendliche Ungarn vorhanden. „In Saarlouis in der Metzer Str. 7 wird in nächster Zeit ein Haus 
eingerichtet für 30 bis 40 Jugendliche.“  (Informationen aus Unterlagen des Landesarchivs Saarbrücken)  
 
Dazu schreibt Delges im Jahrbuch des Kreises Saarlouis 1966 lapidar: Mitte der 1950er Jahre habe das 
Jugendsozialwerk e. V. im Kreis Saarlouis ein Jugendwohnheim für Ostzonen-Flüchtlinge eröffnet.  
Einige zusätzliche Informationen darüber finden sich bei den Heimbeschreibungen unter Nr. 21.  
Offenbar verschwanden alle diese Einrichtungen ebenso schnell wieder aus der Jugendhilfeszene, wie sie 
entstanden waren. 
 



Ein Pfarrer in einem Ort auf dem Saarlouiser Gau begann Anfang 1951 mit den Vorbereitungen, ein Heim zur 
Erziehung von Jugendlichen einzurichten; der Start dieses Hauses, das den Namen Don Bosco-Heim tragen 
sollte, erfolgte mit erheblichen Veränderungen des Pfarrhauses und der Beschaffung der Inneneinrichtungen. 
Der Kaufvertrag für ein landwirtschaftliches Anwesen, zu dessen Finanzierung hohe Kredite und Zuschüsse 
der öffentlichen Hand erhofft wurden, war bereits unterzeichnet. Aber da das Ganze zu einem wirtschaftlichen 
Fiasko zu werden drohte und auch alle pädagogischen Voraussetzungen für ein solches Projekt fehlten, 
verfügte das Bistum die Schließung der Einrichtung und die Versetzung des Pfarrers. (Info aus Landesarchiv)  

 

4.2  Einrichtungen der Gesundheitsfürsorge (Kindererholungsheime u. a.) 

Ähnlich wie nach dem Ersten Weltkrieg litten auch nach 1945 besonders viele Kinder unter den schwierigen 

Lebensbedingungen der ersten Nachkriegsjahre. Daher war der Staat zusammen mit den Wohlfahrtsein-
richtungen darum bemüht, eine Reihe von Kindererholungsheimen ins Leben zu rufen, die während des 
ganzen Jahres Kinder in drei- bis sechswöchigen Kurmaßnahmen aufnahmen und den Ernährungs- und 
Allgemeinzustand der minderjährigen „Kurgäste“ verbesserten.         

Das Saarländische Freizeitwerk e. V. in Saarbrücken führte in den Jahren um 1950 Ferienaktionen in 30 in- 
und ausländischen Ferienkolonien durch. Von den mehreren tausend Anmeldungen pro Jahr konnten meist 
nur etwa 1 000 Kinder berücksichtigt werden; eine Statistik besagt, etwa 25 % seien Kriegshinterbliebene, 45 
%  ungefähr Kinder aus weniger betuchten Familien und 30 % aus wirtschaftlich guten Verhältnissen. 

Eine besondere Aufgabe übernahm das Sanatorium für Haltungsgeschädigte Kinder in Haus Furpach, s. u.  
Schließlich werden später  auch einige Müttergenesungsheime, die Mutter-Kind-Kuren anboten, beschrieben. 

Zuvor noch eine kurze Randnotiz:  Der große Hunger, unter dem weite Teile der Bevölkerung vor allem in den 
ersten zwei bis drei Nachkriegsjahren litten, machte natürlich auch vor den Alten- und Kinderheimen nicht 
halt. Deshalb bemühten sich die Verantwortlichen des Caritas-Verbandes Saarbrücken intensiv darum, 
Lebensmittel aus anderen Regionen Deutschlands zu organisieren. Die Erleichterung und Freude waren 
riesig, als es 1946 gelang, durch die Unterstützung anderer Caritasverbände 150 Tonnen Kartoffeln und 
Gemüse per Eisenbahn auf einmal ins Saarland bringen und verteilen zu lassen.  

 

In Mettlach im Schloss Ziegelberg befand sich bis in die 1970er Jahre ein Kindererholungsheim.  

Dieses schöne Anwesen liegt auf einer Anhöhe etwas außerhalb des Orts-
kerns, umgeben von einem parkartigen Gelände. Erbaut 1878 als Wohnhaus 
der Familie Edmund von Boch, wurde es 1939 an die Gemeinde Mettlach 
verkauft, welche es als Kinderferienheim nutzte.            

Im Internet (Brigitte-Forum) tauschten sich zwei Frauen, die als Kinder dort 
waren, über ihre schlimmen Erfahrungen mit dem Essen und den rüden 
Erziehungsmethoden aus. 

Ab 1977 beherbergte das Schlösschen ein Keramik-Museum von Villeroy und 
Boch, seit einigen Jahren ein Restaurant.        

Abb. 32  Schloss Ziegelberg in Mettlach 

 

Kindererholung in Ensheim: Im Internet (www.saar-nostalgie.de) ist bei der Beschreibung der Geschichte 
des Flugplatzes Ensheim folgende Abbildung mit ergänzenden Informationen über die frühere Nutzung des 
Flughafengebäudes als Kindererholungsheim zu finden: 
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4.3  Dauerheime für Kinder- und Jugendliche zwischen 1945 und 1964 

 
         4.3.1 Gesellschaftliche Rahmenbedingungen der Erziehungshilfe nach 1945 

Bezüglich der katastrophalen Gesamtsituation der Minderjährigen in den ersten Nachkriegsjahren und speziell 
ihrer Flüchtlingsproblematik sei zunächst auf die Ausführungen in den vorangehenden Abschnitten verwiesen.                    

Bis zur Heimkampagne 1969 interessierten sich Staat und Gesellschaft sehr wenig für die Erziehungshilfe; in 
den ersten Jahren nach dem Krieg ging es der Bevölkerung überwiegend um das nackte Überleben, dann vor 
allem um den wirtschaftlichen Aufschwung. Erwähnt sei an dieser Stelle auch die Tatsache, dass insgesamt 
14 Millionen (!) Flüchtlinge aus den früheren Ostgebieten in den restlichen Teilen Deutschlands eine Bleibe 
finden mussten. 

Anfang der 50er Jahre gab es eine sehr hohe Jugendarbeitslosigkeit, die rund 500 000 junge Menschen be-
traf.  Daher war es damals für Jugendliche aus Heimen, die - laut AFET - noch 1970 zu 60 %  ohne Volks-
schulabschluss waren, oft schwierig, auf dem freien Arbeitsmarkt in Ausbildung oder Arbeit zu kommen.   

1953 beklagte der AFET eindringlich die materielle Notlage der Heime, weil die Pflegesätze nicht einmal für 
die existentielle Absicherung der Einrichtungen ausreichten, geschweige denn für  halbwegs adäquate päda-
gogische Rahmenbedingungen. Etwa 5 DM pro Tag betrugen die Pflegesätze damals in der Regel. Daher 
hatte die vielfach praktizierte Mitarbeit von Kindern und Jugendlichen bei allen möglichen Tätigkeiten in den 
Erziehungseinrichtungen auch das Ziel, Personalkosten einzusparen bzw. Einnahmen zu generieren – unab-
hängig von der damaligen allgemeinen Einschätzung des hohen erzieherischen Wertes der frühen Gewöh-
nung von Kindern an körperliche Arbeit. 

Gesellschaftliche Einstellungen zu  Kinderarbeit, körperlicher Züchtigung und Sexualität:  

Kinderarbeit als Mithilfe im eigenen Familienbetrieb war bis zum 2. Weltkrieg und auch noch lange danach 
zumindest auf dem Lande sehr verbreitet und sozial akzeptiert bzw. positiv bewertet als sinnvolle Form der 
Persönlichkeitserziehung. Am Beispiel der sogenannten „Schwabenkinder“ wird aber ebenfalls deutlich, wie 
weitgehend auch das Arbeiten in Fremdbetrieben akzeptiert wurde:  Vor allem in Süddeutschland wurden 
arme Kinder regelrecht an Bauernbetriebe verkauft, um während des Sommerhalbjahres dort zu arbeiten. 

1949 hielt die renommierte Leiterin des Katholischen Fürsorgevereins in Dortmund, Elisabeth Zillken, die in 
Wallerfangen geboren war, in Saarbrücken ein Referat vor den Jugendamtsleitern und Freien Verbänden. 
Darin forderte sie die Wiederherstellung der „Wohnstube“ mit der liebevollen elterlichen Betreuung als 
Hauptanliegen fürsorgerischen Wirkens. „Die Referentin stellte die Mitsorge des Kindes im Elternhaus 
(Kartoffeleinkellerung, Kohlenbeschaffung, Kleidersorge) als wichtiges erzieherisches Element heraus, ein 
Element, das der Heimerziehung völlig abgehe und daher die Heimerziehung nie das dem Kinde zu geben 
vermag, was auch noch das schlechteste Elternhaus leistet“, so steht es im Protokoll.  

Körperliche Züchtigung: Noch 1957 wurde von verschiedenen Gerichten bestätigt, dass dem Lehrer ein 
Züchtigungsrecht in angemessenen Grenzen zustehe. Erst ab 1960 wurde in Deutschland gesetzlich geregelt, 
dass Lehrlinge und Schüler nicht mehr geschlagen werden durften. Offizielle Vorgaben und Realität klafften 
aber noch lange Jahre weit auseinander. Im familiären Rahmen war körperliche Züchtigung damals noch 
lange erlaubt und sehr verbreitet. Seit 1979 forderte der Deutsche Kinderschutzbund, den Eltern per Gesetz 
das Prügeln zu verbieten. Ein solches Gesetz wurde erst 1999 vom Bundestag beschlossen. 

Umgang mit Sexualität: Völlig andere Bewertungen sexueller Verhaltensweisen als heute seitens Kirche, 
Staat und Öffentlichkeit stigmatisierten und kriminalisierten bis etwa Anfang der 1970er Jahre viele Menschen, 
grenzten sie aus und machten sie zu Außenseitern:    
Homosexualität galt in der Psychiatrie bis 1968 als schwere Persönlichkeitsstörung und wurde  bis 1969 
strafrechtlich verfolgt; erst 1994 wurde der berüchtigte § 175 endgültig abgeschafft.                                                  
Kuppelei: Wenn Eltern oder Hoteliers Zimmer für nichtverheiratete Paare zur Verfügung stellten, machten sie 
sich strafbar. Dieser Kuppelei-Paragraf galt bis 1973.        



Vorehelicher Geschlechtsverkehr war weitgehend negativ bewertet, ebenso die meisten Methoden der 
Empfängnisverhütung, insbesondere die Pille. Uneheliche Geburten waren in der Regel ein Skandal. Erst 
1967 erfolgten einige Gesetzes-Änderungen zur Verbesserung der rechtlichen Lage unehelicher Kinder.                    
Staatliche Behörden prägten den Begriff der sog. HWG-Personen, also Personen mit häufig wechselndem 
Geschlechtsverkehr. Damit waren einerseits Prostituierte gemeint, aber bei den Fürsorgebehörden auch 
junge Frauen mit wechselnden Partnern, auch wenn es nicht um Gelderwerb ging.  „Wilde Ehen, selbst wenn 
sie für die Kindererziehung vorbildlicher sind als manche legitimen Ehen, bilden doch ein öffentliches 
Ärgernis“, formulierte 1953 ein saarländischer Jugendamtsleiter und schilderte seinen Amtskollegen das 
juristische Vorgehen seines Amtes zur Sanktionierung oder Legitimierung der wilden Ehen.  Andererseits 
wurde bis in die 80er Jahre Pädophilie in manchen Kreisen relativ großzügig bewertet oder gehandhabt. 

Gesetzliche und institutionelle Rahmenbedingungen: Während es die Fürsorgeerziehung seit 1871 gab, 
brachte die Novellierung des Jugendwohlfahrtsgesetzes  1961 zusätzlich die Freiwillige Erziehungshilfe 
(FEH). Das entsprechende Ausführungsgesetz dazu wurde im Saarland 1964 auf den Weg gebracht. Die 
Zuständigkeit und Kostenübernahme des Landes für FE und FEH einerseits und die der Kommunen 
andererseits für die übrigen Erziehungshilfe-Maßnahmen führten oft zu abstrusen Verfahren, um die Kosten 
der „anderen Seite“ zuzuspielen. Erst 1990 wurden FEH und FE abgeschafft, und wurden die örtlichen 
Jugendämter für alle Erziehungshilfen, also auch alle Heimunterbringungen, zuständig. 

 

4.3.2 Neue Strukturen der Jugendwohlfahrt im Saarland nach dem Zweiten Weltkrieg 

Der Neubeginn: (Die folgenden Informationen stammen überwiegend aus Besprechungsprotokollen der 
„Arbeitstagungen mit Jugendämtern, Gerichten und Heimen“, die im Landesarchiv einzusehen sind.) 

Bereits im Mai 1946 lud das Regierungspräsidium Saar, Abteilung Wohlfahrtspflege und Gesundheitswesen, 
im Auftrag der französischen Militärverwaltung des Saarlandes die 7 saarländischen Landkreise (Saar-
brücken, Saarlouis, Merzig-Wadern, St. Wendel, Ottweiler, Homburg und St. Ingbert) und die vier kreisfreien 
Städte Saarbrücken, Völklingen, Neunkirchen und St. Ingbert zu einer Besprechung mit folgenden TOP ein:  
Neuaufbau der Jugendämter, Bildung der Jugendwohlfahrtsausschüsse, Mitarbeit der Freien Wohlfahrts-
pflege, Schutzaufsicht für Jugendliche, die von der Militätverwaltung dazu verurteilt wurden, Beibehaltung der 
Jugendfürsorge. In den folgenden Besprechungen des Ministeriums mit den Jugendamtsleitern und anderen 
Fachleuten wurden die Weichen für die weitere Arbeit der Jugendbehörden gestellt. 

Im Ministerium für Arbeit und Gesundheit war das Referat Jugendfürsorge mit seiner Leiterin, Regierungsrätin 
A. Meyer zuständig, nicht zuletzt auch für die Durchführungen der FE bei Mitwirkung der örtlichen Jugend-
ämter. In der Abteilung Gesundheitswesen wurde ab 1.11.1948 eine Beratungsstelle für schwer erziehbare 
und psychopathische Jugendliche unter Leitung der Psychiaterin Frau Dr. med. Hell eingerichetet. 

An dieser Stelle seien die Namen der Jugendamtsvertreter, wie sie aus Sitzungsprotokollen des Jahres 1953 
hervorgehen, genannt: Herr Booms KJA Saarbrücken, Herr Nobel, KJA Saarlouis, Herr Neusius, KJA Merzig, 
Herr Maurer, KJA Homburg, Kreisfürsorgerin Scheuer vom KJA St. Ingbert, Herr Kihm vom Stadtjugendamt 
St. Ingbert, Herr Pätzold und Herr Grenner vom KJA Ottweiler, Kreisfürsorgerin Heinz, KJA St. Wendel, Herr 
Hilschberger und Stadtfürsorgerin Seidl vom Stadtjugendamt Saarbrücken, die Herren Berg und Steinemann 
vom Stadtjugendamt Völklingen sowie Herr Sturm, Stadtjugendamt Neunkirchen. Sitzungsleiterin: Frau 
Meyer. – Als Leiter des Stadtjugendamtes Saarbrücken in 1946 war andernorts Herr Scherer genannt worden. 

Erheblicher Personalmangel der zuständigen Regierungsbehörde führte Anfang der 50er Jahre zu langer 
Unterbrechung der Arbeitssitzungen. - Bereits 1948 hatte das Fachgremium geplant, in der Landes-
nervenklinik Merzig ein Arbeitshaus für 30 Männer und Frauen sowie eine Jugendstation für Erziehungs-
schwierige zu eröffnen. 1949 erhielt der Fürsorger des Referates Fürsorgewesen, Johannes Bohn, den 
Auftrag zur Einrichtung besagter Jugendstation für sehr schwierige Jugendliche des ganzen Saarlandes. 
Zunächst wurden Räume für die Unterbringung von 30 Jugendlichen geschaffen und gleichzeitig in kurzer Zeit 
ein großer Neubau errichtet, in dem ab Ende 1949 das sehr viel größere Merziger Knabenerziehungsheim mit 
einer Kapazität von 130 Plätzen installiert wurde.    



1953 kamen 164 Minderjährige in FE; bei den 30 ältesten männlichen Jugendlichen war Arbeitsbummelei der 
Hauptanlass dafür, bei den 30 ältesten Mädchen war fast immer die sogenannte sexuelle Verwahrlosung der 
Grund „Fünf von ihnen hatten bereits vor den Anordnung der FE geboren.“ Wegen des vielfach hohen Alters 
beim Anordnen von FE wurde ein früheres Eingreifen bei häuslichen Problemen gefordert. 

1953 wurde thematisiert, dass die Entlassung von Heimkindern nach Schulentlassung oft zu großen Proble-
men führe, weil keine entsprechenden Lehrlings- und Wohnheime zur Verfügung stünden. Daher kamen sie 
öfters in Arbeitsstellen mit Familienanschluss „Sie sollen nicht in der Landwirtschaft oder im Kleinhandwerk 
ausgenutzt werden,“ war eine berechtigte Sorge. Außerdem war in manchen Betrieben der Besuch der 
Berufsschule nicht immer gewährleistet, „weil die Jugendlichen ja dann einen ganzen Arbeitstag fehlen“, so 
die Klage eines Arbeitgebers auf dem Merziger Gau.   

Seit 1954 wurde die Einrichtung von Erziehungsberatungsstellen mehrfach diskutiert, 1958 mit dem festen 
Plan, bald drei Beratungsstellen einzurichten, die erste in Saarbrücken. Außerdem wies Frau Dr. Hell auf eine 
geplante stationäre Beratungsstelle innerhalb einer psychosomatischen Station der Unikinderklinik hin. 

Ergänzende Informationen: Erst im Jahre 1964 wurde das LJA des Saarlandes eingerichtet, Frau Dr. 
Barbara Baron war die erste Amtsleiterin. Näheres dazu im folgenden Kapitel! 

Die örtlichen Jugendämter waren in der Regel personell völlig unterbesetzt, so dass Heimunterbringungen 
meist als Verwaltungsvorgänge ohne persönliches „Kümmern“ abgearbeitet werden mussten. Dazu ein 
Beispiel aus der Arbeit des Jugendamtes der Stadt Saarbrücken: Sogar noch im Jahre 1967 hatte Frau 
Beyer-Faust im Innendienst des Jugendamtes etwa 350 Akten zu verwalten, von etwa 2 000 insgesamt, 
darunter 650 damalige Heimkinder. Diese hohe Anzahl und die Trennung von Innen- und Außendienst führten 
dazu, dass viele Minderjährige in den Heimeinrichtungen und in Pflegefamilien nur verwaltet wurden. Anfang 
der siebziger Jahre ergab eine interne Bestandsaufnahme im Jugendamt Saarbrücken, dass immer noch 120 
Heimkinder keinerlei Kontakte zu den Angehörigen hatten und vom Jugendamt überwiegend „vergessen“ 
waren. Erst ab diesem Zeitpunkt kümmerte sich das Jugendamt intensiver um diese Kinder und baute dann 
die Vermittlung in Pflege- und Adoptiv-Familien und deren Betreuung aus.  

Aufbau von Fachdiensten und Fachverbänden:                                                                                                             
- Ende der 1950er entstanden die ersten Erziehungsberatungsstellen im Saarland.                                             
- Neu-Gründung des  DPWV auf Bundesebene im Jahre 1949, in 1952 auf Landesebene Rheinland-Pfalz-
Saarland                                                                                                                                                                           
- Gründung des Deutschen Kinderschutzbundes auf Bundesebene 1953,  im Saarland 1971.                             
- Seit 1963 gibt es den Beruf des Heilpädagogen in Deutschland.                                                                             
- 1963/64 wurde in Saarbrücken die Höhere Fachschule für Sozialarbeit eingerichtet, aus der 1971 die 
Hochschule für Soziale Arbeit hervorging.                                                                                                                       
- Erst 1966 wurde die Katholische Heimerzieherfachschule in Saarbrücken eröffnet. - Evtl. erst 1968 offiziell?                      
(Fachschulen für die Ausbildung von Kindergärtnerinnen gab es schon ein halbes Jahrhundert vorher; 1912 
wurde das erste Kindergärtnerinnen-Seminar in Saarbrücken eröffnet.)                                                                         

Fazit: Selbst nach Beseitigung der gravierendsten Folgen des Krieges litten die Heime und die Heimer-
ziehung in den beiden ersten Jahrzehnten nach den Zweiten Weltkrieg unter miserablen Rahmenbedin-
gungen und mussten mit vielen Widerständen kämpfen:                                                                                                           
- Die gesetzlichen Grundlagen der Jugendwohlfahrt waren aus heutiger Sicht antiquiert, ebenso die gesell-
schaftlichen Einstellungen zu Kinderarbeit, körperlicher Züchtigung und sexuellen Verhaltensweisen.  
- An dem, was sich in den Heimen abspielte, hatte die Öffentlichkeit kein Interesse.                                    
- Die mangelnde Wertschätzung von außen korrespondierte mit einem totalen Mangel an selbstbewusstem 
Vertreten der berechtigten eigenen Anliegen.                                                                                                      - 
- Die staatlichen und freien Institutionen der Jugendwohlfahrt waren erst im Aufbau begriffen bzw. personell 
völlig unterbesetzt; Ausbildungseinrichtungen für Heimerzieher und Sozialarbeiter fehlten fast gänzlich, 
ähnlich verhielt es sich mit Beratungsstellen und anderen Fachdiensten.       
- Die finanziellen Mittel für die Heime waren in keiner Hinsicht auch nur annähernd ausreichend. Wegen des 
krassen Missverhältnisses von Personal zu Gruppengröße war bestenfalls Gruppenverwahrung möglich, aber 
keinesfalls Beheimatung der Heimkinder oder gar ihre persönliche Förderung, zumal das Personal meist nicht 
sehr qualifiziert war, aber die Kinder und Jugendlichen viele Defizite und Probleme hatten.     



4.3.3 Die Heimlandschaft im Saarland nach dem Zweiten Weltkrieg bis 1964 

Die Übersichten über die Heime im Saarland zu verschiedenen Zeitpunkten (1950, 1957, 1964 und, 1971) 

und die Reihenfolge der detaillierten Beschreibungen der Einrichtungen orientieren sich an der Heimübersicht 

des AFET von 1978 mit ihren 34 Heimen, welche von der AHS teilweise ergänzt oder korrigiert worden war. 

Insbesondere ist deren Reihenfolge der Heime überall in diesem Buch übernommen worden. 

Wie aus den Beschreibungen sowie der chronologischen Übersicht über Eröffnungen und Schließungen der 

Heime, die nach dem Zweiten Weltkrieg bestanden bzw. noch immer bestehen, hervorgeht (s. Anhang A), 

existierten bei Kriegsausbruch 1939 - nach aktuellem Kenntnisstand - noch zwölf der früheren Kinder- und 

Jugend-Dauerheime, nämlich: St. Vinzenz, Hospital, Kinderheim Holz, St. Margaretenstift, Langwiedstift, 

Theresienheim, Städtisches Kinderheim Saarbrücken, St. Fidelis, St. Nikolaus, Karl-Ferdinand-Haus in 

Neunkirchen, St. Josefsheim in Quierschied und das St. Franziskus-Säuglingsheim in Saarbrücken. Zu drei 

weiteren Heimen gibt es kaum Daten.                                                                                    

Einige weitere Details gehen aus der Übersicht der  Heime von 1939 im vorangehenden Kapitel hervor. Dort 

fehlt allerdings das Martha-Heim des DW, weil über dieses Heim kaum noch etwas bekannt ist. Es wurde 

etwa 1944 zerstört und nicht wieder aufgebaut.                                                                                                 

Es wird deutlich, dass der Großteil der Einrichtungen der neueren Heimgeschichte im Saarland, also in der 

Epoche seit dem Zweiten Weltkrieg, erst in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts entstanden ist. 

In den Jahren von 1940 bis 1950 entstanden vier Einrichtungen, nämlich Weiskirchen (1940), Bierbach (etwa 

1952), St. Oranna (1947) und das Saarländische Jugendheim in Merzig (1949).  

In den Jahren zwischen 1951 und 1957 wurden sechs Einrichtungen eröffnet: Berend-Laue (1952), Don 

Bosco (1953), Walsheim (1954), DW-Mädchenheim (1955), Schiffer-Kinderheim Gersweiler (1956) DW-

Jungenwohnheim Seilerstraße (1957).   

Zwischen 1958 und 1964 entstanden sieben Einrichtungen: DW in Völklingen (1959), Jugendwohnheim 

Tholey und SOS-Kinderdorf (beide 1960), Haus Maria-Elisabeth (1961), Privatkinderheim Beckingen, 

Christophorus-Haus, AWO-Heim Dillingen (alle 1963). 

Fasst man diese Veränderungen zwischen 1940 und 1964 zusammen, so ergeben sich als Summe bis 1964 

17 Neugründungen und eine einzige Schließung (Jugendwohnheim der Stadt Saarbrücken).  

In dieser Statistik wird nicht berücksichtigt, dass es 1958 offenbar ein Aufnahmeheim des SKF in 

Völklingen in der Bismarckstr. 8 gab. Denn mehr als eine kurze Notiz dazu in Unterlagen des Landesarchivs 

war bisher nicht zu finden.  

 

4.3.4 Entwicklungslinien der Veränderungen der Heimszene zwischen 1945 und 1964 

Die Veränderungen der Heimszene zwischen 1945 und 1964 gingen auf eine Reihe verschiedener Faktoren 

zurück: 
-  Da das NS-Regime viele Heim-Einrichtungen in der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg aufgelöst oder umfunk-
tioniert hatte, zeigte sich nach 1945 bald wieder ein entsprechender Bedarf an Fürsorgeerziehungsheimen, 
welcher 1947 zur Eröffnung des St. Oranna-Heims und 1949 des Knabenerziehungsheims Merzig führte.   

- Über Notwendigkeit und Entwicklung der Flüchtlingsheime ist in vorangehendem Kapitel berichtet worden.     

- Das Streben nach qualifizierten Berufs- und Schulausbildungen führte wegen der noch geringen Mobilität 
insbesondere in ländlichen Regionen einerseits zu einer Blütezeit der Internate und andererseits - für einen 
etwas anderen Personenkreis - zur Eröffnung von Wohnheimen der Erziehungshilfe für Schüler und Lehrlinge. 
Dabei wurden gelegentlich Einrichtungen, die für Flüchtlinge gebaut oder geplant waren, aber dafür nicht 
mehr benötigt wurden, für die neuen Zwecke umfunktioniert. So entstanden in den 50er Jahren mehrere 
Einrichtungen des Diakonischen Werkes in Saarbrücken und Völklingen, 1951 ein Mädchenwohnheim der 
AWO in Dudweiler (über welches leider keine weiteren Infos vorliegen), 1953 das Don Bosco-Heim und 1956 



das Schifferkinderheim in Gersweiler, etwa 1960 das Jungenwohnheim in Tholey, 1961 das Haus Maria-
Elisabeth in Saarbrücken, 1963 die Einrichtung des Jugendsozialwerks in Saarbrücken.    

- In diesen Jahren entwickelte sich auch ein neuer Umgang mit behinderten Menschen. Hatte man zuvor 
körperlich oder geistig gehandicapte Kinder eher zuhause versteckt, so wurden nun Aspekte der Förderung 
und der sozialen Teilhabe immer wichtiger und fanden ihre Realisierung in der Gründung entsprechender 
Verbände (z. B. Lebenshilfe) und Einrichtungen. Haus Sonne machte 1954 den Anfang, 1963 folgten die 
Behinderten-Einrichtungen der AWO in Dillingen und der Caritas in Wallerfangen (Haus Christophorus) sowie 
1966 der Pallottiner in Neunkirchen und schließlich - 1967 - der Lebenshilfe in Limbach bei Schmelz.  

Dabei spielte die Neufassung des Schulpflichtgesetzes im Jahre 1964 eine große Rolle, weil damals das 
Recht zum Schulbesuch bzw. die Pflicht des Schulbesuchs für alle Behinderten verankert wurde. 

- Die Gründung des SOS-Kinderdorfs in Hilbringen 1959/60 war dem überzeugenden Konzept Hermann 
Gmeiners geschuldet wie auch dem persönlichen Engagement der Mettlacher Industriellen-Familie von Boch 
und zuständigen Lokalpolitikern, vor allem Landrat Linicus.   

- Bei den Gründungen von  Privatkinderheimen kam eine jeweils unterschiedliche Mischung von sozialem 
Engagement und wirtschaftlichem Interesse zum Tragen: Berend-Laue eröffnete 1952; das Bierbacher St. 
Pirminius-Heim bestand damals wohl schon, erlebte aber leider in den 60er Jahren einen unguten Besitzer-
wechsel; neu waren das Beckinger Kinderheim (ab 1963) und der Batschweiler Hof (1965). 

Nicht vergessen sollte man, dass bei vielen dieser Heimgründungen engagierte, kompetente und kreative 
Menschen mitwirkten, deren Person und Wirken aber heute kaum noch bekannt sind, geschweige denn 
gewürdigt werden - auch nicht in Zeiten des Internets mit seinen gigantischen Informationskapazitäten. 
Erwähnt werden sollen hier insbesondere zwei Namen: Pfarrer Helmut Suhlrie vom Diakonischen Werk und                    
Werner Lauer, Caritas-Direktor von 1964 bis 1972, der sich besonders für das Christophorus-Haus und das 
Margaretenstift einsetzte. 1966 erarbeitete er zusammen mit dem LJA, den örtlichen Jugendämtern und den 
Erziehungsberatungsstellen einen Heim-Fragebogen, um einen besseren Einblick in die Heimszene zu 
bekommen. Leider ist nicht bekannt, was daraus wurde.  

Andererseits fällt auf, dass hinter den Neugründungen von Heimen in dieser Epoche vielfach neue Träger 
standen: Während in der Heimübersicht von 1939 bei 12 Einrichtungen nur ein nichtkirchlicher Träger vor-
handen war, kamen 1964 auf 29 Heime insgesamt schon 10 nichtkirchliche Träger.  

Es waren also bereits einige Anzeichen zu erkennen, dass in die Heimszene trotz aller o. g. Widrigkeiten 
Bewegung und neue Impulse gekommen waren. Allerdings betraf dies kaum die großen herkömmlichen 
Heime. Wahrscheinlich lag das vor allem daran, dass noch bis weit in die 60er Jahre und darüber hinaus 
vielfach Ordensleute mit überwiegend konservativen Denkmustern das Sagen hatten. Allerdings waren auch 
die öffentlichen wie die privat getragenen Heime in der Regel nicht fortschrittlicher, nicht besser. 

Was Andreas Mehringer als neuer Leiter des Münchener Waisenhauses bereits 1951 begonnen hatte, 
nämlich u. a. mit familienähnlichen Gruppen und heilpädagogischen Ansätzen zu arbeiten, brauchte bis zur 
flächendeckenden Umsetzung noch rund zwei Jahrzehnte.  

Sicherlich waren die Zielvorstellungen Mehringers, statt anonymer Massenerziehung das einzelne Heimkind 
mit seiner besonderen Biografie und Persönlichkeit besser wahrzunehmen und zu fördern, so lange nicht zu 
realisieren, als auf große Heimgruppen kaum mehr als ein Erzieher entfiel. Andere zentrale Vorstellungen 
Mehringers, die auf weniger Disziplin, Zucht, Ordnung, Gehorsam und Bestrafung abzielten, wären vielleicht 
trotz ungünstiger Rahmenbedingungen eher umsetzbar gewesen, scheiterten aber noch lange am vor-
herrschenden Zeitgeist in Gesellschaft und Heimerziehung. Einzelne Ausnahmen gab es hier oder da, aber 
sie bestätigten die Regel o. g. Erziehungsziele und -methoden.         

 

 

 



Es folgen Übersichten über die Heime in den Jahren 1950, 1957 und 1964. 

 

Dabei wird versucht, im Abstand von je sieben Jahren die jeweils existierenden Heime in einer knappen 

Übersicht darzustellen. Viele der Daten sind relativ genau, weil es aus verschiedenen Unterlagen genügend 

Informationen dazu gibt. Systematische Informationen aus Unterlagen des LJA liegen dem Verfasser nur vor 

für die späteren Jahre 1968, 1971, 1975 und 1976. Die Übersicht des AFET mit Ergänzungen durch die AHS 

stammt von 1978 und war Anlass für die gewählte, durchgehende Nummerierung aller beschriebenen 

Nachkriegsheime, die fortlaufend aufgelistet sind. Dagegen hat das LJA seine Auflistungen anfänglich 

gegliedert in drei Gruppen, nämlich Kinderheime, Heime für schulentlassene Jungen und Mädchen und 

Sonderheime (für Behinderte u. ä.); später sind die Kinderheime noch aufgeschlüsselt worden in familien-

gegliederte und nicht familiengegliederte. 

 

In der Regel werden die offiziell genehmigten Platzzahlen genannt; manchmal war in den Unterlagen nicht 

ersichtlich, ob die Zahl der Plätze oder der anwesenden Minderjährigen gemeint war. Die tatsächliche 

Belegung kann von der Kapazität natürlich abweichen und war im Allgemeinen etwas niedriger. In Zeiten 

besonderer Nachfrage gab es auch Überbelegungen, aber besonders in Umbruch- und Krisenzeiten einer 

Einrichtung vielfach extreme Unterbelegungen. Ebenso schwankten die Altersbereiche der betreuten Kinder; 

daher sind die Angaben mit einer gewissen Vorsicht zu lesen. 
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5   Die Heim

5.1  Neue Rahmenbedin
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schlossenen Heimerziehung wieder in ihre Familie zurückkehrten; das sei wichtig, um den Übergang in das 
selbständige Leben in der Gesellschaft zu erleichtern.  

Ebenfalls in dieser Zeit entwickelte das LJA Beobachtungsbögen für das Verhalten sowie die Entwicklung von 
Kindern und stellte sie den Heimen zur Verfügung, verbunden mit der Empfehlung, jedes Jahr mindestens 
einen Entwicklungsbericht über jedes Kind zu schreiben. Denn bei vielen Kindern existierten selbst nach 
mehrjährigem Heimaufenthalt keine Berichte. Umgekehrt müssten bei jeder Unterbringung dem Heim ge-
nügend Informationen über das Kind und seine Biografie geliefert werden.  
Der Ausschuss diskutierte ebenfalls intensiv über das Pflegekinderwesen als Alternative zur Heimerziehung.   

Infos zum Personal der Erziehungsberatungsstellen 1966: Katholische Erziehungsberatung (KEB) Saar-
brücken 4 hauptamtliche und 2 nebenamtliche Kräfte, KEB Merzig nur 4 nebenamtliche Kräfte, Evangelische 
Erziehungsberatung Saarbrücken 3 plus 8 und AWO Saarbrücken 3 plus 1. Die Zuschüsse ermittelten sich 
über die Personalzahlen und die behandelten Fälle. 

Der Bericht von Frau Dr. Baron über die Entwicklung der FEH und FE war sehr interessant: FEH-Fälle haben 
zwischen 1.1.65 und 1.1.66 von 443 auf 402 abgenommen. Allerdings war die Fluktuation mit 927 Minder-
jährigen extrem hoch und damit wesentlich höher als im Bundesdurchschnitt. 136 Minderjährige wurden auf 
Antrag der Erziehungsberechtigten vorzeitig entlassen, obwohl noch kein Erziehungserfolg eingetreten war. 
Etliche Jugendliche blieben weniger als 6 Monate im Heim, jeder dritte weniger als ein Jahr. Da FE-Zöglinge 
in der Regel nicht so schnell nach Hause gehen könnten, seien mehrere Heime eher bereit, einen Minder-
jährigen in FE aufzunehmen als in FEH.                                                                                                                          
Für die  Verwaltung und amtsinterne Betreuung aller FEH-Fälle gab es im LJA über längere Zeit nur eine 
Fachkraft (Frau Rinck), weil ihre Kollegin krankheitsbedingt sehr lange ausfiel. Im Bundesdurchschnitt 
entfielen „nur“ 200 FEH auf eine Fachkraft. 
Ende 1965 befanden sich 34 Kinder und Jugendliche in vorläufiger FE und 565 in endgültiger FE.                    
Ab 1966 wurden von den Vormundschaftsgerichten immer seltener vorschulpflichtige Kinder über FE unter-
gebracht; stattdessen sprachen sich die Vormundschaftsgerichte mehr für Sorgerechtsentzug über § 1666 
aus. FE hinterlasse immer einen Makel bei späteren Bewerbungen, war einer der Gründe dafür.                                           

Es solle ebenfalls bei Minderjährigen, die bereits länger als drei Jahre in öffentlicher Erziehung leben, geprüft 
werden, ob sie schon vor dem Erreichen der Volljährigkeit entlassen werden könnten. Außerdem sollten mehr 
vorläufige Entlassungen ausgesprochen, wenn ein Jugendlicher eine Lehr- oder Arbeitsstelle gefunden habe. 
Diese Jugendlichen müssten aber eine intensivere Außenbetreuung durch Jugendämter o. a. erfahren.                   
Johannes Bohn vom LJA kümmerte sich um Außenbetreuungen von FE- und FEH-Jugendlichen und pflegte 
den Kontakt zu 70 Heimen außerhalb des Saarlandes.   
Sowohl bei FEH als auch bei FE bestehe seit fünf Jahren die Schwierigkeit einer adäquaten Unterbringung, 
insbesondere bei evangelischen Mädchen und Minderjährigen, die einer heilpädagogischen Betreuung 
bedürfen. So konnten von 214 Zugängen 58 Minderjährige Ende 65 nicht untergebracht werden. Mehr als die 
Hälfte der Minderjährigen befinde sich außerhalb des Saarlandes. Oft müsse man 20  bis 30 Mal anrufen, um 
einen Platz zu finden. Daher wird der Aufbau einer zusätzlichen heilpädagogischen Gruppe im SJH geplant. 

1965 unterlagen 35 Einrichtungen der Heimaufsicht. Ob es tatsächlich eine verstärkte Kontrolle der Heime 
nach der Schaffung des LJA gab, ist nicht sicher. Zwar hatte bereits 1964 die Heimaufsicht das Behinder-
tenheim der AWO in Dillingen aufgefordert, nur Kinder aufzunehmen, deren Bildungsunfähigkeit durch eine 
externe, anerkannte Fachstelle offiziell festgestellt sei, aber andere Beispiele lassen vermuten, dass die 
Heime in den ersten Jahren aus Personalmangel der Behörden noch wenig kontrolliert wurden bzw. die 
Geduld gegenüber festgestellten Missständen recht groß war. 

1966 ordnete die Regierung eine 15 %ige Einsparung bei allen Haushaltsbereichen an; allerdings betraf dies 
nicht die Pflichtaufgaben der FEH und FE. 

Da die Polizei keine Jugendlichen ohne Delikte mehr in Gewahrsam nehmen konnte, musste die Jugendhilfe 
dringend - bis spätestens 1.7.67 -  Jugendschutzstellen einrichten; das LJA schlug Mitte 1966 in einer Sitzung 
drei Standorte vor, nämlich Saarbrücken, Saarlouis und Neunkirchen, aber damit waren einige Jugendämter 
nicht einverstanden. Der Kreis St. Wendel eröffnete bald eine eigene Jugendschutzstelle. Wie die Lösungen 
der anderen Jugendämter aussahen, ist dem Verfasser nicht bekannt. 



Zuschüsse für den geplanten Heimneubau des SKF (für das Elisabeth-Zillken-Haus) wurden im Haushalt ein-
gestellt, ebenso Mittel für den bitter notwendigen Neubau des St. Franziskus-Säuglingsheims. Denn bei wie-
derholten Besuchen der Heimaufsicht dort waren die unhaltbaren räumlichen und sanitären Zustände ebenso 
offenbar geworden wie Hospitalisierungsschäden bei zahlreichen Kleinkindern. Daher wurde die Aufnahme-
kapazität auf 80 Kinder festgelegt. Bis dahin lebten dort manchmal bis zu 120 Säuglinge und Kleinkinder.                    
Da die Stadt Saarbrücken zwar ein Baugrundstück auf dem Eschberg bereit gestellt hatte, aber sich an der 
Finanzierung nicht beteiligen konnte, war auch der geplante Landeszuschuss nicht einsetzbar. Letztendlich 
schleppten sich die unguten Zustände noch ganze sechs Jahre hin.   

1967 bemängelte Dr. Baron bei einer Sitzung, dass die Familienfürsorge im Saarland wegen Personalmangel 
bei öffentlichen und privaten Trägern noch nicht in der rechten Weise funktioniere.                                            

In derselben Sitzung beklagte Staatsanwalt Dr. Huhn das weit verbreitete Gammler-Unwesen, welches ge-
paart mit Arbeitslosigkeit kriminalitätsfördernd sei. 

Im Auftrag des Sozialministeriums hatte sich - wie oben geschildert - ab November 1948 die Psychiaterin Dr. 
Hell (danach evtl. kurzzeitig Dr. Ott) um die Minderjährigen gekümmert, die über FE und FEH in saar-
ländischen Heimen untergebracht waren, u. a. durch regelmäßige Besuche in den Einrichtungen mit Einzel-
falluntersuchungen und -besprechungen. Wahrscheinlich setzte bereits ab 1964 im Auftrag des LJA der 
Saarbrücker Psychiater/Psychotherapeut Dr. Wolfgang Müller diese Tätigkeit fort, indem er bis März 1972 mit 
etwa 12 Honorar-Stunden pro Monat Begutachtungen der sogenannten „Regierungskinder“ (weil vom LJA 
untergebracht) in den drei Heimen Hospital St. Wendel, Oranna-Heim Saarlouis und Margaretenstift Saar-
brücken vornahm und die Erzieher beriet. (Danach übernahm der Verfasser diesen Auftrag für einige Jahre, 
bis diese drei Heime selbst Psychologen anstellten.)  

Im LJWA  wies Dr. Müller 1971 darauf hin, dass er bereits 1964 in einem von ihm verfassten Bericht den 
Fachkräftemangel beklagt habe. Eine damalige Fragebogenaktion (vermutlich mit Caritasdirektor Lauer 
zusammen) habe aber nicht zu dem gewünschten Erfolg geführt. 

Gewinnung neuer Fachkräfte: Wie bereits in Kapitel 4 skizziert, entstanden in den Jahren 1963 bis 1966 im 
Saarland mehrere Einrichtungen zur Ausbildung von Fachkräften für die Heimerziehung (Höhere Fachschule 
für Sozialarbeit, Heimerzieher-Fachschule).  

Um darüber hinaus dem drängenden Problem des Fachkräftemangels zu begegnen, organisierte das LJA ab 
1964 im SJH mehrere berufsbegleitende Ausbildungskurse zum Heimerzieher, jeweils mit einer Dauer von 
drei Jahren. Unterrichtsumfang und -Inhalte entsprachen der Vollzeit-Fachschulausbildung. Die Leitung lag 
bei Direktor Herbert Schmidt. Lehrer waren Lehrkräfte des SJH und nebenamtliche Dozenten. Die Prüfungen 
wurden von einer Kommission des Kultusministeriums unter Vorsitz von Oberstudienrätin Dr. Luxenburger 
abgenommen. Die Staatliche Anerkennung erfolgte nach einem einjährigen Berufspraktikum. Der 2. Kurs 
begann 1966; Psychologie-Unterricht erteilte Dr. W. Broeren. Drei Kurse wurden bis 1969 mit je 20 Schüler-
Innen im Durchschnitt durchgeführt. Ein 4. Lehrgang begann im Oktober 1971. Zulassungsvoraussetzungen 
waren ein Mindestalter von 23 Jahren und mindestens zwei Jahre Heimerziehungserfahrung, außerdem die 
Mittlere Reife (auch zu erlangen über einen vorgeschalteten Kurs). – Unter den 20 zugelassenen Seminar-
teilnehmerInnen (Namensliste liegt dem Verfasser vor, weil er vom LJA zur „Lehrkraft für das Fach 
Psychologie einschließlich methodischer Übungen“ bestellt worden war.) befanden sich acht Angestellte des 
SJH, zwei Schwestern des St. Franziskus-Kinderheims Saarbrücken, welche ausgebildete Kranken-
schwestern waren, eine Schwester des Kinderheims Gersweiler (Ausbildung als Kaufmannsgehilfin), eine 
Schwester des Vinzenz-Kinderheims (Ausbildung als Kinderpflegerin), eine Mitarbeiterin des Evang. 
Kinderheims Wiebelskirchen (Krankenschwester-Ausbildung), ein Pfleger der Sozialpsychiatrischen Klinik 
Sonnenberg, zwei Mitarbeiterinnen (Kinderpflegerin bzw. Studentin) der Tagesstätte für Geistig-Behinderte 
der AWO in Sulzbach-Neuweiler, eine Mitarbeiterin der Lebenshilfe Völklingen, die Leiterin des AWO-Heims  
in Dillingen sowie eine Kinderpflegerin einer weiteren Behinderteneinrichtung der Lebenshilfe. 

Alle diese Wege führten bald zu einer höheren Quote von Fachpersonal in den Heimen. Allerdings hinkte das 
Saarland doch der Entwicklung in anderen Bundesländern hinterher. So hieß es z. B. in dem Bericht einer 
AFET-Tagung 1968 über Veränderungen der letzten 20 Jahren in Niedersachsen: Die Gruppengröße hat sich 



von 25 auf 12 verringert. Die  Erzieherrelation hat sich von einem Erzieher für 25 Kinder erhöht auf drei 
Erzieher für 25. Der Anteil der ausgebildeten Erzieher wuchs von fast Null auf fast 50 %.  

Die Hauptforderung einer AFET-Beiratsitzung 1969 in Koblenz mutete im Saarland noch sehr utopisch an: 
„Da fast alle Heimkinder Defizite und Störungen aufweisen, müssen die Heime zu heilpädagogischen oder 
therapeutischen Einrichtungen weiter entwickelt werden. Deshalb benötigen die Erzieher möglichst schnell 
eine heilpädagogische Zusatzausbildung o. ä., was wiederum mehr Fachhochschulen erfordert. Alle Werk-
erzieher müssten berufsbegleitend weiter qualifiziert werden. Die Bezahlung müsste angehoben werden.“  
Weitere grundsätzliche Forderungen dieser Tagung: 

- Abkehr von geschlossener Heimerziehung 
- Beendigung von sog. Arbeitstherapien mit materiellem Hintergrund im Sinne von einkalkulierten 

Einnahmen für das Heim 
- Einstellung von mehr Psychologen (mindestens ein volle Stelle bei einer Größe von 120 Plätzen) 
- mehr Differenzierung in den Heim- und Werkgruppen 
- mehr Öffnung nach außen 
- intensivere Kooperation mit den Eltern und anderen relevanten Personen, um sie zur Mitarbeit zu 

gewinnen. 

Die erste dieser Forderungen betraf nur das Orannaheim und das Margaretenstift, teilweise auch noch das 
SJH. Die zweite galt sicher noch einem Großteil der Heime; erst einige Jahre später ließ sich diese Forderung 
mit höherem Pflegsatz erfüllen, ebenso wie der Einsatz von Psychologen in großen Heimen. Innere Diffe-
renzierung und Öffnung nach außen wuchsen hier oder da, waren aber noch zarte Pflänzchen. Die 
Kooperation mit den Eltern war in den bestehenden Heimen noch weit weg, mit Ausnahme der Behinderten-
Einrichtungen. Bei einigen waren Elternkontakte wegen des Alters der Jugendlichen und/oder der Zielrichtung 
der Einrichtung nicht vorrangig, so bei den bestehenden Jugendwohnheimen wie bei einigen der 
Neugründungen zwischen 1964 und 1971, nämlich bei dem Jugendsozialwerk, dem SOS-Jugendwohnheim 
und dem Elisabeth-Zillken-Haus, 

 

5.2  Neugründungen von Einrichtungen zwischen 1964 und 1971 

-  Von 1964 bis 1971 entstanden acht neue Einrichtungen: Batschweilerhof und Jugendsozialwerk (beide 

1965), Pallotti-Heim (1966), Limbach und SOS-Wohnheim Brotdorf (beide 1967), Bexbach (1968), Oberthal 

(1970), Elisabeth-Zilken-Haus (1971). – In diese Zeitspanne fällt die erste Schließung eines Heimes nach dem 

Krieg, nämlich die des DW-Mädchenheims in der Deutschherrn-Straße (1971), welcher fast im 

Jahresrhythmus bis 1980 weitere acht Schließungen folgten. 

-  Bei den acht Neugründungen sind kaum Gemeinsamkeiten festzustellen. Lediglich Bexbach und Oberthal 

waren etwa zeitgleiche Gründungen während einer dynamischen Entwicklungsperiode der Arbeiterwohlfahrt, 

die mit Oberthal das richtige Gespür für ein modernes heilpädagogisch-therapeutisches Konzept hatte - und in 

Johannes Löpmann den richtigen Heimleiter. Mit Pallottiheim und Limbach setzt sich die kurz zuvor 

begonnene Tendenz, mehr für Behinderte zu tun, weiter fort. Die SOS-Jugendwohngruppe entwickelte sich 

als natürlicher Folgeschritt des Kinderdorfkonzepts, das Elisabeth-Zillken-Haus aufgrund des besonderen 

persönlichen Engagements von Frau Dr. Koch für Frauen und Mädchen in Not. Hier stand zwar noch ein 

kirchennaher Träger, der Sozialdienst Katholischer Frauen, dahinter, aber mit weltlichem Personal. So 

entstand mit dem Pallottiheim das einzige neue Heim in Trägerschaft eines Ordens und mit einigen 

Ordensleuten an verantwortlichen Stellen in der Pädagogik. 
 

Weitere Details sind den folgenden Heimübersichten von 1968 und 1971 zu entnehmen. 

Die früher beschriebene Zunahme der Trägervielfalt nach dem Zweiten Weltkrieg ging auch in diesem Sieben-
jahreszeitraum weiter. Gab es 1939 11 Heime in kirchlicher Trägerschaft und nur ein kommunales Heim, so 
zeigt die Heimübersicht von 1971 bereits 14 nichtkirchliche Träger bei insgesamt 38 Einrichtungen. Allerdings 
hatten etliche Neugründungen im Vergleich zu den traditionellen kirchlichen Einrichtungen recht wenige 
Plätze, so dass bei den Platzzahlen das Verhältnis doch noch wesentlich einseitiger war. 
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5.3  Das Ende der Geduld 

Auch wenn in den 60er Jahren immer mehr Fachkräfte für die Heimerziehung ausgebildet wurden, so reichte 
das doch bei weitem nicht aus. Denn es gab mindestens zwei gegenläufige Tendenzen: Die Zahl der Diako-
nissinnen wie der katholischen Ordensleute nahm immer mehr ab. Und die großen Belastungen der Arbeit in 
den Heimen bei schlechter Bezahlung und geringer Wertschätzung seitens der Öffentlichkeit führten doch 
vielfach zu Frust, so dass ein Teil der Fachleute sich wieder enttäuscht aus der Heimerziehung zurückzog und 
in attraktivere Berufsfelder wechselte. Junge, unerfahrene Erzieher waren oft mit zu großer Verantwortung 
überfordert, resignierten entweder, weil die Rahmenbedingungen ihre Erziehungsideale zunichte machten - 
oder aber sie passten sich an und übernahmen vorgegebene Negativ-Verhaltensweisen (sprich restriktive 
Erziehungsmethoden u. ä.).   
Letztendlich hatte die Heimerziehung im Saarland bis Ende der 60er Jahre noch keine entscheidenden 

Fortschritte gemacht.  Die Lage vieler Minderjährigen in den Heimen war  immer noch unerträglich, 

aber auch die berufliche Situation der in der Heimerziehung arbeitenden Menschen war schlimm. Es 

war die Rede von den Heimerziehern als den Proletariern der sozialen Berufe. 

Dieses überwiegende Desinteresse von Staat und Gesellschaft an der Erziehungshilfe wich jedoch einem 
schockartigen Aufwachen. Die Studentenbewegungen mit ihrem abrupten Veränderungswillen trugen zu 
den Heimrevolten bei und  legten den Grundstein für ein breiteres öffentliches Bewusstsein dringender 
Reformen in der Erziehungshilfe. Das wohl bekannteste Ereignis der Heimekampagne war die Besetzung 
des hessischen Landesfürsorgeheims Staffelberg im Juni 1969 durch  Studenten und Arbeiter.                       

 

Näheres dazu bei Heitkamp 1984 Seite 44: 
„Zwanzig Jahre nach Kriegsende befand sich die überwiegende Mehrheit der Heime noch im Zu-
stand verkrusteter „totaler Institutionen", autoritär geführt und weitgehend ohne pädagogisches 
Konzept. Die große Regenerationsphase im wirtschaftlichen, kulturellen, ja gesamtgesellschaft-
lichen Bereich schien an der Heimerziehung nahezu vorübergegangen zu sein, die Gesellschaft 
hatte ihre Heime offensichtlich vergessen, oder sie hatte, was näher liegt, den Heimen die Funk-
tion, (gesellschaftlich produzierte) Randständige zu verwalten, ein für allemal zugewiesen. 
 
Zitat aus einem Vortrag von Flosdorf 1974: „Das Getriebe unserer Gesellschaft kann so lange re-
lativ weiterlaufen, solange die Abfallprodukte, der Verschleiß dieses Getriebes nicht zu einem öf-
fentlichen Ärgernis wird. Solange Heime die Kinder aufnehmen, die in der Schule aufgrund der 
Struktur der Schule zu Versagern und Störern werden, braucht sich die Schule selbst nicht zu 
ändern. Solange Heime delinquente Jugendliche aufnehmen, so lange braucht an den Ursachen, 
die zur Delinquenz führen, nichts geändert zu werden. Solange die Verwahrlosten in Heimen ver-
wahrt werden, braucht an den verwahrlosenden gesellschaftlichen Bedingungen nichts verändert 
zu werden."  

Nicht die fachinterne Kritik, auch nicht die wertvollen, aber leider nur vereinzelten Reformprojekte 
haben die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit gewinnen können; dies gelang erst den Ende der 60er 
Jahre durchgeführten gemeinsamen Aktionen von Studenten der „linken Bewegung" und Jugend-
lichen aus Fürsorgeerziehungsheimen. Sie erreichten eine nachhaltige und im Nachhinein gesehen 
heilsame Störung des „sozialen Friedens" zwischen öffentlicher Jugendhilfe allgemein und Gesell-
schaft. Sie stellten die „wahre" Funktion der Heime als „gesellschaftliches Instrument der Diszipli-
nierung und Anpassung" heraus und prangerten die „Knechtung und Pervertierung menschlicher 
Kreativität und Freiheit" vornehmlich der FE-Heime an. Studenten und Arbeiterjugendliche ver-
schafften sich, teilweise gewaltsam, Zugang zu den Heimzöglingen, diskutierten über deren Situation, solida-
risierten sich mit ihnen gegen die Heimleitungen und forderten die sofortige Einleitung demokratischer Prozes-
se und Mitverantwortung der Heiminsassen.                                                                                                             
Die erste, bedeutendste und wohl auch nachhaltig bekannteste Aktion fand im Juni 1969 im hessischen Lan-

desfürsorgeheim „Staffelberg" statt. Eine Gruppe von 250 Studenten und Arbeitern besetzte das Heim und 

erzwang eine Diskussion mit der Heimleitung und einem Vertreter des Landeswohlfahrtsverbandes, an der 

auch die Heimbewohner teilnahmen. Sie forderte die Zöglinge zum Widerstand auf, mit dem „Erfolg", daß 

noch in der folgenden Nacht 30 Jugendliche entwichen, die in Studentenwohngemeinschaften im Frankfurter 

Raum Unterschlupf fanden. Ihnen folgten noch zahlreiche weitere „Staffelbergflüchtlinge" und Jugendliche 

aus anderen Heimen.“                                                                                                               

Nun mussten Gesellschaft und Staat reagieren – und taten das auch. 
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6   Die Erziehungsberat

Heime und der Beri

6.1  Die Erzieh

Vorbemerkungen: Seit 1954 wurde
Sozialministerium mit den Leitunge
ratungsstellen mehrfach diskutiert, 
erste in Saarbrücken. Damals wies 
erziehungsschwierige Minderjährige
innerhalb einer psychosomatischen
später die Abteilung von Dr. Diesing
In Sitzungsprotokollen des Landesju
Erziehungsberatungsstellen im Jahr
KEB Merzig nur 4 nebenamtliche K
Saar-brücken 3 plus 1. Die Landesz

Es folgen Informationen aus einer

Saarbrücken herausgegeben ha

damalige Jahrestagung der Bun
Schumacher-Merz von der Beratun
Rüdiger Ulitzka waren ebenfalls im V

1917 war in Frankfurt a. M. auf Init
lands geschaffen worden. Im Saarla

1. Beratungsstelle an der Uni.  (Sie 
Reinert und Frau Sell vom Psycholo

2. Katholische Beratungsstelle des 
bestand wohl schon mindestens se
etwa 1963 - als Dorfleiter ins SO
chiater/Psychotherapeut  Dr. Wolfga
Bistums Trier in Saarbrücken mit. 
Krechel aus Trier zunächst für einen
Gastspiel, und danach wurde Dr. M
Baltes und der Sekretärin Irmgard L
lang ein, so dass dieser bald dana
noch stundenweise in der KEB mi
eigene Praxis.     

atungsstellen im Saarland, ihre Un

richt über die Lage der saarländis

hungsberatungsstellen im Saarland um

de bei den regelmäßigen Besprechungen des Refe
gen der saarländischen Jugendämter die Einrich
t, 1958 mit dem festen Plan, bald drei Beratung
s Frau Dr. med. Hell, Leiterin einer Beratungsstelle
ge (vor allem FE-Zöglinge), auf eine geplante s
en Station der Uni-Kinderklinik Homburg  hin. (M
g, über viele Jahre hin die Spezialeinrichtung für B
jugendwohlfahrtsausschusses  finden sich Bericht
hre 1966: KEB Saarbrücken 4 hauptamtliche und
 Kräfte, Evangelische Erziehungsberatung Saarbrü
zuschüsse ermittelten sich über Personalzahlen u

er Schrift, die die LAG der Erziehungsberatung

atte (mit Ergänzungen in Klammern vom Ver
ndeskonferenz für Erziehungsberatung in Sa
ngsstelle der Uni war damals die Vorsitzende de
 Vorstand.                                                               

nitiative der Stadtverwaltung die erste Erziehungs
land bestanden Anfang 1970 folgende Erziehungsb
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3. Katholische Erziehungsberatungsstelle in Neunkirchen - mit Nebenstelle in St. Wendel. (Sie war erst Ende 
der 60er Jahre entstanden. Leiter war bis Anfang 1970 Dr. Peter Becker, danach Klaus Ollinger, anschließend 
Renate Höttges.) 

4. Beratungsstelle des Landkreises Homburg im Jugendamt Homburg. (Dr. Wolfgang Müller hatte bis 1965 in 
Dr. Diesings Kinderabteilung an der Uniklinik Homburg mitgearbeitet und auch stundenweise in der EB des 
Jugendamtes Homburg. Dr. Bernd Keßler war bis Mitte 1971 Leiter, gefolgt vom Verfasser und ab 1974 von 
Ingeborg Schmidt, Tochter des früheren Direktors des Saarländischen Jugendheimes.) 

5. Die Evangelische Beratungsstelle in Saarbrücken in der Heinestraße (Diese Beratungsstelle war bereits in 
den 50er Jahren gegründet worden und somit vermutlich die erste im Saarland. Seit den 60er Jahre hatte 
Herr Dr. v. Pap die Leitung inne.) 

6. Die Erziehungsberatungsstelle der Arbeiterwohlfahrt in Neunkirchen, 1970 gerade im Aufbau. 

7. Die Erziehungsberatungsstelle der AWO in Saarbrücken - mit Nebenstellen in Völklingen, Saarlouis, Merzig 
und Sulzbach. (Fachkräfte: Frau Herdes, Frau Trautvetter,  die „Fürsorgerin“ Frau Stichling, der Sozialarbeiter 
Herr Sauter, Herr Wittling, Herr Messer, Herr Ollinger - bis 1970 - sowie der Psychiater Dr. Hartmann als 
nebenamtlicher Mitarbeiter.) 

In Merzig gab es noch eine Nebenstelle der EB Trier, in St. Ingbert richtete 1970 der Caritasverband im 
Bistum Speyer gerade eine EB ein (mit Frau Herdes ab 1971 als Leiterin). 

Es wird in dieser Schrift darauf hingewiesen, dass die Beratungsstellen viele zusätzliche Aufgaben 
übernehmen mussten, etwa Beratung von Heimen und Schulung von Heimpersonal, Gutachten für 
Heimunterbringungen. „Gerade an heilpädagogisch-therapeutischen Einrichtungen herrscht ein großer 
Mangel. Wartezeiten von zwei Jahren bis zur Aufnahme eines Kindes in ein heilpädagogisches Heim sind 
allgemein üblich. Im Saarland existiert bisher kein einziges dieser Heime.“ … „Auch für Aufgaben der 
Jugendgerichtshilfe und der dringend notwendigen Heimbetreuung sollten hauptamtliche Fachkräfte der 
genannten Fachrichtungen vorhanden sein. In normalen Kinderheimen befindet sich eine große Anzahl 
seelisch gestörter Kinder, die unbedingt fachgerechte Hilfe brauchten. Die Vermittlung von Pflegekindern 
könnte intensiviert werden, wenn die Pflegeeltern laufend von einem Beratungsteam betreut würden. So 
könnten Heimkosten gespart werden.“  (Seite 34 und 35).                                                                                                       

Zum Sparen von Heimkosten heißt es auf den Seiten 20 und 21: „Durch die Betreuung heimentlassener 
Kinder, vor allem auch durch die ständige Beratung von Pflege- und Adoptiveltern kann die EB eine sonst oft 
notwendige erneute Heimunterbringung vermeiden helfen. Aus dem Jahresbericht der Erziehungs-
beratungsstelle Homburg geht hervor, dass von 42 Fällen, die insgesamt in 1967 bearbeitet worden sind, bei 
neun Kindern eine zunächst erforderlich gewesene Heimunterbringung vollständig vermieden werden 
konnte…Wenn es einer Beratungsstelle gelingt, nur bei drei bis vier Kindern die Heimunterbringung zu 
vermeiden, so wäre durch die jährliche Kostenersparnis - bei einem durchschnittlichen Tagespflegesatz in 
einem normalen Kinderheim von 14 DM - schon das Jahresbruttogehalt einer Fachkraft gedeckt.“                   
Soweit Infos aus der Selbstbeschreibung der LAG mit Ergänzungen!                                                            

Diese Ausführungen waren allerdings eigentlich nicht gegen die Heimerziehung gerichtet, sondern Teil der 
Bemühungen, von der Politik mehr Geld für den notwendigen Ausbau der Beratungsstellen zu erhalten, 
Bemühungen, die in den 70er Jahren durchaus erfolgreich waren.  So erbrachte ein Gespräch von Vertretern 
der Beratungsstellen (Frau Schumacher-Merz und die Herren Becker, Ollinger und Ulitzka) mit dem 
damaligen St. Wendeler Landrat, Herrn Zeyer (später Ministerpräsident), und der dortigen Jugendamtsleiterin, 
Frau Marx, die konkrete Vereinbarung des Ausbaues der St. Wendeler Nebenstelle in eine Vollstelle. Geklärt 
war in der Zwischenzeit auch, dass alle Landräte sich darauf geeinigt hatten, ein Drittel der laufenden Kosten 
einer jeden Beratungsstelle zu tragen und dass man gemeinsam das Land überzeugen wolle, ebenfalls ein 
Drittel der Kosten zu  übernehmen. Der Träger solle das weitere Drittel aufbringen. Ab 1973 arbeiteten die 
beiden katholischen Beratungsstellen in St. Wendel und in Saarlouis als Vollstellen (mit Frau Ladwein und 
Herrn Just). Seit Ende 1972 war Rüdiger Ulitzka Vorsitzender der LAG. 



6.2  Unterstützung von Heimen durch die Erziehungsberatungsstellen, insbesondere 

auch durch den Bericht über die Situation der Heimerziehung im Saarland 1971/72 

Die Verbesserung der Situation in den Kinderheimen war ebenfalls ein ganz wichtiges Ziel der LAG der 
Beratungsstellen. Und für dieses Ziel setzte sie sich mit viel Engagement ein, vor allem durch die Bildung 
einer Heimkommission, die über eine Reihe von Jahren für die Belange der Heimkinder und der Heime 
kämpfte. In die Arbeit dieser Heimkommission flossen insbesondere auch die Erfahrungen ein, die eine Reihe 
von MitarbeiterInnen der Beratungsstellen durch punktuelle Tätigkeiten in Heimen gewonnen hatten: 
Erfahrungen von Renate Höttges bei einer  internen Qualifizierung des Personals im Pallotti-Heim, 
Erfahrungen von Anni Baltes im Langwiedstift und von Susanne Blum in einer Einrichtung in Wallerfangen 
(vermutlich im Haus Christophorus).    
Seit Ende der 60er Jahre wurden die Fachkräfte der AWO-Beratungsstellen zu Kriseninterventionen oder  
regelmäßigen Besuchen - mit sehr begrenzter Stundenzahl - in den Heimeinrichtungen der AWO eingesetzt. 
Weitere Beispiele:  Als Leiter der KEB Neunkirchen betreute der Verfasser 1970 das St. Vinzenz-Heim in 
Neunkirchen (ca. 130 Kinder) mit und kümmerte sich von der (damaligen) Nebenstelle St. Wendel aus um die 
Betreuung des Kinder- und Jugendheimes Hospital St. Wendel (damals 250 Minderjährige). Das be-                   
deutete, dass er nur etwa aIIe vier Wochen einen Tag in jedem der beiden Heime verbringen konnte.                   
Da dies ja absolut zu wenig war vereinbarte die letzte Oberin des Hospitals, Sr. Wanda, mit ihm ab Frühjahr 
1971 einen umfangreicheren Honorarvertrag (mit 8 Stunden pro Woche) für die Mitarbeit als Heimpsychologe. 
Dieses Honorarverhältnis endete am 31.05.1973 wegen der Festanstellung ab diesem Zeitpunkt im Hospital.  

Aus diesen verschiedenen punktuellen Heimbetreuungen von außen erwuchs Ende der 60er Jahre eine  in-
offizielle Vertretung der Heime bezüglich fachlicher und berufspolitischer Aspekte durch die Heimkommission 
der LAG für Erziehungsberatung. Sie entwickelte vielfältige Aktivitäten als Lobby der Heime.  

Eine besonders wichtige Entscheidung der LAG im Jahre 1970 war, eine Arbeitsgruppe von fünf Fachleuten 
zu beauftragen, möglichst bald die aktuelle Situation der Heimerziehung im Saarland mit Unterstützung durch 
das LJA zu recherchieren und zu dokumentieren sowie aus den Befunden notwendige Verbesserungsvor-
schläge abzuleiten. So entstand die AG „Weißbuch“. Mitglieder waren die Sozialarbeiterin Anni Baltes, der 
Psychiater und Psychotherapeut  Dr. Wolfgang Müller (beide Kath. Erziehungsberatungsstelle Saarbrücken), 
die Dipl.-Psychologin Christa Herdes (Beratungsstellen der AWO) sowie die Dipl.-Psychologen Manfred Dony 
(Uniklinik Homburg) und Klaus Ollinger (Kath. Erziehungsberatungsstelle Neunkirchen, später Erziehungsbe-
ratungsstelle des Kreises Homburg) . 
Diese fünfköpfige Heimkommission besuchte in 1971 alle 31 Kinderheime des Saarlandes, in denen sich 
damals 2 064 Minderjährige (darunter 769 in FE und FEH, von ihnen 313 Mädchen) befanden, ließ von den 
Heimleitungen Fragebögen ausfüllen und wertete Akten von Heimkindern in den Heimen und beim LJA nach 
verschiedenen Gesichtspunkten aus. 
Leider liegt keine eindeutige Namensliste der o. g. 31 Heime vor. Die Übersicht der Heime des Jahres 1971 in 
Kapitel 5  listet 38 Heime auf, weil dort auch einige Behinderten-Einrichtungen u. a. enthalten sind. 
 
In dem dreißigseitigen „Bericht über die Lage der saarländischen Heime“, so der Titel, wurden neben 
der ausführlichen Bestandsaufnahme - teils mit schockierenden Einzeldarstellungen - konkrete 
Vorschläge zur Verbesserung der Situation der Heimerziehung gemacht. 
 
Im Anschluss folgt ein Nachdruck des ganzen Berichts („Weißbuch“).  
 
An dieser Stelle werden nur die wichtigsten Ergebnisse skizziert sowie weitere Detaildaten, die ebenfalls da-
mals erhoben wurden, aber nicht im Weißbuch enthalten sind. Über unmittelbare und mittelbare Wirkungen 
des Weißbuchs sowie die weitere Arbeit der LAG-Heimkommission bis etwa 1975 wird in Kapitel 7 berichtet.  
 
Wichtigste Ergebnisse des Weißbuches:                                                                                                                          

-  Die Gruppen waren in der Regel unzumutbar groß. (18 Minderjährige im Durchschnitt), 
-  Insgesamt gab es viel zu wenig Personal.                                                                                                                       
-  Das Personal bestand überwiegend aus Kinderpflegerinnen, angelernten Kräften und Praktikanten.                 
-  In vielen Gruppen gab es keine Fachkräfte mit Fachschul- oder Fachhochschul-Abschluss.                                               



-  Gruppenübergreifende Fachleute fehlten fast gänzlich, obwohl ein großer Teil der Minderjährigen spezieller 
Hilfe bedurfte. 
-  Der Kontakt der Heime zu den Eltern war spärlich (etwa nur bei jedem 2. bis 3. Kind) vorhanden bzw.  
           problematisch. (Dazu siehe auch die Informationen zum Hospital St. Wendel an anderer Stelle.) 
-  Noch viel weniger Kontakt bestand zwischen unterbringender Behörde und Heim                                                              
-  Echte Privatsphäre für die Kinder fehlte etwa in jedem dritten Heim.                                                                          
-  Viele Heime schotteten sich von der Umwelt ab.                                                                                                
-  Mehr als die Hälfte der Heime litt unter einem negativen Image.                                                                                  
-  Fast die Hälfte der Heime klagte über Schwierigkeiten im Umgang mit den Schulen. 
-  Beim LJA fehlte ein Fachteam für Heimfragen. 
 
In den folgenden Jahren wurden die festgestellten Defizite durch enorme Anstrengungen aller Seiten 

weitgehend behoben, vor aIlem durch die Einstellung qualifizierten Personals für die Gruppenarbeit 

und den gruppenergänzenden Dienst. 

 
Weitere Informationen, die nicht im Weißbuch enthalten sind: 

A  Schulbesuch von Heimkindern:                                                                                                                   

1.  Bei einer Stichprobe von 73 Heimkindern besuchten 28 die Sonderschule für Lernbehinderte.                                       
2.  Bei fast allen Schülern der Sonder- wie der Normalschulen gab es sehr viele Klassenwiederholungen.                           
3.  Nur acht Schüler blieben bisher ohne Wiederholung und ohne Vermerk der Versetzungsgefährdung.     
Diese Schulleistungen entsprachen bei weitem nicht der gemessenen Intelligenz, waren also im Wesentlichen 
auf die mangelnde Förderung und Leistungsmotivierung zurückzuführen. 

B  Gesonderte Aktenauswertung von 87 FEH-Fällen  (30 weibliche, 57 männliche) beim LJA in 1970 -   
9 Fälle waren bei Unterbringung  bis 8 Jahre alt, 10 bis 10 Jahre, 13 bis 12 Jahre, 15 bis 14 Jahre,  21 waren 
15 bis 16 Jahre alt und 19 waren 17 Jahre und älter.                                                                                               
-  Die familiäre Situation war bezüglich Einkommen, Wohnungsgröße, Sauberkeit  u. ä. bei der Hälfte aller 
Familien normal,  war bei 38 %  prekär und bei 12 % katastrophal.                                                                                   
-  34 % kamen aus vollständigen Familien, 25 % unehelich geboren, 6% Halbwaisen, 35 % aus Familien in 
Trennung/Scheidung.  59 % lebten in neuen Familienstrukturen (38 %  mit Stiefvater, 6 % mit Stiefmutter, 10 
% mit sonstigen Verwandten, 5 % in Pflege- oder Adoptiv-Familien).                                                                            
-  Die Väter bzw. Stiefväter wiesen (ohne Berücksichtigung von Einschränkungen der Intelligenz) folgende  
Auffälligkeiten auf:   Alkoholismus 11 %, Arbeitsunfähigkeit 15 %, Delinquenz 13 %,  Psychosen 5 %, 
psychopathische Persönlichkeit 4 %.                                                                                                                              
-  Bei den Müttern/Stiefmüttern zeigten sich:  Debilität 8%,  sexuelle Haltlosigkeit 7 %, Alkoholismus 4 %, 
Psychosen 2 %, psychopathische Persönlichkeit 2 %, Neurosen 3  %, schlechte körperliche Verfassung 3 %.                     
- Erziehungsstil:  Vernachlässigung, laissez-faire: 17 %, Mangel an persönlicher Stabilität und Konsequenz 36 
%,  Übermaß an Verwöhnung 10 %,  erhebliche Inkonsistenz der beiden Elternteile 10 %, Mangel an Wärme, 
Geborgenheit bzw. übermäßige Strenge 38 %,  Übermaß an Dirigismus und Kontrolle 14 %, sittliche 
Gefährdung 10 %. – Bei nur 11 %  wurde der Erziehungsstil als normal und unauffällig beschrieben. 

Gründe zur Anordnung der FEH: 
23 % Erziehungsschwierigkeiten, 15 % Schulschwierigkeiten, 18 % Schulschwänzen, 15 % Arbeitsbummelei, 
50 % Streunen,  23 % sexuelle Gefährdung/frühzeitige Schwangerschaft, 10 % Aggressivität und Sachbe-
schädigungen, 57 % Diebstähle und Einbrüche, 15 % Drogen- und Alkohol-Missbrauch, 3 % Suizidversuche. 

Persönlichkeitsvariablen der Minderjährigen: 
- Bei 32 % unterdurchschnittliche Intelligenz; hinzu kamen oft  Teilleistungsschwächen (Sprachprobleme, Le-
gasthenie, Rechenschwächen, Konzentrationsstörungen u. ä.).                                                                             
- Bei fast allen erschreckend schwache Leistungsmotivation und Arbeitshaltung.   
- Erhebliches Ausmaß von  Unehrlichkeit, Unechtheit und Verschlossenheit. -  Bei weitem die meisten sind 
mehr bedrängt und leidend (depressiv, unsicher, kontaktarm) als bedrängend und destruktiv.                                               
 

C  Untersuchung an 106 Minderjährigen vor der Einweisung in das SJH: 

- Über 90 % hatten kriminelle Handlungen begangen. Bei der Hälfte dieser Minderjährigen waren es 5 und 
mehr Delikte.  -  Knapp 40 % der Jugendlichen zeigten körperliche oder geistig-seelische Beeinträchtigungen. 
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Auch der Sozialdienst Katholischer Frauen bemühte sich intensiv darum, Kinder des neuen Wadgasser Heims 
zu Pflegefamilien zu vermitteln.  

Bereits 1972 erfolgte beim LJA der Grundsatzbeschluss, eine Psychologenstelle im LJA für Heimberatung 
und Heimplanung einzurichten.  Bezüglich der konkreten Tätigkeitsbeschreibung  informierte sich die Heim-
kommission auch beim LJA Rheinland-Pfalz in Mainz und war behilflich, geeignete Kandidaten zu finden. Die 
Stelle wurde schließlich ab Anfang 1974 mit Gerd Schorr besetzt. 

Bei der Neugestaltung der Heimrichtlinien forderte die Heimkommission halbjährliche Entwicklungsberichte 
über alle Heimkinder und die Erstellung eines ausführlichen pädagogischen Konzepts in jeder Heimeinrich-
tung, aber auch einen konkreten Aufgabenkatalog des LJA zur Verbesserung der Heimerziehung. 

Die Heimkommission machte darauf aufmerksam, dass in Heimen oft schulentlassene Heimkinder zur Arbeit 
heran gezogen würden, ohne dass sie sozialversichert seien.      
Außerdem wurde die Problematik angesprochen, dass Heimkinder bei Berufstätigkeit (größere) Teile ihres 
Lohnes an das Sozialamt wegen dessen Zahlungen an die Eltern oder Geschwister abgeben mussten, selbst 
wenn die Eltern sich früher überhaupt nicht um die Kinder gekümmert hatten. 

Es gab dringende Empfehlungen des LJA  an alle Jugendämter, unverzüglich weitere  Planstellen zu schaf-
fen, um allen Aufgaben, insbesondere im Zusammenhang mit  Heimunterbringungen, besser gerecht werden 
zu können. Daher sorgte der damalige Jugendamtsleiter im Kreis Saarbrücken Klaus Knappe als einer der 
ersten Jugendamtsleiter 1972/73 aufgrund der Ergebnisse des Weißbuchs der LAG  mit Unterstützung des 
den Verfassers in Jugendhilfeausschuss-Sitzungen für die erhebliche Aufstockung des bis dahin völlig unzu-
reichenden Stellenplans im ASD. 

Ähnliche Verbesserungen der Personalausstattung erfolgten nach und nach bei fast allen Jugendämtern. 
Allerdings gab es beim Kreisjugendamt St. Wendel noch 1978 nur 4 Sozialarbeiterstellen.  Seit Anfang der 
70er Jahre bis heute haben sich im Jugendamt Neunkirchen die Mitarbeiterzahlen vervielfacht. 

Desweiteren traf sich die Heim-Kommission der LAG erstmalig am 01.10.1973 gleichzeitig mit Jugendämtern 

und Heimträgern, um Fragen der Heimerziehung, aber auch des Pflegekinderwesens u. a. m. zu 
besprechen. In dieser Sitzung ging es außerdem um Änderungsvorschläge in Bezug auf das  neue 
Jugendhilfe-Gesetz, welches im Entwurf vorlag. Dieses gemeinsame Gremium traf sich in der Folgezeit in 
regelmäßigen Abständen, um die Erziehungshilfe voran zu bringen.                                                                                        

Die Heimkommission organisierte ab 1973 mehrere Fortbildungsveranstaltungen und Fachtagungen mit 

Heimleitungen und Erziehern. Mehr dazu später. 

Aufgrund des Heimberichts und seiner Thematisierung in der Verwaltung des LJA und im Landesjugendwohl-
fahrtsausschuss nahmen die Kontrollen der Heime insbesondere 1972 und 1973 durch das LJA stark zu, 
verbunden mit besonderen Auflagen bei einer Reihe von Heimen, die sich deshalb wiederum an die Heim-
kommission wandten wegen fachlicher Hilfe (Haus Sonne in Walsheim) oder in der Hoffnung auf Intervention 
beim LJA gegen einzelne Auflagen, so z. B. das Privatkinderheim in Bierbach. 

In der Heimkommission wurden daher unterschiedliche Probleme mehrerer Heime diskutiert und Lösungs-
möglichkeiten überlegt, insbesondere bezüglich des Pfählerstifts (Dr. Müller: „katastrophale Personal-
situation“), des Langwiedstifts, des Bierbacher Heimes und des Bexbacher Heims.                                                                

Wegen der Personalsituation im Pfählerstift sollte etwas unternommen werden. Die Trägerschaft des Heimes 
durch das Sozialamt sei ein großes Hemmnis bezüglich Verbesserungen. Eine Übernahme durch das 
Jugendamt sei wohl hilfreich.                                                                                                                                         

Frau Fischer vom Privatkinderheim Bierbach hatte vom LJA Abmahnung und Auflagen erhalten, woraufhin 
sich sie sich an die LAG wandte, um darzustellen, dass auch andere Heime gegen die Richtlinien verstößen. 
„Die Persönlichkeit der Frau Fischer erschien merkwürdig“, stand im Sitzungsprotokoll.                                                         

Bezüglich der großen baulichen Probleme des Langwiedstifts erwies sich die kritische Intervention der Heim-
kommission letztendlich als sehr hilfreich.  



So heißt es in der Festschrift „100 Jahre Langwiedstift und Hl. Geist Schwestern in Saarbrücken“ im 

Zusammenhang mit dem 1. Spatenstich für den Neubau Ende 1974 auf Seite 164: „Auslösendes Element war 
ein Schreiben der Landesarbeitsgemeinschaft für Erziehungsberatung im Saarland e. V. aufgrund von 
Besichtigungen des Kinderheimes Langwiedstift am 22. Oktober 1970 und am 15. Juni 1971 über Mißstände 
in dieser Einrichtung. Lapidar stehen da die Sätze: „Unseres Erachtens ist es nach fachlichen Gesichts-
punkten ausgeschlossen, die im Heim untergebrachten Kinder unter solchen Umständen körperlich, geistig 
und seelisch ausreichend zu betreuen und zu fördern. Nicht nur die Kinder, sondern in besonderem Maße 
auch die Betreuer sind diesen Belastungen ausgesetzt. Den Schwestern wird erhebliche Geduld und Langmut 
abverlangt. Sie können der Situation aufgrund ihrer Ordensstatuten auch nicht entrinnen. Nur diesen 
Tatsachen ist es zuzuschreiben, dass das Heim nicht schon längst wegen Personalmangel geschlossen 
werden mußte.“ Sr. Irmentrudis, die bereits 25 Jahre lang im Langwiedstift wirkte, konnte nachweisen, dass 
schon seit 12 Jahren versprochen worden sei, neu zu bauen und daß deshalb von Modernisierungen 
abgesehen worden sei.  

Fazit: Der Heimbericht der LAG der Erziehungsberatungsstellen und die darauf aufbauenden 

Aktivitäten haben auch im Saarland viel zur Verbesserung der Situation in den Heimen beigetragen. 

Sicherlich war der Zeitpunkt seines Erscheinens günstig und konnte von einer deutlichen Bewusst-

seinsänderung der Gesellschaft profitieren.  

 
Heitkamp formulierte in seinem Buch von 1984 auf Seite 46: „Mit der Art des Vorgehens gegen die Heime und 
mit der während der Heimkampagne generalisierend vorgebrachten Verunglimpfung der Heimerziehung kann 
man zwar nicht einverstanden sein, doch hat die Heimkampagne erreicht, daß etwa ab 1970 größere Finanz-
zuweisungen an die Heimträger zum Bau bzw. zur Sanierung von Heimen gingen, so daß dadurch die bislang 
in der Geschichte der Heimerziehung bedeutendsten Qualitätssprünge zustande kamen. Gleichzeitig wurden 
sogenannte Alternativkonzepte zur Fremderziehung großzügig gefördert, z. B. der Aufbau von Fachvermitt-
lungsstellen für die Pflegekindvermittlung in den Jugendämtern.   
Langgehegte Zukunftsträume wurden in einer Phase der Differenzierung und Spezialisierung des Heimplatz-
angebotes zur Wirklichkeit. Neben den bestehenden heilpädagogischen Heimen entstanden ‚Therapeutische 
Kinderheime‘ oder doch wenigstens Therapieabteilungen in den vorhandenen Einrichtungen. Hochspeziali-
sierte Fachdienste arbeiteten neben den Gruppenpädagogen mit den Kindern, manchmal auch in einem 
konkurrierenden Verhältnis zueinander. Kritiker sprachen bald von einer ‘therapeutischen Euphorie‘, die wie 
eine Epidemie die Heimerziehung erfaßt habe.“ 

In dieser euphorischen Gesamtstimmung hatte jedoch die kritische Reflexion oder gar die Aufarbeitung der 
früheren Missstände noch keinen Platz. Der Mitgliederrundbrief des AFET im März 1972 warf zwar den 

Fragenkomplex „Schuld“ im Zusammenhang mit Fragen der Jugendhilfe auf. Aber die Diskussion zu 
diesem Thema auf der AFET-Tagung im Mai 1972 wurde recht bald abgebrochen, weil sie in diesem Rahmen 
als zu kompliziert und zeitraubend angesehen wurde, - so die damalige Begründung.  
Wenn diese Problematik jedoch den Heimträgern damals wichtig und nicht zu bedrohlich gewesen wäre, hätte 
man  bestimmt einen anderen Termin in geeignetem Rahmen gefunden.  

 
 

7.2  Die weitere Entwicklung der Heimerziehung  

und sonstiger Angebote der Jugendhilfe im Saarland 

Frau Dr. Baron und  Herr  Jänisch, ihr Stellvertreter,  berichteten dem LJWA  im August 1972 von einigen  
positiven Veränderungen der Heimsituation in jüngerer Zeit:           
-   Seit 2 Jahren Steigerung der Pflegesätze um 70 bis 80 %    
-  Abnahme der Kinderheimplätze (ohne Heime für Jugendliche und für Behinderte) seit Januar 1968 bis Mai 
1971 von 1 442 auf 1336. – Die tatsächliche Belegung entspreche den Kapazitäten recht genau.   
-  Abnahme der FE in ähnlichem Zeitraum von 581 auf 544 und der FEH von 376 auf 368.   
-  Zunahme der Heime mit familiengegliederten Gruppen bis 1971 von drei auf acht - einschließlich der beiden  
neuen AWO-Heime.  
-  Abnahme der Plätze in diesen acht Heimen von 747 (1970) auf 711 (1971).  
- Bemühungen der übrigen 11 Kinderheime um Verbesserungen, verbunden mit einem Rückgang der Plätze 
um 20 auf 504.   



In einer Übersicht des Jahres 1976 fielen nur noch wenige Kinderheime in die Kategorie „Nicht familien-
gegliedert“, so z. B. das Fidelisheim, Langwiedstift und St. Nikolaus.   

Obwohl mit Oberthal 1970 eine heilpädagogisch-therapeutische Einrichtung entstanden war, mussten die ein-
weisenden Behörden Anfang der 70er Jahre oft Monate lang nach einem geeigneten Platz für sehr schwierige 
Kinder zwischen 12 und 15 Jahren suchen.  Es wurden also kontinuierlich „gewöhnliche“ Heimplätze abge-
baut, ohne dass Träger freiwerdende Kapazitäten durch heilpädagogische Plätze kompensierten.  

Information über die Personalsituation 1970 der  7 familiengegliederten Kinderheime und der 13 anderen: 

                                         7 familiengegliederte Heime  (723 Plätze)    13 andere (524 Plätze)   

Gesamtanzahl der Erziehungskräfte                              141                         90                                               
Jugendleiterin                                                                     1                           0                                                           
Sozialarbeiter                                                                     3                           3                                             
Kindergärtnerinnen                                                           20                         14                                                                   
Heimerzieher/innen                                                          12                           5                                     
Kinderpflegerinnen                                                           44                         27                                                               
sonstige ausgebildete Kräfte                                            11                         15                                                                         
(wie z. B. Kinderkrankenschwestern)                                                                                                                                        
Kräfte ohne Ausbildung                                                    25                         18                                                     
(Praktikanten waren nicht berücksichtigt, auch nicht solche im Anerkennungsjahr)                            

Auffallend ist, dass hier die Kinderpflegerinnen noch als Fachkräfte gewertet werden und dass der Anteil der 
Männer, sofern man die Kräfte ohne Ausbildung nicht berücksichtigt und die Heimerzieher/innen hälftig auf-
teilt, sehr niedrig ist: nämlich nur 14 von 188 Gruppenfachkräften.                                                                         

Die durchschnittliche Gruppenstärke verringerte sich von 11,3 Minderjährigen im Jahre 1973 auf 9,9 in1975. 
Im März 1974 erfolgte die Herabsetzung der Volljährigkeitsgrenze von 21 auf 18 Jahre, was natürlich - auch 
schon gewisse Zeit vorher - erhebliche Auswirkungen auf die Praxis der Unterbringungen hatte. 

Psychologen in der Heimerziehung:  
-  Johannes Löpmann ab 1970 als Heimleiter in Oberthal.                                                                                                        
-  Seit Herbst 1973 war Olaf Fehlhaber beim DW als Heimpsychologe eingestellt und betrieb dort die Umstruk-
turierung in Richtung von Außenwohngruppen heilpädagogischer Ausrichtung mit. Angestrebt wurde dabei 
eine Gruppengröße zwischen acht und 12 Minderjährigen bei vier Erzieherstellen. Wöchentliche Gruppen-
gespräche mit den Erziehern und Aufbau von Therapiegruppen waren weitere Aufgaben des Heimpsycho-
logen beim DW. 
-  Der Verfasser war ab Mitte 1973 als Heimpsychologe im Hospital St. Wendel angestellt. 
- Mitte 1975 suchte der Caritasverband mehrere berufserfahrene Psychologen für die Heimerziehung und 
stellte das Haus Mutter Rosa zwei Psychologen ein. 

Da Mitte der 70er Jahre einerseits in den Heimen doch noch ein Mangel an Heimerziehern und 
Sozialarbeitern bestand und andererseits für viele Lehrer keine Planstellen im Schuldienst vorhanden waren, 
stellten die meisten Heimträger Lehrer im Gruppendienst ein; zugleich wurden umfangreiche Qualifi-

zierungsmaßnahmen für Heim-MitarbeiterInnen organisiert:  

- Januar bis Juni 1975 in Saarbrücken eine Heimerzieher-Fortbildung mit mindestens 64 Unterrichtsstunden. 
Träger war die Evang. Akademie. Angemeldet waren 59 MitarbeiterInnen aus 16 Einrichtungen (11 vom Haus 
Christophorus, 3 vom Städtischen Kinderheim, 3 vom Kondeler Hof,  1 von Kinderheim Neunkirchen, 1 vom 
St.Vinzenz-Heim, 2 vom Mädchenheim Saarbrücken, 7 vom Kinderheim Wiebelskirchen,  4 von Wadgas-sen, 
5 vom Kinderheim Völklingen, 2 von Oberthal, 5 von der Arbeiterwohlfahrt Dillingen, 2 vom Pallotti-Haus, 4 
vom SOS-Kinderdorf, 3 vom Theresienheim, 2 vom SJH, 5 vom Hospital St. Wendel). Wegen dieser enor-
men Zahl von Interessenten wurde in zwei Gruppen gearbeitet. Themenschwerpunkte waren Methoden der 
Verhaltenstherapie, der Spiel- und Gesprächstherapie, des Psychodramas und der Kinderpsychiatrie.  

- Unter Leitung von Peter Ackermann, damals Haus Mutter Rosa, führte die Kath. Erwachsenenbildung Saar-
louis in der 2. Jahreshälfte 1975 ein Proseminar für eine heilpädagogische Zusatzausbildung durch. Das 
Hauptseminar war ab Dezember geplant, kam aber nicht mehr zur Durchführung. 



Aufbau neuer ambulanter Hilfeformen und erster Gemeinwesenprojekte: 

- Mitte 1973 wurden beim Landkreis Saarbrücken die Richtlinien für die Therapeutische Erziehungsbeistand-
schaft konzipiert.                                                                                                                                                           
- Auch das Jugendamt der Stadt Saarbrücken entwickelte damals neue ambulante Erziehungshilfeformen.                    
- Seit 1974 leistete die Pädagogisch-Soziale Aktionsgemeinschaft (PÄDSAK) als neuer Verein intensive 
Stadtteilarbeit auf dem Wackenberg in Saarbrücken; Initiator und Vorsitzender: Armin Kuphal.          
- Ebenfalls in dieser Zeit baute der Caritas-Verband Saarbrücken und Umgebung e. V. seine Gemein-
wesenprojekte an mehreren Standorten (so in Wehrden, in Sulzbach und in Friedrichsthal) auf. 

Seit November 1974  lief in der Deutschherrenstr.12 ein Modellversuch unter Armin Lang (damals Leiter der 
Abteilung Soziale Dienste des DW in Malstatt und Burbach) mit 8 Kindern aus seinen Stadtbezirken mit 
Verhaltens- und Schulproblemen mit dem Hauptziel, diesen Kindern wieder eine positive Perspektive in ihren 
Schulen zu ermöglichen. In einer Art Sozialer Gruppenarbeit bzw. Therapeutischer Schülerhilfe wurden sie im 
Rahmen einer Gruppe ein Jahr lang an allen Schultagen 2 bis 3 Stunden lang intensiv pädagogisch und 
psychologisch betreut. Hinzu kamen regelmäßige, intensive Kontakte mit den Lehrern. „Diese Gruppen-
therapie ist nicht nur human und sozial, sie ist auch ökonomisch interessant. Bei dieser Art von Therapie 
kostet ein Kind monatlich 300 DM, in einem Heim müsste die Stadt rund 3 000 DM zahlen.“ So der  SZ-
Bericht vom 3.7.1975, bei dem allerdings der Heimpflegesatz völlig aus der Luft gegriffen war..   

Im Jahre 1976 hatte das Diakonische Werk unter Federführung von Armin Lang das Konzept eines  „Diag-
nostisch-Therapeutisches Zentrums“ entwickelt und den Jugendbehörden vorgestellt. Aus Kostengründen 
wurde dieses Konzept aber nicht realisiert. 

Ab 1978 baute die Stadt Saarbrücken intensiv die Therapeutische Schülerhilfe aus. 

Zur damaligen Haushaltslage der öffentlichen Hand sei noch einmal Heitkamp zitiert: 
„Die Auswirkungen der ersten Ölkrise auf die öffentlichen Finanzhaushalte (1973/74) beendeten diesen 
großzügigen Aufwärtstrend; die Gelder wurden knapper. Die Kritik an der Heimerziehung war weitgehend 
abgeflaut, fand nur noch in Insiderkreisen statt, andere sozial benachteiligte Gruppen, z.B. in der Psychiatrie, 
hatten die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich gelenkt. Die mit der Qualifizierung unausweichlich 
verbundene Kostensteigerung, ablesbar an den enorm gestiegenen Pflegesätzen, veranlaßte die ein-
weisenden Behörden, eine Kosten-Nutzen-Analyse zur Überprüfung der Effizienz von Heimerziehung zu 
fordern. Ein an die Zeit des Waisenhausstreites im ausgehenden 19.Jahrhundert erinnernder, wieder vor-
nehmlich unter dem Aspekt der Wirtschaftlichkeit und unter Außerachtlassung der pädagogischen Qualität 
geführter Vergleich zwischen Heimerziehung und Pflegefamilienerziehung setzte ein, bei weitgehender 
Ausklammerung des unterschiedlichen individuellen Erziehungsbedarfes der Kinder.“ 

Intensivierung von Familienpflege und Adoptionen: Am 1.1.1977 trat ein neues Adoptionsgesetz in Kraft, 
welches u. a. die Einrichtung einer zentralen Adoptionsstelle beim LJA mit sich brachte. 

Die knappen öffentlichen Mittel bei gleichzeitiger Verteuerung der Heimerziehung einerseits und die „Wieder-
entdeckung der familiären Ressourcen“ andererseits führten in dieser Zeit zu verstärkten Bemühungen der 
öffentlichen Hand und auch der Jugendhilfeträger, mehr Kinder in Pflege- und Adoptivfamilien zu vermitteln. 
Bereits 1975 hatte der Sozialdienst Katholischer Frauen seine entsprechenden Aktivitäten verstärkt; dabei 
schien es ihm hilfreich zu sein, über den Weg von Wochenendpatenschaften für Heimkinder aussichtsreiche 
Kontakte für Pflegschaften anzubahnen. 
Waren früher manche Vermittlungen von Kindern relativ bald gescheitert, weil sich die Beteiligten nicht immer 
genügend Zeit für die gründliche Vorbereitung und intensive Begleitung dieses Prozesses genommen hatten, 
so erfolgten nun die Vermittlungen sehr viel professioneller.  In einem Zeitungsbericht präsentierte Siggi Petto 
in der SZ vom 21.4.1979 mit dem Titel „Der Weg aus dem Heim. Wunschkind und Elternwahl“ folgende 
Zahlen: „Seit 1973 wurden im Saarland rund 875 Kinder adoptiert. Die Zahl der Adoptionen ist seither 
konstant gestiegen und lag letztes Jahr bei rund 200. In Familienpflege waren am 31.12.1977 genau 1 087 
Kinder. Es gibt mehr Adoptionsbewerber als Kinder, aber Pflegefamilien werden vor allem für ältere Kinder 
noch gesucht.“  

Dass manche Kommunalpolitiker bei ihren Sparbemühungen sich gelegentlich sehr undifferenziert zu dieser 
Thematik äußerten, ohne viel Wertschätzung für die Heimerziehung, kann nicht überraschen.  
Sr. Birgitt Thum, die engagierte (Erziehungs-)Leiterin des Theresienheimes wehrte sich in einem Leserbrief 
mit Datum 17.7.1976 gegen die öffentliche Forderung eines Saarbrücker Stadtratsmitgliedes, man solle sehr 



viel mehr Kinder in Adoptions- und Pflegefamilien bringen, „weil die Heimerziehung alles andere als optimal 
sei.“ Solche Äußerungen seien, so Sr. Birgitt, nicht sehr motivierend für das Personal in den Heimen.  
In einem längeren Zeitungsbericht zeigte sie danach mit einigen Fallbeispielen auf, dass in ihrer Einrichtung 
mehrere Kinder lebten, die sehr froh seien, nach gescheiterten Pflegeverhältnissen eine dauerhafte Beheima-
tung im Theresienheim gefunden zu haben.       

 

7.3  Der Weg zur Selbstvertretung der Heime in der AHS und der ARGE 

Die Heimkommission der LAG für Erziehungsberatung  wurde im Lauf des Jahres 1973 wieder neu perso-
nalisiert; sie bestand also noch bis etwa 1975, bis sich ein Großteil der Heime mit der AHS (Arbeitsgemein-
schaft für Heimerziehung im Saarland e. V.) ein eigenes Gremium zur gemeinsamen Vertretung schuf.  

Zwar gehörten zur neuen (siebenköpfigen) Heimkommission mit Fehlhaber, Ollinger und Löpmann drei haupt-
amtliche Heim-Mitarbeiter, - aber es war immer noch die Heimkommission der Landesarbeitsgemeinschaft für 
Erziehungsberatung. Weitere Mitglieder waren: Christa Herdes, Renate Höttges, Frau Leyendecker, Dr. 
Müller, später noch Frau Möller und Frau Knappe von der AWO sowie Rüdiger Ulitzka, Peter Just, Bärbel 
Bautz und Susanne Lambrich (geb. Blum) bei bestimmten Themen.  

Dennoch war bald danach die Zeit reif für die "Gründung eines Arbeitskreises der saarländischen Heime und 
der in der Heimerziehung beschäftigten Mitarbeiter". 
Mit diesem Ziel lud Johannes Löpmann (Heimleiter in Oberthal) im März 74 Mitarbeiterlnnen aller saar-
ländischen Heime ein, "um den Anliegen der saarländischen Heimerziehung mehr Gewicht zu verleihen. Die 
bisherigen Erfahrungen haben gezeigt, daß in den verschiedenen Gremien und Ausschüssen, die sich mit 
Fragen der Heimerziehung befaßten, die Fachleute der Heimerziehung nicht in ausreichendem Maße gehört 
wurden." 
Auf einer vorausgegangenen Arbeitstagung beim LJA am 14.2.1974 war von den Mitarbeiterlnnen mehrerer 
Heime ein Fragenkatalog zur Schaffung einer Arbeitsgemeinschaft der saarländischen Heime vorgeschlagen 
worden. Im weiteren Verlauf des Jahres 1974 gab es dann mehrere Vorbereitungs-Treffen, an  denen 
meistens 30 bis 40 MitarbeiterInnen fast aller saarländischen Heime teilnahmen; dabei herrschte oft eine 
euphorische Aufbruchsstimmung in eine bessere Zukunft der Heimerziehung. 

Im Protokoll vom 13.8.74 heißt es: „Im allgemeinen waren sich die Teilnehmer dieser Besprechung darüber 
einig, daß die saarländischen Kinder- und Jugendheime einen Zusammenschluß und damit eine verbind-
lichere, offiziellere Repräsentation der Heimerziehung benötigen, um aus ihrer bisherigen Unmündigkeit und 
Isolation herauszukommen. Die bisherigen Besprechungen und die Fragebogen-Aktion haben gezeigt, daß 
viele Vertreter der saarländischen Heime für die Gründung eines e.V. sind. Als Beispiel für den Sinn, die Ziele 
und die Form der geplanten Heimvertretung wurde immer wieder auf die LAG der Erziehungsberatungsstellen 
im Saarland hingewiesen.“  
Am schwersten tat man sich, die persönlichen Mitgliedschaften und die Vertretungsform der Heimeinrich-
tungen miteinander in Einklang zu bringen. Schließlich einigte man sich aber darauf, daß jedes Heim und jede 
hauptamtliche Kraft Mitglied werden könne. 

Die Gründungsversammlung der "Arbeitsgemeinschaft für Heimerziehung im Saarland e.V." (AHS) 

fand am 20.2.1975 in Saarbrücken statt. Olaf Fehlhaber vom DW wurde zum 1. Vorsitzenden gewählt.   

Noch im gleichen Jahr bildete sich ein Arbeitskreis der Katholischen Heime an der Saar (ARGE). Pater 
Hormes ab 1976,  Sr. Birgitt ab 1983 und Georg Stockhausen waren längerfristig Vorsitzende der ARGE. 

Über die Vereinsentwicklung, die Vorstände und das Wirken der AHS zwischen 1975 und 1995 berich-

tete der Verfasser 1995 im „Rundbrief“, dem Mitteilungsorgan der AHS, aus Anlass des 20-jährigen 

Bestehens.  

Diese Darstellung, der auch einige der vorstehenden Zeilen entnommen wurden, ist einschließlich 

mehrerer Fotos der „Honoratioren“ bei der Jubiläumsfeier 1995 im Teil D vollständig wiedergegeben. 

Dennoch seien hier ebenfalls einige abschließende Informationen aus „20 Jahre AHS“, vor allem die 
Abschnitte über wesentliche Entwicklungs-Richtungen der Heimerziehung zwischen 1975 und 1995 und 
über Veränderungen der Platzzahlen sowie der Kosten der Heimerziehung aufgeführt.  

 



7.4  Wesentliche Veränderungen der Heimerziehung im Saarland - einschließlich von 

Platzzahlen und Kosten - zwischen 1975 und 1995  

 
Folgendes waren gemäß AHS-Bericht die wesentlichen Veränderungen zwischen 1975 und 1995:  

-  Professionalisierung der Arbeit durch Einstellung von qualifiziertem gruppenübergreifendem Personal  und 
durch Einstellung von mehr Fachkräften in den Gruppen.                                                                                  
-  Stetige Verbesserungen der Erzieher-Kinder-Relation durch Ausdehnung des Personals und Verringerung 
der Gruppenstärke.  
-  Auflösung der starren Altersbegrenzungen und der entsprechenden Heimtypen (Säuglingsheime, 
Kinderheime, Jugendheime). 
-  Rückgang von autoritären Strukturen und Erziehungsformen, nicht zuletzt Abschaffung geschlossener 
Heim-Erziehung (St. Oranna-Heim) oder der Arrestierung (im SJH). 
-  Dezentralisierung, also Auflösung der großen „Anstalten“ zugunsten autonomer Außenwohngruppen. 
-  Zunehmender Einbezug des Herkunftsmilieus, also milieuverbundene, familienergänzende Erziehungshilfe 
mit systematischer Familienarbeit. 
-  Auflösung der vollstationären Arbeit in teilstationäre Einheiten: „Werktagsgruppen" und Tagesgruppen. 
-  Ambulante Betreuungen und Einzelbetreuungen (als geregelte Nachbetreuung, aIs Betreutes Wohnen bzw. 
Mobile Betreuung, als Sozialpädagogische Familienhilfe oder ambulante Familientherapie. 
-  Einrichtung von Heilpädagogischen Pflegestellen. 
-  Einbezug der Motopädagogik und Reittherapie in die Erziehungshilfe; Eröffnung eines Kinder-Bauernhofes. 
-  Umwandlung von reinen Jungen- oder Mädchenheimen in koedukative Einrichtungen 
-  Die aktuellen Verbesserungs- und Differenzierungsbemühungen sind sehr vielgestaltig: 

- Flexible, kleinere Gruppen bzw. Familiengruppen mit 4 bis 7 Minderjährigen 
- Soziale Gruppenarbeit 
- (teil-)stationäre Familientherapie 
- Familien-Aktivierungs-Management (FAM) 
- Verbesserung der Inobhutnahme bzw. der Schutzstelle   u. v. a. m. 

Ab Mitte der 70er Jahre bis in die 80er Jahre hinein gaben einige Heime die ausschließliche Betreuung von 
nur Mädchen (etwa Margaretenstift und Christophorushaus) oder nur Jungen (Pallottiheim) auf und wagten 
die koedukative Erziehung, sicher auch wegen des Prinzips der familienähnlichen Gruppengestaltung. 

Veränderungen der Heimplätze und der Trägerstruktur: 

- 1971 gab es im Saarland 2 064 Heimplätze.   1974 waren es 1 664. 
- Am 2.6.1978 waren es 1 595 Plätze,  - Davon: 

64,1 % Caritas, 13,5 % DW, 4 % AWO, 6,1 % SOS, 6,2 % SJH, 3 % JHZ, 3,1 % Private. 
- Aus 1982 existiert eine Aufstellung über 1 300 Plätze. – Davon: 

61,5 % Caritas, 13,1 % DW, 5,4 % AWO, 6,9 % SOS, 6,2 % SJH, 3,7 % JHZ, 1,7 % Private, 1,3 % DPWV. 
- Bei der Anhörung am 26.8.1986 heißt es: Von den 1 075 genehmigten Plätzen sind nur 964 belegt. 
- Anfang 1992 werden knapp 1100 Heimplätze und zusätzlich rund 300 Tagesgruppen-Kinder gezählt. 
- Übersicht des LJA vom Juni 93 über die 1060 stationären Erziehungshilfe-Plätze. – Davon: 

 54,3 % Caritas, 13,2 % DW, 12,6 % AWO, 7,5 % SOS, 7,5 % DPWV, 4,7 % JHZ. 

Anzahl der reinen Kinderheimplätze: 1/1968: 1 442,  1969: 1 409, (davon 1 355 belegt), 1971: 1 336.                    
1975:  21 Kinderheime mit  1 168 Plätzen, davon  1 042 belegt,   

Allerdings ist bei diesen Zahlen Vorsicht geboten: Nicht immer werden alle Heimplätze einschließlich von Er-
ziehungs- und Jugendwohnheimen und verschiedenen Behinderteneinrichtungen genannt. Öfters wird Kapa-
zität vermischt mit tatsächlicher Belegung. Ab den 80er Jahren erschweren neue Formen (Mobile Betreuung, 
Betreutes Wohnen u. a.) den Überblick, ebenso ab den 90er Jahren teilstationäre Plätze. Häufig hinkt die 
statistische Erfassung der tatsächlichen Veränderung hinterher. 
Ähnliche Probleme bestehen bei  Angaben über frühere durchschnittliche Heimkosten im Saarland.  

Dennoch dürfte die folgende Tabelle mit dem Diagramm wesentliche Verläufe richtig wiedergeben.  

Darüber hinaus gehen aus den drei nachstehenden Heimlisten vom 1.1.1975 (LJA), von 1978 (AFET 

und AHS) und vom 31.12.1979 (als Auszug aus dem Sozialatlas des Saarlandes von 1980) weitere 

Details hervor - mit den eben formulierten Vorbehalten. 
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Der eben erwähnte Sozialatlas des Saarlandes wurde 1980 an der Kath. Fachhochschule für Sozial-

wesen, Sozialarbeit und Sozialpädagogik Saarbrücken erstellt (Hrsg. Prof. Dr. Marina Lewkowicz). 

Dieses sehr informative Werk einer Arbeitsgruppe der Fachhochschule Saarbrücken unter Beteiligung der 
Jugendbehörden, der Heime u. a. m. enthält eine Bestandsaufnahme der sozialen Infrastruktur des Saar-
landes, aufgeteilt in vier Bereiche, nämlich Einrichtungen für Minderjährige, für alte Menschen, für spezifische 
Problemgruppen und für alle Bürger. Die Ergebnisse der Bestandsaufnahme wurden analysiert und 
kommentiert, also vor allem mit konkreten fachlichen Empfehlungen versehen. 

Hier werden einige besonders relevante Daten des Jugendhilfebereichs kurz wiedergegeben: 

Anhand verschiedener Richtwerte wurde bei einem Ist-Soll-Vergleich des Personalstandes aller 
saarländischen Jugendämter festgestellt, dass die vorhandenen knapp 100 Sozialarbeiter bei weitem nicht 
ausreichten für adäquate Jugendhilfearbeit; dringend empfohlen wurde mindestens eine Verdopplung; optimal 
sei eine Verdreifachung. Die Situation sei im ganzen Bundesgebiet verbesserungsbedürftig, aber das 
Saarland hinke stark hinterher. 

Zum Stichtag 31.12.1979 wurde eine sehr detaillierte Übersicht über 29 Heimeinrichtungen erstellt, die neben 
den Platzzahlen die genaue Belegung, aufgeschlüsselt nach Alter und Geschlecht, enthielt sowie Daten zu 
Anzahl und Qualifikation des Gruppenpersonals u. a. m. 

Fazit: „Trotz Verbesserungen hat sich der entscheidende Durchbruch in der Heimerziehung noch nicht 
eingestellt. An der Randstellung der Heimerziehung habe sich kaum etwas geändert.  

Ergänzende Informationen zu einzelnen Aspekten:  
Die Gruppenstärke hat sich mit einem Mittelwert von 10 bis 12 Minderjährigen erfreulich entwickelt. Aber die 
Personalschlüssel und insbesondere die Qualifikation des Personals reichen bei weitem nicht aus. Nur gut die 
Hälfte des Personals verfügt über eine Fachschulausbildung. Insofern müsse dringend nachgebessert 
werden, vor allem auch deshalb, weil künftig deutlich mehr heilpädagogische und therapeutische Heimplätze 
gebraucht würden.  

Dazu sei eine Erhöhung des Pflegesatzes von aktuell 68 DM (mit Streuung zwischen 27 und 121 DM pro Tag) 
auf 110 DM im Jahre 1990 nötig. Da jedoch in diesem Zeitraum die Platzzahl von 1 600 auf 1 000 
zurückgehen werde, bleibe die Kostenbelastung für Heimerziehung fast genau gleich hoch. 

Weitere zentrale Empfehlungen galten der Begrenzung der Heimgröße und der Dezentralisierung von 
Gruppen. 

Und: „Nicht nur die Situation der Heime selbst muß verbessert werden. Eine Förderung der Alternativen zur 
Heimerziehung sowie ein Ausbau ambulanter und teilstationärer Einrichtungen der Jugendhilfe sollen 
langfristig Heimunterbringungen auf das notwendige Minimum reduzieren.“ 

„Sozialpolitische Intentionen müssen weg von Aussonderung und Sonderverwahrung sozialproblematischer 
Zustände hin zu einer Wohnort- und problemnahen, rechtzeitigen und intensiven Hilfestellung gehen.“ 

Es fällt auf, dass trotz dieser abschließenden Empfehlung von einer Intensivierung der Familienarbeit keine 
Rede ist. 

 
Abschließend noch einige kurze Informationen aus dem Landesjugendamt und zum Schluss die 

ausführliche Wiedergabe zweier offizieller Darstellungen der Landesregierung zur Heimerziehung:  

 
Personalien:  Egon Irmscher war in den 70er Jahren Leiter des Referates Heimerziehung geworden. 
Dr. Barbara Baron ging am 30.04.1979 in den Ruhestand. Danach übernahm Dr. Peter Urbach die Leitung 
des LJA. Sein Stellvertreter war Dr. Bernd Lämmel. 

 

 



7.5  Offizielle Stellungnahmen der Regierung 1984 zur Heimerziehung 

A) 1984 kümmerte sich der Landtagsabgeordnete Leo Stefan Schmitt intensiv um die Frage der weiteren 

Betreuung von jungen Menschen zum Ende der Heimerziehung und forderte zur Vorbereitung der jungen 
Volljährigen auf die völlige Selbständigkeit mehr Verselbständigungs- und Nachbetreuungsformen.  
Dazu kontaktierte er alle Jugendämter im Saarland und machte eine Anfrage an die Regierung. Am 11.4.1984 
erfolgte die Beantwortung seiner Anfrage; die wesentlichen Ergebnisse sind im Folgenden wiedergegeben:  

„ „Aus den saarländischen Heimen der Jugendhilfe sind im Jahre 1983 insgesamt 316 Minderjährige und 
junge Volljährige entlassen worden; für 249 von ihnen war damit die stationäre Hilfe beendet, 67 wurden in 
anderen Heimen oder Pflegestellen weiter betreut. 

- Von der hier relevanten Gruppe der endgültig aus der stationären Betreuung entlassenen jungen 
Menschen hatten 26 eine abgeschlossene Berufsausbildung, 115 eine abgeschlossene 
Schulausbildung, 65 von ihnen konnten eine Arbeitsstelle antreten, 83 bezogen eine eigene 
Wohnung, 157 kehrten in ihre Herkunftsfamilie zurück.   

- Weiterführende Hilfen erhielten: 39 nach dem Arbeitsförderungsgesetz, 37 nach dem Bundes-
sozialhilfegesetz, neun nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz.  

- Außerdem wurde in 132 dieser Fälle eine Nachbetreuung seitens der Heime geleistet. 

Bei den angegebenen Zahlen ist zu beachten, daß ein großer Teil der aus der stationären Betreuung im 
Rahmen der Jugendhilfe ausscheidenden jungen Menschen sich noch in einem Alter befindet, in dem er 
einen Schulabschluß noch nicht erreicht haben kann; dies gilt umso mehr für den Ausbildungsabschluß.“ 

Diese Antwort enthält leider weder Aussagen darüber, wie die Nachbetreuung der genannten 132 Entlas-
senen aussah, noch Informationen bezüglich solcher Modelle wie Betreutes Wohnen, Mobile Betreuung oder 
anderen Verselbständigungsformen. 

B) Sozialministerin Scheurlen informierte am 7.8.1984 mit dem folgenden offiziellen  Bericht über die 
Heimerziehung im Saarland: 

Die Heimerziehung im Saarland ist kein Stiefkind der Erziehungshilfe 

Die Situation der Heimerziehung im Saarland ist von einer Anhebung des fachlichen Standards gekenn-
zeichnet. Darauf hat Familienministerin Dr. Rosemarie Scheurlen (FDP) mit Berufung auf den 4. Heimbericht 
hingewiesen. Dieser gibt einen Überblick über die Entwicklung der Heimerziehung im Saarland von 1979 bis 
1982 und stellt gleichzeitig eine Diskussionsgrundlage für einen Meinungsaustausch mit den Heimen und den 
entsprechenden fachlichen Institutionen dar. 

Rund 1 090 Kinder und Jugendliche waren 1982 in Heimen der Jugendhilfe im Saarland untergebracht. Die 
jungen Menschen wurden von 419 Mitarbeitern mit pädagogischer oder vergleichbarer Ausbildung betreut. Im 
Jahre 1979 waren es lediglich 305 ausgebildete Mitarbeiter, die für 1 253 Kinder und Jugendliche zur 
Verfügung standen. Durch diese deutliche Zunahme von Fachkräften in den Heimen ist die Heimerziehung 
ihrem Anspruch deutlich näher gekommen, ein ausgleichendes erzieherisches Angebot für Minderjährige zu 
sein, die sich in einer seelischen oder sozialen Notlage befinden. 
Etwa 85 v. H. der im Saarland untergebrachten Kinder und Jugendlichen werden von den Heimen als 
problematisch eingestuft, weil sie in ihrer Sozialisation mehr oder weniger gravierende emotionale oder 
soziale Mangelsituationen erlitten haben.  

Ihrem Selbstverständnis nach möchte die Heimerziehung durch vermehrte Zuwendung, befriedigende soziale 
Kontakte und Lernhilfen solche Defizite wieder abbauen helfen. Vor diesem Hintergrund erklärt sich die 
Notwendigkeit eines personalintensiven Einsatzes in den Heimen.  
Insgesamt existieren im Saarland 23 Einrichtungen für Kinder und Jugendliche. Sie differenzieren sich je nach 
Aufgabenstellung in Einrichtungen mit familienersetzendem Charakter (9 Heime, 257 belegte Plätze) und in 
Einrichtungen mit familienersetzendem und heilpädagogischem Auftrag (10 Heime, 623 belegte Plätze) bzw. 
mit therapeutischem Auftrag (4 Heime, 210 belegte Plätze). 
Wesentliches Kennzeichen der Heime mit heilpädagogischem oder therapeutischem Auftrag ist die Tatsache, 
daß sie Kinder und Jugendliche mit deutlich ausgeprägten Verhaltensdefiziten aufnehmen und eine dichtere 
Personalbesetzung aufweisen. So kommen in einer heilpädagogischen Einrichtung etwa drei Minderjährige 
auf eine Fachkraft, und in einer therapeutischen Einrichtung werden durchschnittlich zwei Minderjährige von 



einer Fachkraft betreut. In der Regel haben diese Heime auch eine geringere Platzkapazität und geringere 
Gruppenstärken.  

Zusammen mit den Minderjährigen, die in Heimen außerhalb des Saarlandes untergebracht wurden, waren es 
1 217 saarländische Kinder oder Jugendliche, die sich 1982 in Heimerziehung befanden. Innerhalb der 
Bevölkerungsgruppe junger Menschen unter 19 Jahren sind dies etwa 5 v. T.  
Im Jahre 1979 waren es 1 528 saarländische Kinder und Jugendliche, die in Heimen lebten. Die Abnahme in 
der Heimbelegung, die sich vor diesen Daten abzeichnete, ist im wesentlichen auf den Geburtenrückgang 
zurückzuführen. Unabhängig davon hat sich die Altersstruktur der Heimbewohner verschoben. Während 1976 
das Durchschnittsalter 11 Jahre war, lag es 1982 bei 14 Jahren. Der Anteil von Jungen und Mädchen ist 
nahezu konstant geblieben, etwa 60 zu 40 v. H. Rund 55 v. H. der Minderjährigen unterhielten regelmäßige 
Beziehungen zu ihren Eltern; die übrigen hatten keinen oder nur noch wenig Kontakt zur Familie.  

Es wird die These vertreten, daß die Heimerziehung ein positives Lernfeld darstellt, unter der Voraussetzung, 
daß die institutionellen Faktoren wie Arbeitsteilung, Bewirtschaftung und Versorgung, Kontrolle usw. auf eine 
kooperative und dezentralisierte Weise bewältigt werden. Das Kind oder der Jugendliche kann so in einer 
Atmosphäre des Vertrauens vielfältige Begegnungsmöglichkeiten nutzen und seine Verhaltensprobleme ab-
bauen. Die Aufgaben, die das Heim hierbei leistet, reichen von umfassender Persönlichkeitsförderung über 
Elternarbeit, Freizeithilfen, Hilfen bei der schulischen und beruflichen Ausbildung bis hin zur Nachbetreuung. 

Grundlage für alle Angebote und Maßnahmen im Heim ist eine ganzheitliche Auffassung von Erziehung, die 
den jungen Menschen in seiner Einheit von Verhalten, Fühlen und Denken begreift. Entwicklungen und Ver-
haltensänderungen werden als Vorgänge verstanden, die stets in einem gesamtpersonalen Geschehen ein-
gebettet sind. Folglich ist der mitmenschliche Bezug zum Erzieher die eigentliche Grundlage jedweder 
Handlung im Sozialisationsprozeß. Nicht der spezialisierte Mitarbeiter, sondern der Erzieher ist es im wesent-
lichen, der dem jungen Menschen ein Wertgefühl vermittelt, ihm reichhaltige Erfahrungen ermöglicht, Fähig-
keiten und Talente fördert und Verantwortung weckt. Die Erziehung und die pädagogische Beziehung werden 
dabei durch solche grundsätzlichen Kriterien wie Vertrauen, Offenheit, Liebe und Geborgenheit bestimmt. 

Die Intensivierung einer solchen Beziehungsqualität nach diesen Leitlinien gibt schließlich das Modell ab für 
die Betreuung der verhaltensauffälligen und schwierigen Kinder und Jugendlichen in den Heimen. Alle 
weiteren Maßnahmen sonderpädagogischer oder therapeutischer Art dienen als Ergänzung und fließen vor-
nehmlich in eine zu diesem Zweck vorübergehende modifizierte Alltagsrealität ein. 

Nach wie vor bestehende Probleme in der Heimerziehung, die sich in der Fluktuation der Mitarbeiter, in büro-
kratisierten und reglementierten Strukturen mancher Heime offenbaren, sollen indes nicht verschwiegen 
werden. Deshalb sollten die in den 70er Jahren eingeleiteten Reformbemühungen nach demokratisierten 
Formen, nach Erarbeitung von Konzeptionen, die noch stärker die Bedürfnisse des Kindes in den Vorder-
grund rücken und nach attraktiven Arbeitsbedingungen aktuell bleiben. 

Ebenso muß die Verbindung von Heimerziehung zu anderen Bereichen der Jugendhilfe herausgestellt wer-
den. Zum einen ist die Verantwortung der Jugendhilfe bzw. ihrer Träger in Hinblick auf die Bereitstellung ihres 
differenzierten Angebotes an Heimplätzen angesprochen, die mit anderen Erziehungshilfen eines Gemein-
wesens einen Verbund bilden sollen; zum andern wird an die Verpflichtung der Jugendämter und einwei-
senden Behörden erinnert, ortsnah unterzubringen, damit Elternarbeit geleistet werden kann, sowie die Unter-
bringung in das passende Heim auf der Basis einer fundierten sozialpädagogischen Diagnose vorzunehmen. 

Im Zusammenhang mit der gegenwärtig häufig anzutreffenden Klage über die ‚teure Heimerziehung‘ kann 
man die Auffassung vertreten, daß die Investitionen in die individuelle Betreuung sogar noch erhöht werden 
können. Durch den Ausbau der Hilfen im Vorfeld der Heimerziehung sollten indessen die psychosozialen 
Probleme bei jungen Menschen und ihren Familien frühzeitig behoben werden, so daß sich die Zahl der 
Heimeinweisungen dadurch vermindern läßt. 

Ganz entscheidend hängt eine derartige Entwicklung davon ab, ob die Jugendhilfe eine auf Problemlagen 
reagierende Zielsetzung oder eine offensive, vorbeugende verfolgt.  

Nur eine Jugendhilfe, die sich an der Diskussion um menschenwürdige und zufriedenstellende Lebens-
bedingungen beteiligt und bei Notlagen rechtzeitig bedürfnisnahe Hilfen anbietet, kann letztendlich den 
Rahmen für die richtig indizierte Heimunterbringung abgeben.“ 



7.6  Schwerpunkte der weiteren Entwicklung auf Bundesebene 

Auf Bundesebene setzten sich ebenfalls die großen Interessenvertreter der Erziehungs- und Jugendhilfe in 
bedeutsamen Fachtagungen und Fach-Veröffentlichungen für nachhaltige Verbesserungen ein, vor allem:  
der AFET (Wolfgang Bäuerle, Martin Scherpner, Martin Bonhoeffer, Prof. Thiersch) 
der BVkE  (Peter Flosdorf), 
der  EREV und   
die IGfH (Herr Haag und Herr Muth, später Wolfgang Trede als langjährige Protagonisten). 
 

Bei einer AFET-Tagung im Mai 1976 mit über 400 TeilnehmerInnen wurden vor allem die folgenden neuen 
Aspekte intensiv diskutiert: 

- Regionalisierung, um Bindungen zum Herkunftsmilieu zu erhalten, 
- Elternarbeit, um an den Wurzeln der Probleme anzupacken, 
- Familienergänzung, um vorhandene Ressourcen zu fördern  
- begrenzte Unterbringungsdauer, um verbindliche Perspektiven zu schaffen, 
- Dezentralisierung, um Selbständigkeit und Lebensnähe zu ermöglichen. 

Diese Visionen eines grundlegenden Paradigmenwechsel in der Heimerziehung fanden zahlreiche 
Befürworter, aber es gab auch viel Skepsis und  viele Widerstände, insbesondere bei den großen 
Einrichtungen.  

Diese Ideen wurden im „Zwischenbericht Kommission Heimerziehung“ der Obersten Landes-

jugendbehörden und der Bundesarbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege (Dezember 1977)  
verdichtet und konkretisiert: 

Hier zwei Zitate aus dem Zwischenbericht:   
 Seite 170:  „Neu wäre nun, wenn Heime mit hierfür geeignetem Standort Familien nur begleiteten und 
wenn sie einzubeziehen versuchten, was die Kinder und Jugendlichen zu Hause und in ihrem Milieu 

erleben, wenn Heime – obwohl sie stationäre Erziehungshilfe bieten – sich nur ergänzend zur Familie und 

nicht mehr als ihr Ersatz verstünden.   Institutionen, die in diesem Sinne stationäre Hilfen mit Bezirks-
familienfürsorge und ambulanter Stadtteilarbeit unter einem Dach vereinen, würden eine dringende Aufgabe 
übernehmen.“    
Seite 187:  „Für solche Heime milieuverbundener, teilstationärer Art gibt es bisher kein Vorbild. 

Modelle nach dieser Idee zu schaffen und damit die hergebrachte strenge Trennung von stationärer 

und ambulanter Arbeit zu durchbrechen, ist wichtig.“ 

Im April 1981 forderte Martin Scherpner, Vorsitzender des AFET, bei einer Fachveranstaltung des LJA im Pal-
lotti-Heim die Umstrukturierung größer Erziehungseinrichtungen mit dem Ziel der „Einbettung kleiner, über-

schaubarer Heimeinheiten in regionale Verbundsysteme im Kontext stadtteilbezogener Sozialarbeit“.   

Allerdings beeinträchtigte die schwere Wirtschaftskrise Anfang der 80er Jahre mit ihren Auswirkungen auf die 
öffentlichen Haushalte alle weiteren Reformbemühungen in der Erziehungshilfe in erheblichem Maße.  

Mit dem Ziel, die Heimerziehung in dieser schwierigen Phase zu unterstützen, veranstalteten der DPWV 
Nordrhein-Westfalen und die Internationale Gesellschaft für Heimerziehung im Oktober 1982 einen Kongress 
mit dem Titel „Reform(w)ende in der Heimerziehung. In acht Themenbereichen wurde gearbeitet: 
Finanzierungsformen, Praxis der Heimeinweisung, Pflegekinderwesen, Arbeitsbedingungen im Heim, 
Vorbereitung der Minderjährigen im Heim auf die spätere Arbeits- und Lebenswelt, Verselbständigungs-
prozesse, Nachbetreuung und Elternarbeit. 

Was die Elternarbeit anging, war man sich einig, dass sie besonders wichtig sei bei geplanter Rückführung in 
die Herkunftsfamilie, aber auch bei angestrebter Verselbständigung, um die früheren Erfahrungen mit den 
Eltern zu verarbeiten und die Ablösung leichter zu bewältigen. 

Allerdings war es bis dahin lediglich einem Heim in Westfalen gelungen, die Elternarbeit über den 

Pflegesatz abzurechnen und so eine Planstelle für Elternarbeit zu schaffen. 
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1   Vorbemerkungen zur Beschreibung von 43 Heimen  

im Saarland nach dem Zweiten Weltkrieg 

 

Fast alle Heime, die nach dem Zweiten Weltkrieg im Saarland bestanden oder noch heute bestehen, 

werden im Folgenden mehr oder weniger ausführlich beschrieben. 

Die Einschränkung („fast alle Heime“) bezieht sich auf mehrere Punkte: 

1. Die Heimgründungen nach 1980 werden nicht mehr beschrieben, weil sie außerhalb des für 

diese Veröffentlichung gewählten Zeitfensters von rund 100 Jahren, also etwa von 1880 bis 1980, liegen. 

2. Von einigen Einrichtungen, die hier oder da im Text erwähnt werden, liegen fast keine Informa-

tionen vor, so dass bei heutigem Kenntnisstand auch keine Beschreibung möglich wäre. 

3. Es ist höchstwahrscheinlich, dass es weitere Heime vor und nach dem Zweiten Weltkrieg gab, 

die dem Verfasser trotz der Auswertung sehr vieler Unterlagen nicht einmal vom Namen oder irgend-

einem Hinweis her bekannt wurden. 

Wäre z. B. diese Arbeit zwei Monate früher abgeschlossen worden, so wären das städtische Säuglings-

heim in St. Ingbert und das Jugendwohnheim der Stadt Saarbrücken  auf dem Triller überhaupt nicht 

erwähnt worden. Bei letzterem fanden sich „zu später Stunde“ einige Zeilen in einem Zeitungsartikel von 

1956; wenige Tage später schickte zufällig ein Bekannter aus Nordrhein-Westfalen ein Buch mit weiteren 

Infos und Fotos dieser Einrichtung.  

Beim Auswerten von Unterlagen des Stadtarchivs St. Ingbert über das Fidelishaus fand sich in einem  

Nebensatz ein Hinweis auf das frühere städtische Säuglingsheim; die anschließende gezielte Suche des 

Stadtarchivars förderte dann einige weitere Informationen zutage. 

Das St. Josefshaus, eine Wohngruppe des Caritas-Verbands mit 10 Plätzen in Nonnweiler  Trierer Str. 31 

wird nur im Sozialatlas des Saarlandes erwähnt. 

Diese Beispiele legen die Vermutung nahe, dass es hier oder da noch weitere Einrichtungen gab, die in 

Vergessenheit geraten sind, etwa weil sie keine besonders große Bedeutung hatten oder nicht sehr lange 

bestanden, vielleicht nur zeitweilige Engpässe der Kinderbetreuung schließen mussten. 

 

Die Reihenfolge der Beschreibungen der 43 Einrichtungen orientiert sich an der Heimübersicht des AFET 

von 1978 mit ihren 34 Heimen, welche von der AHS teilweise ergänzt oder korrigiert worden war. Die 

unter den Nummern 35 bis 43 dargestellten Einrichtungen waren überwiegend bereits 1978 geschlossen. 

Das Wohnheim für Behinderte in Limbach (später in Saarlouis-Roden) galt vermutlich nicht als eigentliche 

Erziehungshilfe-Einrichtung und Die Farm wurde erst 1980 gegründet. 

Diese Reihenfolge der Heime ist durchgehend in diesem Buch übernommen worden, so auch bei den 

Übersichten der Heime im Saarland zu verschiedenen Zeitpunkten (1939, 1950, 1957, 1964, 1971, 1975 

und 1979) und in der folgenden „Chronologie“.  Diese gibt einerseits die Zeitpunkte der Eröffnungen der 

43 Heime wieder und andererseits das jeweilige Schließungsjahr bzw. das Fortbestehen bis heute, was 

immerhin für 23 der 43 Einrichtungen gilt. 

Der Umfang der einzelnen Beschreibungen ist sehr unterschiedlich. 

Die Gründe dafür liegen vor allem aus in dem Ausmaß von relevanten Daten, die zur Verfügung standen. 

Dass diese Daten nicht in allen Fällen systematisch gesammelt worden sind bzw.das Recherchieren aus 

verschiedenen Gründen (Zeit-Investment der Einrichtungen und/oder des Verfassers u. a.) unterschied-

lich ergiebig war, ist bedauerlich, war aber ohne weiteren erheblichen Zeitaufwand nicht mehr zu ändern.  
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3   Kurzer Überblick über die Veränderungen der Heimlandschaft  

nach dem Zweiten Weltkrieg bis in die 1980er Jahre 

 

Wie aus der vorangehenden chronologischen Übersicht über Eröffnungen und Schließungen der Heime, 

die nach dem Zweiten Weltkrieg bestanden bzw. noch immer bestehen, hervorgeht, existierten 

unmittelbar nach 1945 nur noch zwölf aller früheren Kinder- und Jugend-Dauerheime der Vorkriegszeit, 

nämlich: St. Vinzenz, Hospital, Kinderheim Holz, St. Margaretenstift, Langwiedstift, Theresienheim, 

Städtisches Kinderheim Saarbrücken, St. Fidelis, St. Nikolaus, Karl-Ferdinand-Haus in Neunkirchen, St. 

Josefsheim in Quierschied und das St. Franziskus-Säuglingsheim in Saarbrücken. Einige weitere Details 

gehen aus der Übersicht der  Heime von 1939 hervor. 

Dort fehlt jedoch das Martha-Heim des DW, weil über dieses Heim kaum noch etwas bekannt ist. Es 

wurde etwa 1944 zerstört und nicht wieder aufgebaut. 

Andererseits wurde 1940 das Kinderheim St. Maria in Weiskirchen-Konfeld eröffnet und wird daher später 

bei den Neugründungen wieder erwähnt und mitgerechnet. 

Auf jeden Fall wird sehr deutlich, dass der Großteil der Einrichtungen der neueren Geschichte der 

Heimerziehung im Saarland, also in der Epoche seit dem Zweiten Weltkrieg, erst ab 1940 

entstanden ist. 

 

In den Jahren von 1940 bis 1950 entstanden fünf Einrichtungen, nämlich Weiskirchen (1940), das Ju-

gendwohnheim der Stadt Saarbrücken (1945), St. Oranna (1947), das Saarländische Jugendheim in 

Merzig (1949) und das Kinderheim in Bierbach (etwa um 1950).  

In den Jahren zwischen 1951 und 1957 wurden sechs Einrichtungen eröffnet: Berend-Laue (1952), 

Don Bosco und Walsheim (beide 1954), DW-Mädchenheim (1955), Schiffer-Kinderheim Gersweiler 

(1956) und das DW-Jungenwohnheim Seilerstraße (1956/57).   

Zwischen 1958 und 1964 entstanden acht Einrichtungen: das Heim des DW in Völklingen (1959), 

SOS-Kinderdorf (1960), Jugendwohnheim Tholey (etwa Anfang der 60er), Haus Maria-Elisabeth (1961), 

Privatkinderheim Beckingen, Christophorus-Haus sowie AWO-Heim Dillingen und Jugendsozialwerk in 

Saarbrücken (alle 1963). 

In diese Zeitspanne fällt eine einzige Schließung, die des Jugendwohnheims Saarbrücken (etwa 1960). 

Von 1965 bis 1971 wurden sechs neue Einrichtungen gegründet: Pallotti-Heim (1966), Behinderten-

Einrichtung Limbach und SOS-Wohnheim Brotdorf (beide 1967), Bexbach (1968), Oberthal (1970), 

Elisabeth-Zillken-Haus (1971). – In diese Zeitspanne fällt ebenfalls nur eine Schließung eines Heimes, 

nämlich die des DW-Mädchenheims in der Deutschherrn-Straße (1971). 

Zwischen 1972 und 1978  gab es fünf Neugründungen: Haus Mutter Rosa und Hanns-Joachim-Haus 

(beide 1972); allerdings entstand ersteres durch die „Einverleibung“ des St. Franziskus-Heims (sowie 

später des St. Josefsheims) und das zweite aus einem Erholungsheim. Der Batschweilerhof öffnete etwa 

1975, die Jugendpension des DW in Völklingen 1976, schloss aber bereits 1978 wieder. Die 

Partnerschaftliche Erziehungshilfe startete 1978 mit ihrer ersten Gruppe.                                                            

Mit der eben erwähnten Jugendpension schlossen in diesem Zeitraum insgesamt sieben Einrichtungen: 

St. Franziskus (1972), St. Josef in Quierschied (1975) und Jugendheim Tholey (etwa 1975), Schiffer-

Kinderheim Gersweiler (1976), Privatkinderheim Beckingen (1977) und das Privatkinderheim Bierbach 

(etwa 1978).  

Das SOS-Jugendwohnheim in Brotdorf schloss etwa 1976 bzw. wurde danach in Form mehrerer 

Wohngruppen in Saarbrücken weitergeführt und ist so - genau gesehen -  keine echte Schließung. 



1980 eröffnete Die Farm in Saarbrücken-Klarenthal.  

In den folgenden Jahren wurden unter dem Dach des Paritätischen einige weitere Einrichtungen im 

Saarland gegründet: Die Personenzentrierte Erziehungshilfe e. V. in Nonnweiler unter Peter Ackermann 

sowie Unsere große Familie e. V. in Illingen-Hüttigweiler unter Familie Biehl-Breit (beide in 1984), 

Tabaluga in Merzig-Mondorf (1985) mit Frau Lötsch und Frau Eisenbarth. Sozialwerk Saar-Mosel e. V. 

(1986) mit Sitz der Geschäftsführung (Georg Lötsch) in Saarbrücken sowie die Hofgemeinschaft 

Karcherhof e. V. in  Saarbrücken-Fechingen (1987). Insgesamt ergibt dies also sechs neue 

Einrichtungen nach 1979. Nähere Informationen zu diesen DPWV-Einrichtungen in der Broschüre des 

DPWV von 2004 „Uns verbinden kurze Wege“. 

(Auf einige kleinere Einrichtungen der späteren Zeit soll hier nicht mehr eingegangen werden.) 

Nach 1978 wurden folgende elf Heime geschlossen: 1979 das Don Bosco-Heim und das St. Fidelishaus 

in St. Ingbert, 1980 Haus Maria Elisabeth und St. Vinzenz, um 1980 St. Oranna und 1984. Batschweiler 

Hof. 1988 wurden das Jugendsozialwerk und das Jugendwohnheim des DW in der Seilerstraße 

geschlossen, 1990 Die Farm. 1991 endete das Saarländische Jugendheim in seiner bisherigen Struktur 

und Trägerschaft; 1993 schloss das Berend-Laue-Kinderheim. 

 

Außer Acht gelassen wurden hier Umzüge in ein neues Gebäude (wie z. B. Karl-Ferdinand-Haus nach 

Wiebelskirchen, St. Maria von Konfeld nach Weiskirchen) und wesentliche interne Veränderungen der 

Ausrichtung und Konzeption von Heimen in dieser Zeit (wie etwa bei Margaretenstift, St. Christophorus, 

Pallottiheim).  

Bis Ende der 1980er Jahre erlebte also die saarländische Heimszene einen wahren Boom von 

sechsunddreißig (!) Heim-Neugründungen. Umgekehrt mussten bis 1993 zwanzig (!) Einrich-

tungen schließen  

 

Ein spannendes Thema der folgenden Jahrzehnte wäre außerdem, die Veränderungen (Wechsel, 

Zusammenschlüsse und Verflechtungen) von Trägerstrukturen, insbesondere im Bereich der großen 

katholischen Einrichtungen zu beschreiben, aber das betrifft vor allem spätere Zeiträume. 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

4   Es folgen nun die 43 Heim-Beschreibungen. 
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Es folgen persönliche Mitteilungen von „Insidern“ über die Zeit bis 1972:  

Aussagen des ehemaligen Hausgeistlichen des Hospitals, Pater Senzig, 1974: Bis zu 60 Kinder lebten in einer 

Gruppe mit zwei Erziehern.“ - Zu starke Unterdrückung der freien Meinungsäußerung durch die Schwestern, 

viele Vorurteile in der Öffentlichkeit gegen Heimkinder, zu wenig Kooperation zwischen Heimschule und Heim.  

Infos von Michael Balenzia: Vor der Übernahme der Leitung durch ihn seien nur noch wenige Schwestern da 

gewesen. Die Oberin, Sr. Wanda, sei noch nicht so lange Leiterin gewesen; sie habe 1970 Sr. Gabriele als 

Oberin abgelöst. -  Er könne sich noch deutlich an die Schwestern G., L. und E. erinnern. Letztere sei wohl selbst 

Heimkind gewesen, sei sehr engagiert und sehr beliebt bei den Kindern gewesen. Noch nach ihrem Weggang 

hätten die Kinder dieser Gruppe Wert darauf gelegt, alles so zu erhalten wie zur Zeit „ihrer Schwester“.                

Die (weltliche) Erzieherin A., die den damals etwa 10-jährigen Jungen M.S. für sein starkes Bettnässen 

regelmäßig geschlagen habe, sei schon vor seiner Zeit entlassen worden.  Er selbst habe in den sechziger 

Jahren ein Vorpraktikum in einer staatlichen Einrichtung gemacht, wo ein Erzieher die Minderjährigen massiv 

geschlagen habe; daher sei ihm sehr wichtig gewesen, das Schlagen im Hospital möglichst rasch zu 

unterbinden. - Frau P., eine ältere, engagierte weltliche Erzieherin, habe noch eine Zeit lang öfters Schläge als 

Erziehungsmittel eingesetzt, bis sie sich allmählich umgestellt habe.                                                                           

Zu Beginn seiner Zeit  als Heimleiter habe es in der Weihnachtszeit noch einen Tag gegeben, an dem sich eine 

Reihe von Ehemaligen regelmäßig im Hospital getroffen hätten, teils mit ihren Kindern. Obwohl er  bei diesen 

Anlässen viele Gespräche mit den Ehemaligen geführt habe, habe er damals keine besonderen Rückmeldungen 

über frühere gravierende Missstände bekommen.                                                                                                                   

Er habe Hunderte von kratzigen Unterhosen entsorgen lassen, was von alt gedientem Personal wegen der 

schlechten Finanzausstattung des Heimes zunächst als Verschwendung angesehen wurde. -  Der Pflegesatz 

habe zu Beginn seiner Zeit als Heimleiter, also 1972, bei 26 DM gelegen, am Schluss (1979) bei 100 DM.                

Als er die Leitung übernahm, sei es noch üblich gewesen, dass die Kinder mit dem Personal regelmäßig auf dem 

Feld gearbeitet hätten. Das habe er rasch abgeschafft bzw. beschränkt auf Mithilfe bei Diensten in der Gruppe. 

Dr. Perichta, Dozent an der Fachhochschule für Sozialarbeit in Saarbrücken, habe früher, zu Zeiten der 

Schwestern, mehrfach Fachtagungen/Fortbildungsveranstaltungen im Hospital durchgeführt. 

Infos von Frau M.  (2010):  Sie wurde 1972 mit  42 J. von Sr. Wanda eingestellt. Obwohl ungelernt, sollte sie - 

quasi als Auftrag der Oberin - mithelfen, den Erziehungsstil der Gruppenleiterin, Sr. G., positiv zu verändern. 

Denn diese Schwester war zwar einerseits meistens nett zu den Kindern, schlug aber manchmal im Affekt 

unkontrolliert zu, etwa mit der Hand ins Gesicht oder mit Kleiderbügel auf andere Körperteile. Schläge gab es 

auch gelegentlich beim Bettnässen. Auf der Gruppe K1 sei ebenfalls eine Schwester gewesen, die geschlagen 

habe.  -  Die Kinder hätten im Keller geduscht, nur in Badekleidung. 

Infos von Herrn O. (2010), dessen Vater zwischen 1950 und 1975 als Handwerker im Hospital gearbeitet hatte:                

- Jugendliche hätten manchmal auf Bauernhöfen in der Umgebung aushelfen müssen.                                           

- Sr. C, eine Nonne, habe Kinder öfters verprügelt.  Es habe aber auch „unheimlich liebe Schwestern“ gegeben.                

- Es habe in früheren Jahren sexuelle Übergriffe von ein oder zwei Handwerkern auf größere Mädchen gegeben. 

Frau L.: Sie habe als Blockpraktikantin 1965 auf einer Gruppe mit 20 Kindern sechs Wochen lang gearbeitet, 

vielfach ganz allein ohne die zuständige Schwester. Die sei sehr streng mit den Kindern umgegangen, habe z. B. 

beim Putzen der Räume durch die Kinder den vollen Putzeimer auf dem Boden ausgeleert, weil die Kinder nicht 

gründlich genug gearbeitet hatten.                                                                                                                               

Manche Kinder seien regelmäßig zu Familien in der näheren Umgebung des Heimes eingeladen worden; das sei 

so üblich gewesen und trotz des gelegentlichen Verdachts von sexuellem Missbrauch nicht geändert worden. 

Frau B: Als sie 1968 direkt im Anschluss an ihr Anerkennungsjahr als Heimerzieherin im Hospital anfing, drückte 

die (weltliche) Gruppenleiterin ihr die Schlüssel und einige schriftlichen Unterlagen in die Hand und verabschie-

dete sich  in einen dreiwöchigen Urlaub; sie empfahl noch der 19-jährigen, sie solle den bis zu 16 Jahre alten 

Minderjährigen ihr Alter nicht sagen. Dann musste die „Neue“ die Gruppe drei Wochen lang alleine betreuen. 

Infos von Frau B.  (2010): Sie hat 1966 ein Praktikum im Hospital gemacht. Dort ist ihr die deutliche Körperfeind-

lichkeit noch gut in Erinnerung (etwa Duschen in der Badehose). Aber sie hat in ihrer damaligen Gruppe nichts 

von etwaigem Prügeln der Kinder mitbekommen, im Gegensatz zum städtischen Kinderheim in Saarbrücken, wo 

sie 1971 unter Heinz-Köchy, dem neuen Heimleiter, angefangen hat. Dort waren die Kinder froh über den 

Wechsel, weil sie vorher viel geschlagen worden seien. 



Frau G., weltliche Gruppenleiterin der M1: Ich konnte nur die Kinder schlagen, zu denen ich eine gute Beziehung 

hatte; diese konnten das verstehen und akzeptieren. 

Infos einer früheren Verwaltungsmitarbeiterin im Hospital: Sr. L. habe Kinder oft massiv geschlagen, auch 

besonders fürs Bettnässen. Sr. A. habe einmal ein Mädchen nach seiner Entweichung in der Verwaltung sehr 

heftig geschlagen, so dass die anwesenden Verwaltungsmitarbeiterinnen ganz schockiert waren. 

Nach dem Weggang der Ordensschwestern übernahm ab 1.Oktober 1972 Hans Bouillon als geschäftsführender 
Direktor an Stelle der Oberin die Gesamtführung der Einrichtung. (Ihm folgten später Franz J. Gräff, Klaus Kunz 
und Karl Kasper).  
Michael Balenzia wurde Heimleiter für den Jugendhilfebereich, Winfried Meyer sein Stellvertreter. 
  
Eine der ersten Neuerungen unter Balenzia war, dass die Schulentlassenen nach Möglichkeit  im Hospital 
verbleiben konnten und dort für eine Arbeits- oder Ausbildungsmöglichkeit gesorgt wurde.  Bis  einschließlich 
Sommer 1972 mussten nämlich die Jungen mit der Entlassung aus der Schule in der Regel das Hospital 
verlassen; ein Teil ging nach Hause, die meisten wurden in andere Heime verlegt, in den 50er Jahren vielfach in 
das Saarländische Jugendheim; Mädchen durften noch ein Jahr länger bleiben, um ein Hauswirtschaftliches 
Schuljahr zu absolvieren; danach kamen viele ins St. Orannaheim, zumindest solange das Saarland noch nicht 
der Bundesrepublik angeschlossen war.                                                

1965 wurde die Hospitalschule offiziell zur „Staatlichen Sonderschule für Kinder mit gemeinschaftsschwierigem 
Verhalten“, welche direkt dem Kultusministerium unterstellt war. „Diese Schule ist eine Katholische Bekenntnis-
schule und nimmt alle schulpflichtigen Kinder auf, die gleichzeitig im Kinderheim zu St. Wendel untergebracht 
sind.“  Neben dem Grund- und Hauptschulzweig gab es einen Zweig für Lernbehinderte. Zur Unterrichtung der 
Lernbehinderten musste sich eine Reihe der Lehrer erst entsprechend qualifizieren, so auch der Rektor Alfons 
Schillo, der von 1960 bis 1979 die Schule zusammen mit Konrektorin Hilde Puhl engagiert leitete, gefolgt von 
Walter Weiler. – Weitere Informationen, insbesondere zur Kooperation der Schule und des Heimes, sind im 
Anhang 3 „Heimschulen“ enthalten. 

Zurück zum Kinderheim: Im Oktober 1973 wurde intern festgehalten:  Bei  nur etwa 25 Kindern ist der Kontakt 
zur Herkunftsfamilie regelmäßig und überwiegend positiv.  Weitere 25 Kinder haben regelmäßigen positiven 
Kontakt zu einer Bezugsfamilie. – Vor Weihnachten wollen sich meist 60 bis 100 Familien um ein Kind kümmern; 
soweit dem stattgegeben wurde, entwickelte sich daraus nur selten eine längerfristige Beziehung. 

Die meisten Kinder im Heim waren also oft frustriert von ihren Angehörigen, nicht zuletzt, weil sie überwiegend 
trotz aller familiären Probleme und Negativ-Erfahrungen regelrecht nach dem Zuhause „gierten“.  Ein Jugend-
licher brachte später - nach seiner Entlassung - seinen Halbbruder um, nicht zuletzt deswegen, weil der ganz 
zuhause leben durfte, während er selbst als Hospital-Zögling von seiner Mutter immer nur vertröstet wurde und 
total frustriert war über sein Abgeschoben-Sein. 
 
Infos aus 8/1974: Ab jetzt vier Gruppenfachkräfte plus PraktikantIn pro 12er Gruppe. Pflegesatz 58 DM. 
Regelmäßige Teamsitzungen jeder Gruppe, Arbeiten nach detailliertem Erziehungsplan, festes Silentium von 14 
bis 16 Uhr, gruppenübergreifende Freizeitangebote durch zwei eigens dafür angestellte Fachkräfte. Mindestens 
einmal pro Monat Informationsaustausch der BezugserzieherIn mit der Schule über jedes Kind. Planung einer 
heilpädagogischen Sondergruppe für besonders Schwierige. 
 
Seit Januar 1974 gab es einen Heimbeirat der Minderjährigen mit regelmäßigen Treffen. Themen in einer 
Sitzung, von der dem Verfasser noch ein Protokoll vorliegt, waren: Freizeitgestaltung, Verbesserungen von Spiel- 
und Sportplätzen, Reinhaltung und Reinigung von Sport- und Freiflächen.   

1975 waren - nach internen Angaben - 185 Plätze vorhanden, das LJA nennt zum Stichtag 1.2.75 die Zahl 164. 
   
Der mittlere IQ aus Intelligenztests von 106 Kindern lag bei  84, also deutlich unter dem allgemeinen Durch-
schnitt.  

Ab 1976 führte das Hospital offiziell Familienarbeit durch sowie Nachbetreuungen in einzelnen Familien von 
Entlassenen, in Pflegefamilien sowie bei Arbeitgebern mit dortiger Unterbringung von Jugendlichen.  
Die Familienarbeit wurde nicht gesondert finanziert, jedoch die Nachbetreuung. 



Ab etwa 1976 gab es in der Sonderg
Raum für begrenzte Zeit (Stunden), 
zunehmen, wenn bei massiven Aggre
nicht ausreichten. Wenn es die jewe
dem Jugendlichen. Das war aber nich

1978 lebten auf dem großen Heimko
es gab erst zwei Außenwohngruppen
Außenwohngruppe mit viel politischer
1995 waren alle Kinder und  Jugendli
 
Zu den verbliebenen knapp 100 statio
 
Im März 1977 wurde die nachstehen

rgruppe für besonders schwierige Jugendliche ein
, also  die Möglichkeit, einen Jugendlichen aus d
ressionsdurchbrüchen alle anderen Bemühungen 
eilige Personalsituation es erlaubte, blieb ein Erz

cht immer der Fall. 

komplex mit Heim-Sonderschule V noch die meist
en. Ende 1979 waren alle 162 Plätze belegt. Im 
er Prominenz (u. a. Sozialministerin Dr. Rosemarie
lichen auf Außenwohngruppen in der Umgebung v

tionären Plätzen sind bis 1993 noch 48 Tagesplätz

ende Erziehungskonzeption vom Kuratorium o

inen sogenannten Time-Out-
 dem Gruppenablauf heraus-
n zum Schutz der Beteiligten 
rzieher in diesem Raum bei 

isten der 180 Minderjährigen; 
 Februar 1984 wurde die 5. 

rie Scheurlen) eröffnet.  
 verteilt. 

tze hinzu gekommen. 

 offiziell verabschiedet:  

 



 

Im Sommer 1978, also zum Ende sein
über die Entwicklung von 80 junge

 Die Ergebnisse wurden in „Unsere

Der Kontakt zu vielen dieser jungen
nicht zuletzt auch aus dem Interesse
„Bilanzierung“ ihrer Entwicklung. 

Daraus erwuchs ein erstes Ehemalig

 

einer Tätigkeit im Hospital St. Wendel, erstellte der
en Menschen, die längere Zeit in dieser Einrichtun

re Jugend“ veröffentlicht und sind in Teil E nac

n Menschen blieb noch lange erhalten und wurd
se an ihrem weiteren Lebensweg, verbunden mit

ligen-Treffen am 10.10.1987 in dem Festsaal der 

 

er Verfasser eine Übersicht 

tung gelebt hatten. 

achzulesen. 

rde 1985 wieder intensiviert, 
it dem Versuch einer neuen 

r Einrichtung. 



Insgesamt waren 71 Personen der 
ganze Reihe weiterer ehemaliger He
ortes von St. Wendel, wegen beruflich

Abb. 9  Michael Balenzia (links) und A

Aber auch der langjährige Hospitald
(siehe nebenstehende Abb. 10) und
geistliche, Pater Benedikt Hermesdor
Kloster, waren gekommen: beid
besondere Freude darüber aus, d
Ehemalige eine gute Entwicklung gen

 

Abb. 11  Dankesbrief des Hospitaldire

Ein weiteres Ehemaligen-Treffen or

Erneut war das Hospital ein großzü
sowohl Betreuter als Betreuender. Di
So fehlte ein Großteil der älteren  Erz
 
Ernst-Rudolf Ollinger, der Nachfolge
Anschließend teilten sich drei Führun
Hubig, Jörg Welter und Klaus Röm
Modellprojekte (FAM und FSP) verbu
einem Gesamtleitersystem unter Joac

r Einladung des Verfassers gefolgt, darunter 30
eimkinder hatte sich entschuldigt wegen zu groß

icher Verpflichtungen u. a. 

Von der Hospitalschule war der la
anwesend; er bedauerte sehr, dass sein
Puhl, die noch ganz viele Kontakte zu fr
todkrank im Krankenhaus lag und desh
Ehemalige HeimmitarbeiterInnen stellten
Ollinger, der amtierende Heimleiter, un
Balenzia nahmen ebenfalls an dem Tref

 

 

                       

d Alfons Schillo 

ldirektor Franz Gräff 
nd der frühere Haus-
orf aus dem Tholeyer 
eide drückten ihre 
dass doch so viele 

enommen hätten.     

 

irektors anlässlich des Ehemaligentreffens 1987  

organisierte der Verfasser wieder für den 29.05

zügiger Gastgeber für ein harmonisches Wiede
Die Anzahl der Gäste war allerdings deutlich gerin
rzieherinnen der 70er Jahre; einige von ihnen ware

er von Michael Balenzia, hatte die Leitung des K
ungspersonen einige Jahre lang die Leitung nach 
ömisch, mit dessen Name vor allem zwei beso
bunden sind. Nach einer Tandemlösung kehrte ma
achim Hubig zurück. 2002 übernahm Jörg Welter d

30 ehemalige Betreute; eine 
ßer Entfernung ihres Wohn-

langjährige Rektor Schillo 
ine frühere Konrektorin, Frau 
 früheren SchülerInnen hatte, 
shalb nicht kommen konnte.  
ten die größte Gruppe. Ernst 
und sein Vorgänger Michael 
effen teil.   

5.1999.                                                  

dersehen vieler „Hospitäler“, 
ringer als beim Treffen 1987. 
ren leider bereits verstorben. 

 Kinderheims bis 1993 inne. 
h Sachgebieten auf: Joachim 
sondere familienaktivierende 

an im Jahre 2000 wieder zu 
die Leitung für viele Jahre. 



Nr. 4  St. Maria in Weiskirchen
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Abb. 13  Abdruck eines Artikels von Else Stumm in

zeitung 29.06.1964  Einweihung des Kinderheimes

Am 1.2.75 sind 75 Plätze für Minderjährige von 0 b
Ende 1979 waren von 60 Plätzen 58 belegt. 
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Es folgen zwei Fotos der Weiskircher Einrichtung, die sich heute mit farbenfrohen Fassaden sehr kindgemäß und 
erfrischend präsentiert. 
 
 
 
Abb. 14  Haupteingang ins Kinderheim                            Abb. 15  Vier Bungalows der Familiengruppen  
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Nr. 6  Schiffer-Kinderheim in Gersweiler 

   
In Heft 3  2007 der  Ge. O. Blätter (Heimatgeschichte Gersweiler und Ottenhausen)  gibt es einen Bericht von 
Friedrich Lück, der etwa 2014 mit 91 Jahren verstorben ist: Das Schifferkinderheim in Gersweiler 1956 bis 1976.  

Gegründet wurde das Heim auf Initiative des Gersweiler Pfarrers Heinrich Kimmling, des Schifferseelsorgers 
Prof. Mathias Lück aus Saarbrücken, des Regierungsbaurates Hans Gorges (zugleich Gründer der Saar-
ländischen Schiffergenossenschaft) sowie der damaligen Schiffergenossenschaft und des Verbands der Saar-
schiffer.  

Ziel war die Sicherstellung des regelmäßigen Schulbesuchs, weshalb auch das Kultusministerium schon immer 
Unterbringungszuschüsse gezahlt hatte, so für Unterbringungen in Internaten in Fenetrange, Saargemünd, 
Namur, Echternach und Trier sowie auch in St. Ingbert (evtl. Fidelishaus?) und im Langwiedstift in Saarbrücken,“ 
obwohl einige dieser Häuser nicht immer ein gutes Renommee hatten“. Die Schulferien verbrachten die 
Schifferkinder meist bei ihren Eltern auf deren Schiff. Der Autor des Artikels betont die Kümmernisse der Kinder 
wegen der regelmäßigen Trennungen von den Eltern am Ende der Schulferien. 

Ab 1953 gab es vorbereitende Gespräche und Bereitstellungen von Geldern für ein Gebäude und den laufenden 
Unterhalt. 1955 und 1956 wurde das Kloster in der Gersweiler Kirchenstraße um das Schifferheim erweitert. Die 
Einweihung erfolgte am 2.9.1956.    

Das Haus bot eigentlich nur Platz für 30 Kinder, aber 1970 seien fast  40 Kinder untergebracht gewesen.  

Laut Verzeichnis des LJA sind es am 1.2.75 24 Kinder gewesen. 

Ursprünglich war auch die Anschaffung und Einrichtung  eines Schulschiffs für die Berufsschüler in der 
Schifferausbildung einschließlich eines geeigneten Kapitäns geplant und bereits sehr konkret vorbereitet. Aber 
der damals schon beginnende  Rückgang der Schifffahrt erübrigte schließlich dieses besondere Vorhaben.                
Aus demselben Grund, dem massiven Rückgang von Schiffen und Schifferfamilien, kam auch 1976 das Aus für 
das Schifferkinderheim. 

Im AFET-Verzeichnis von 1978 sind noch 25 Plätze angegeben, was aber vermutlich nicht mehr zutraf. Ende 
1979 seien - laut Sozialatlas - von 20 Plätzen noch 17 belegt gewesen. 

Zusatz-Infos von Herrn Körbel  vom Heimatkundlichen Verein Gersweiler:                                                                       

Das Gebäude existiert noch, ist etwas umgebaut worden zu einem Ärztehaus.                                                                        

Es gibt auch ein Fotoalbum aus früheren Zeiten, angelegt von den Ordensschwestern, die die Betreuung inne- 
hatten.                                                                                                                                                                                      
In der Einrichtung lebten - zumindest in den letzten Jahren - neben den Schifferkindern auch eine Reihe anderer 
Kinder, sprich (Sozial-)Waisen. 

Der letzte Saarschiffer lebt heute in St. Wendel.   

  



Nr. 7  Evangelisches Kinderheim in Holz 

 
 
 

 
 
Dieses Heim in Holz (heute Teil der Gemeinde 
Heusweiler), Am Hof 8, wurde bereits Ende 1926 
vom damaligen Evangelischen Dienst für die 
Saargemeinden (dem Vorläufer des heutigen 
Diakonischen Werks) als Waisenhaus gegründet.  
 
1955 hatte  es 23 Plätze. Die Versorgung der 
Kinder und Leitung oblagen bis 1959 den Kaiser-
werther Schwestern, danach der Heimerzieherin 
Dorothea Bahr und ihren MitarbeiterInnen.   
 
1975 gab es 25 Betten, darunter auch Plätze für 
Säuglinge und Kleinkinder.  
 

Abb. 17  Aktuelles Aussehen des Kinderheims Holz  
 
Verwaltet wurde das Kinderheim vom Kirchenkreis Völklingen. 
 
1978 lebten 25 Minderjährige in zwei Gruppen in diesem Haus, Mädchen und Jungen zwischen 3 und 15 Jahren. 
Ende 1979 ist die Kapazität mit 20 und die Belegung mit 14 Minderjährigen angegeben. 
 
Bis heute dient das stilvolle Haus in Trägerschaft des Diakonischen Werks als  Kinderheim, z. Zt. mit  nur noch 
einer Gruppe von 9 Minderjährigen. 
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Die permanente Überbelegung der LNK trug mit dazu bei, eine bessere Lösung zu suchen, nämlich den Aufbau 
einer neuen Einrichtung in Homburg. In einem Teil der Gebäude der früheren Merziger Erziehungsanstalt sind 
heute - nach umfangreichen Sanierungsmaßnahmen - Flüchtlinge untergebracht. 
 

Saarländisches Jugendheim in Homburg 
 
Neben der Überbelegung lagen die Gründe für die Verlegung des Merziger Jugendheims nach Homburg vor 
allem in den nicht ausreichenden Möglichkeiten für Ausbildung und Arbeit der Jugendlichen; hinzu kam die 
ungute Nähe zur Landesnervenklinik. 
 
Der Haupterzieher Martin Biehl und ein Teil des Merziger Personals zogen mit den verbliebenen 30 Jugendlichen 
nach Homburg um. 
Nach provisorischer Nutzung des in Homburg leer stehenden Landesdurchgangslagers für Vertriebene und 
Flüchtlinge entstand dann 1964 das Saarländische Jugendheim unter der Leitung von Direktor Herbert 
SCHMIDT. Die Gesamtkonzeption und die baulichen Veränderungen wurden in enger Zusammenarbeit mit dem 
ebenfalls 1964 errichteten Landesjugendamt des Saarlandes und dessen erster Leiterin, Frau Dr. BARON, 
entwickelt und umgesetzt.  

Anfangs mussten alle Beteiligten mit unzureichenden 
Räumlichkeiten, geringen Finanzmitteln und einge-
schränkten erzieherischen Möglichkeiten leben und 
arbeiten.  
Nach und nach besserten sich die Verhältnisse unter 
Direktor Herbert Schmidt, der vorher als Pädagoge 
in sozialen Brennpunkten, als Leiter einer Jugend-
strafanstalt und Erziehungsleiter eines großen Lan-
desjugendheims im Rheinland einschlägige Erfah-
rungen hatte sammeln können. Auch der Verwal-
tungsleiter  Erich Riedl hatte großen Anteil an den 
positiven Veränderungen. „Unter Mitwirkung der im 
Heim inzwischen wieder auf 55 angestiegenen Ju- 
gendlichen wurde das Areal nach und nach umge-
staltet.“ 
 
Abb. 19  Gruppenhäuser des Saarländischen 
Jugendheimes in Homburg 1964  

 
Anschließend stellt die Festschrift ausführlich dar: alle Ausbau- und Erweiterungsmaßnahmen, die Leistungen 
des neu gegründeten Vereins der Förderer und Freunde des Saarländischen Jugendheims, die vorteilhafte Lage 
der Einrichtung und ihre guten Verkehrsanbindungen, die vielen Kontakte der Jugendlichen zu Gleichaltrigen in 
der Stadt, die gute Integration der Jugendlichen in Vereine (zeitweise mehr als 50 % Vereinszugehörigkeit), das 
positive Ansehen des Heimes in der Öffentlichkeit - nicht zuletzt aufgrund des Engagements vieler Mitarbeiter in 
städtischen Funktionen und in der Verbandsarbeit. 
 
Ab Mitte 1964 wurde der Name geändert: Statt „Knabenerziehungsheim Homburg“ hieß die Einrichtung nun 
offiziell „Saarländisches Jugendheim“. Die Kapazität sollte von aktuell 70 Plätzen auf 100 ausgedehnt werden.  
1967 wehrte sich die Leitung des SJH massiv gegen die Erwartung des Ministeriums, die Betriebskosten spürbar 
zu reduzieren, weil man höhere Einnahmen aus der Arbeitstätigkeit der Jugendlichen erwarte. 
 
Angehörige konnten zu festen Besuchszeiten am Wochenende kommen, aber nicht in der ersten Zeit des Aufent-
haltes. Besuche von Freunden oder Freundinnen waren nicht gestattet, ebenso wenig das Mitbringen von 
Alkohol, Zigaretten oder Geld für die Jugendlichen. 
 
1969 thematisierte das LJA die Modalitäten zur Anwendung unmittelbaren Zwangs. 
Im gleichen Jahr gab es im SJH eine Tagung mit den Jugendämtern und Jugendstaatsanwälten sowie 
Vormundschaftsrichtern. Im Hauptreferat wies Direktor Schmidt nachdrücklich darauf hin, dass dissoziale 
Fehlentwicklungen möglichst früh diagnostiziert und intensiv behandelt werden müssten; die stationären 
Maßnahmen setzten oft viel zu spät ein, wenn sich kriminelle Einstellungen schon verfestigt hätten; dann seien 
die Heime überfordert und die Erfolge der Heimerziehung nicht zufriedenstellend. 



1969 untersuchte eine Gruppe von angehenden Sonderschullehrern (u. a. Klaus Knapp und Gerd Bies) im 
Rahmen ihrer Examensarbeit für das Heilpädagogische Institut Mainz Erziehung und Entwicklungsverläufe im 
SJH. 
1971 nahmen eine Reihe von Gruppen- und Werkstatterziehern an der berufsbegleitenden Heimerzieheraus-
bildung teil,  andere an heilpädagogischen Grund- und Zusatzausbildungen sowie an Lehrgängen für Werkstatt-
lehreranwärter.  
 
Es folgen weitere Wiedergaben einzelner Seiten der Jubiläumsschrift:  
 
„Der relativ offene Charakter des Heimes zwingt natürlich auch dazu, die Aufnahmekriterien gegenüber früheren, 
nicht sehr effektiven Bedingungen (nach dem Kaufhausmotto „Alles unter einem Dach") mit den personellen, 
baulichen und örtlichen Gegebenheiten abzustimmen. So können Kinder und Jugendliche aus der näheren 
Umgebung, die sich durch häufiges Fortlaufen der sozialpädagogisch-therapeutischen Einflußnahme entziehen 
und in ihr früheres negatives Milieu zurückkehren, nur bedingt aufgenommen werden. 

Heilpädagogische Erziehungs- und Bildungsstätte: 
Der seit dem 1. 4. 1965 im Saarländischen Jugendheim Homburg wirkende Erziehungsleiter Manfred Ranke hat 
sich um die Entwicklung der verschiedenen Heimbereiche verdient gemacht, besonders beim Ausbau der 
Gruppenhäuser und bei der Organisation der Heimbetriebe. Mit seinem Ausscheiden im Juni 1971 waren auch 
die mehr materiellen Aufbauphasen beendet. So konnte sich der seit dem 1. 4. 1972 im Heim tätige Erziehungs-
leiter Hans Enderer mehr dem eigentlichen Aufgabengebiet widmen, zeitgemäße sozial- und sonderpädago-
gische Konzepte anzuwenden bzw. zu entwickeln. Das Heim erhielt dadurch einen insgesamt noch offeneren 
Charakter. Unter planvoller Einbeziehung der örtlichen Gegebenheiten in die pädagogische Arbeit wurden noch 
mehr Kontakte zu Sport- und Jugendpflegeorganisationen hergestellt und den Jugendlichen durch häufigen 
Ausgang und durch ständige Anregungen ermöglicht, die vielfältigen Freizeit- und Bildungsangebote im 
Homburger Stadtgebiet besser zu nutzen. - Soweit möglich und der Entwicklung der Klienten dienlich, wird seit 
einiger Zeit verstärkt auf die Zusammenarbeit mit den Eltern und anderen Personen des sozialen Umfelds Wert 
gelegt. Es wird deshalb gezielt versucht, durch Beratung und pädagogisch vorbereitete Beurlaubungen die oft 
gestörten Beziehungen zwischen den im Heim wohnenden Jugendlichen und ihren Angehörigen zu normalisie-
ren. Dieses Bestreben wird durch die geringen räumlichen Entfernungen im Saarland und im pfälzischen 
Einzugsgebiet unterstützt. Ist keine tragfähige Verbindung zu Verwandten mehr vorhanden, so ist es erklärte 
Absicht, helfende Kontakte zu Patenfamilien und sonstigen Bezugspersonen außerhalb des Heimes für die 
Jugendlichen zu finden. Die Erzieherschaft wünscht sich allerdings noch sehr viel mehr Familien, die bereit sind, 
an der gestellten Aufgabe mitzuarbeiten. Das Bestreben, ältere Jugendliche im Rahmen der Erziehung zur Selb-
ständigkeit außerhalb des Heimes in möblierten Zimmern wohnen zu lassen, wird z. Z. bereits bei 10% der 
Klienten verwirklicht. Diese Jugendlichen setzen innerhalb des Heimes ihre begonnene Berufsausbildung fort.“ 
 
Im Weiteren hebt  die Festschrift folgende Aspekte hervor, die insbesondere für die Zeit ab 1973 galten: 

- Aktive Mitarbeit der Jugendlichen bei der Gestaltung des Heimlebens und der individuellen 
Erziehungsprozesse; dazu dient auch ein Heimbeirat, gebildet aus den Gruppensprechern und ihren 
Stellvertretern zusammen mit einem Vertrauenserzieher 

- Bildung einer Aufnahme und Beobachtungsgruppe   
- Herabsetzung des Aufnahmealters auf 13 Jahre, womit die Bildung entsprechender Gruppen von 

Schulkindern der oberen Klassen einhergeht; das Höchstalter der Aufnahme liegt bei 17 Jahren.    
- Verringerung der Gruppenstärken (bei den Auszubildenden auf max. 15, bei der Aufnahmegruppe und 

den Schülergruppen auf 10 bis 12 Minderjährige) ohne das Erziehungspersonal zu reduzieren; dadurch 
verringert sich die Platzzahl auf 95.  

 
„Mit dieser rein äußerlich sichtbaren Veränderung der Struktur des Heimes änderte sich auch das pädagogische 
Gesamtkonzept, das für die Zukunft mehr in die Richtung einer „Sozialklinik" für sonderpädagogisch zu behandelnde, im 
psychosozialen Bereich geschädigte junge Menschen hinauslaufen soll. Mit dieser Strukturveränderung des Saarländischen 
Jugendheimes Homburg wird die Regierung des Saarlandes und der seit Anfang des Jahres 1974 jetzt zuständige Minister für 
Familie, Gesundheit und Sozialordnung einen Beitrag zu den allgemeinen Reformbestrebungen im Erziehungs- und Bildungs-
wesen weiterhin leisten. 

Von Anfang an wurde im Heim großer Wert auf eine gute heiminterne Berufsausbildung gelegt, in der besser als „draußen" auf 
die individuellen Bedürfnisse der Auszubildenden eingegangen werden kann. Es bestehen jetzt 4 große Ausbildungsbetriebe 
der Berufsfelder Metall, Holz, Farbe und Installation mit Kunststoffabteilung: 



Metall-Ausbildungswerkstatt = 18 Plätze 
(alle Schlosserberufe, Dreher, Mechaniker, Schweißer) 
Holz-Ausbildungswerkstatt = 12 Plätze 
(alle Schreinerberufe, Glaser) 
Maler-Ausbildungswerkstatt = 12 Plätze 
(alle Maler- und Anstreicherberufe, Tapezierer, Schriftenmaler) 
Installatlons-Ausbildungswerkstatt mit Kunststoffabteilung                              -= 10 Plätze (Gas-Wasser-Installateur, Kunststoff -
Verarbeitung) 

Etwa die Hälfte der Jugendlichen des Heimes befindet sich in den genannten Betrieben in einem Berufsausbildungsvertrag. Es 
werden aber bei älteren und nicht voll ausbildungsfähigen Jugendlichen auch Teilausbildungen in Stufen und beruflichen 
Kurzunterweisungen durchgeführt. Grundsätzlich werden in allen Berufsfeldern sog. Grundlehrgänge abgehalten, die durch 
Werkstattunterricht der Werklehrmeister ergänzt werden. Im übrigen sind alle Werkstattlehrkräfte zugleich staatlich anerkannte 
Heimerzieher, so daß in allen Betrieben nach gruppenpädagogischen Gesichtspunkten gearbeitet wird. Bisher waren die 
Erfolge in den Ausbildungswerkstätten sehr gut. Mehrmals stellte das Heim bei den Gesellenprüfungen die Innungsbesten. 

Neben diesen Ausbildungswerkstätten unterhält das Heim einen arbeitstherapeutischen Betrieb aus der heimischen Keramik- 
und Mosaikindustrie und noch weitere Arbeitsplätze, die der sinnvollen Beschäftigung solcher Klienten dienen, die der Berufs-
ausbildung nicht zugänglich oder nur durch lebenspraktische Arbeitsmotivation weiterzubilden sind; das sind Helfer in der 
Energiezentrale, in der Hausmeisterei, in der Gärtnerei und in den Versorgungsbetrieben des Heimes (Küche, Schneiderei, 
Wäschemagazin, Bauhof). 
 

Schulen im Saarländischen Jugendheim Homburg 

Schon früh wurde im Heim die schulische Förderung der Minderjährigen betrieben. Während im Knabener-
ziehungsheim Merzig ein ständig abgeordneter Gewerbeoberlehrer der Bezirksberufsschule den Unterricht ab-
hielt, wurden in Homburg bis zum Jahre 1966 ein Sonderschullehrer und ein Gewerbestudienrat nebenamtlich 
angestellt.                                                                                                                                                                   
Durch Erlaß des Ministers für Kultus, Unterricht und Sport wurde Ende des Jahres 1966 eine Sonderberufsschule 
als Modellschule im Heim errichtet. Wegen des Erfordernisses der Zeugniserteilung erhielt diese Heimschule auf 
Antrag die neutrale Bezeichnung „Landesberufsschule Homburg", um einer möglichen Stigmatisierung der 
Schüler bei Abgang oder Überweisung vorzubeugen. Die jetzt unter der Leitung des Studiendirektors Schilly 
stehende Landesberufsschule hat die vorher nebenamtlich tätigen Lehrkräfte vollamtlich übernommen und 
beschäftigt weitere Lehrkräfte, die jedoch nicht nur im Heim unterrichten. Den Religionsunterricht erteilen 
vertraglich angestellte Geistliche beider Konfessionen. Für den Unterricht in Leibeserziehung stellt das Heim 
seinen Sporterzieher zur Verfügung. Der größte Teil der berufsschulpflichtigen Jugendlichen des Heimes 
einschließlich der sogenannten Jungarbeiter wird von der Landesberufsschule erfaßt. In überschaubaren 
Klassenstärken und nach individuellen Bedürfnissen differenziert wird derzeitig in drei Jungarbeiter- und in zwei 
Fachklassen (Teilzeitschule) sowie in einer gewerblichen Förderklasse des Berufsgrundschuljahres 
(Vollzeitschule) für noch nicht berufsreife, schulentlassene Haupt- und Sonderschüler unterrichtet. Für die 
Schüler des Berufsfeldes Farbe (Maler, Tapezierer usw.) und für Schüler, die in ihrem Beruf nicht im Heim 
ausgebildet werden, wird noch kein Berufsschulunterricht erteilt; sie müssen öffentliche Berufsschulen besuchen, 
wofür sie in den meisten Fällen in den allgemeinbildenden Fächern jedoch vorbereitet werden. - Zuvörderst fällt 
der Landesberufsschule auch die Aufgabe zu, die Jugendlichen für das Lernen zu motivieren. Dann erst können 
Lücken geschlossen und Versäumnisse nachgeholt werden. Sobald Bildungs- und Wissensstand sowie positive 
Verhaltensänderungen eine Beschulung außerhalb des Heimes vertretbar erscheinen lassen, werden die 
Jugendlichen nach „draußen" umgeschult, um den Anschluß an das normale Schul- und Berufsleben so schnell 
wie möglich zu finden. Die in Einzelfällen sich dann noch als notwendig erweisenden Lift- und Stützkurse werden 
von der Landesberufsschule bei Bedarf durchgeführt. - Mit jedem Schüler wird im Team durch die ihn 
betreuenden Lehrkräfte in Verbindung mit der Erzieherkonferenz des Heimes nach der für ihn optimalen Lösung 
seiner beruflichen Probleme gesucht. Selbstverständlich ist dabei der Jugendliche nicht nur Objekt, sondern 
aktiver Mitarbeiter, der seine Wünsche und sein Recht auf bestmögliche Förderung artikuliert. Die 
Landesberufsschule, als ein wichtiger Teil der Heimerziehung, bietet ihm alle Möglichkeiten der allgemeinen und 
beruflichen Bildung an, um ein gewünschtes berufliches Ziel zu erreichen. Das überdurchschnittliche 
Abschneiden bei beruflichen Abschlußprüfungen legt dafür ein beredtes Zeugnis ab. - Die ab diesem Schuljahr 
eröffnete und schon genannte gewerbliche Förderklasse ist hervorragend geeignet, eine breit angelegte 
berufliche Grundbildung zu geben, die nach einem Jahr entweder einen sofortigen Einstieg in das Berufsleben 
ermöglicht oder die beste Grundlage für einen Ausbildungsberuf darstellt. 
 



Seit dem Schuljahr 1973 besteht im Haupt- und Sonderschulbereich eine „Sonderklasse für Verhaltensgestörte" 
(Vollzeitschule). Sie wurde durch Erlaß des Ministers für  Kultus, Unterricht und Sport für solche schulpflichtigen 
Kinder des 7. bis 9. Schuljahres errichtet, die einer intensiven heilpädagogischen Behandlung bedürfen. 
In ihr werden Haupt- und Sonderschüler nach Kleingruppen differenziert unterrichtet, um sie alsbald oder wenn 
möglich wieder einer öffentlichen Schule außerhalb des Heimes zuführen zu können.  
Diese Sonderklasse ist vom Selbstverständnis her überwiegend als ein Durchgangsstadium zu betrachten. In der 
kurzen Zeit des Bestehens dieser Einrichtung konnten bereits befriedigende Schulabschlüsse oder erfolgreiche 
Umschulungen verzeichnet werden. Es wird allerdings sehr bald notwendig werden, eine weitere Sonderklasse 
zu errichten, weil mit einer steigenden Zahl von Heimzuweisungen dieser Altersstufe mit dieser Typisierung 
gerechnet werden muss und eine Trennung von Haupt- und Sonderschülern erforderlich wird.“ 
 
Rektoren der Heimschule waren Kurt Huwer (1967 bis 1972) und Bruno Schilly (1972 bis 1988). 
 
Laut LJA lebten am 1.2.75 84 Minderjährige in der Einrichtung. 1978 hatte das SJH noch 90 stationäre Plätze.  
Der Sozialatlas des Saarlandes führt Ende 1979 eine Kapazität von 84 Plätzen auf, von denen damals nur noch 
53 belegt waren.  
 
Nachträge, zum Teil aus dem Bestand „JuH – Saarländisches Jugendheim Homburg“ des Landesarchivs: 

1970 erhielt Dr. Hermann Meyerhoff, der Direktor der Kinder- und Jugendpsychiatrie an der Uniklinik Homburg, 
einen Vertrag mit der Aufgabe, sich einmal pro Woche um die Diagnostik der Jugendlichen und die Beratung der 
Erzieher zu kümmern. 
 
1970 gab es die Anordnung des LJA, in den üblichen Gruppen mindestens zwei Erzieher einzusetzen und dafür 
zu sorgen, dass in der geschlossenen Gruppe ständig, auch am Wochenende, zwei Erzieher anwesend sind. 

Um Willkürmaßnahmen bei Einschließungen zu verhindern bzw. solche einschneidenden Maßnahmen auch be-
gründen und gegebenenfalls rechtfertigen zu können, wurde bereits in Merzig und später in Homburg Protokoll 
geführt. Solche Protokollbücher über die Arrestierungen im SJH beider Standorte liegen im LJA vor. 

Seit Beginn 1970 ging die Belegung der Lehrlingsgruppen zurück, und wurden stattdessen besonders schwierige 
Jungen als „ultima ratio“ angefragt, die in anderen Heimen nicht mehr zu ertragen waren. Dadurch waren die 
Ausbildungswerkstätten in ihrem Bestand gefährdet und entwickelten sich in den Gruppen mehr negative 
Dynamiken. 
 
Nachfolger von Herbert Schmidt aIs Direktor wurde der langjährige Erziehungsleiter, Hans Enderer, den einige 
Jahre später, im Februar 1988, Volker Wolf ablöste. 
 
Ein steter Belegungsrückgang mit Defiziten in Millionenhöhe führte schließlich dazu, dass das Saarländische 
Jugendheim am 13.09.1991 offiziell geschlossen wurde bzw. ab diesem Zeitpunkt von der Arbeiterwohlfahrt 
übernommen und in den Verbund Sozialpädagogischer Einrichtungen (VESPE) unter Führung von Karl Kasper 
und Birgit Ohliger integriert worden ist.    
 
Einem SZ-Bericht vom 1.5.1991 ist zu entnehmen: „Die noch knapp 40 Jugendlichen sollen in vier Wohngruppen 
in ganz normale Häuser in der Umgebung verteilt werden. Die Ausbildungsstätten sollen erhalten bleiben. Das 
Personal (zuletzt 45 Planstellen) wurde teils von der AW übernommen, teils anderweitig beim Land eingesetzt. 
Das Heim habe zuletzt ein Defizit in der Größenordnung von 750 000 DM jährlich gebracht.“ 
 
Der letzte Direktor des Saarländischen Jugendheims, Volker Wolf, wurde Leiter des LJA. 
 
 
Im Folgenden ist eine Kurzkonzeption des SJH aus den 80er Jahren wiedergegeben (= Abb. 20). 
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Nr. 10  St. Margaretenstift (früher mit St. Barbara-Wohnheim) Saarbrücken, Torweg 7 
 
Über die  Ursprünge des Margaretenstifts in Saarbrücken gibt es mehrere Darstellungen, die untereinander nur 
teilweise deckungsgleich sind; daher seien drei Berichte in den wesentlichen Auszügen möglichst genau wieder-
gegeben. 
1912 war in Saarbrücken der Kath. Fürsorgeverein für Mädchen, Frauen und Kinder gegründet worden, aus dem 
später der Sozialdienst Kath. Frauen (SKF) hervorging. Er begründete im November 1917 ein „Zufluchtsheim für 
sittlich gefährdete Mädchen“ in der Herbertstraße. (Die Herbertstraße befand sich zwischen den heutigen 
Straßen Auf der Werth und Klausenerstraße, parallel zur St. Johanner Straße.)                                                                      

Näheres zum Beginn der Einrichtung im folgenden Ausschnitt aus der Festschrift  „Versuch eines Dienstes – 50 
Jahre Caritas-Verband Saarbrücken e. V.“ (1968):   

27.11.1917: Die Vorsitzende des St. Johanner Fürsorgevereins hat heute die Eröffnung des Zufluchtshauses in der Her-
bertstraße an das Kriegsamt gemeldet. 

14.1.1918 erteilt das Ministerium für Unterricht die Erlaubnis für das Zufluchtshaus mit den Worten: Ich genehmige gern, 
daß die Mitglieder der in Saarbrücken bestehenden Niederlassung der Schwestern vom Hl. Josef ihre Arbeit auf 
die Übernahme der Pflege und Leitung einer Schulanstalt für sittlich gefährdete weibliche Personen ausdehnen. 

20.2.1918: Schwester Xaveria ist für die Aufgabe des Fürsorgevereins und Leitung des Zufluchtshauses freigegeben. M. 
Gertrud schreibt: Kommt ihr wegen der Miete in Not, springen wir ein und strecken vor. Also darüber sollen wir 
nicht stolpern. Fräulein Woll, eine vorbildliche Stütze, wird eingestellt, die Schwester Xaveria, wenn sie ihre Ausgänge macht, 
vertreten kann. Bald spürt man, daß die Wohnung zu klein und die Umgebung für die Mädchen zu ungünstig ist und denkt 
daran, ein anderes Haus zu suchen. 

12.6.1919: Mit 1. September geht der Vertrag mit dem Eigentümer des Hauses in der Königin-Luisen-Straße (wo damals  der 
Caritasverband zwei Räume angemietet hatte - Anmerkung des Verfassers) zu Ende. Es wurde bereits an den Chef du bassin 
de Sarre verkauft. Wir haben trotz großer Bemühungen noch kein Obdach. Die beiden Häuser am Rotenberg, die uns 
Baumeister Keller und sein Bruder käuflich angeboten hatten, können am 28. 7. notariell als Eigentum übernommen werden. 
Es sind noch viele Restaurierungen notwendig.  

30.10.1919: Es ist so weit. In aller Stille feierte der Herr Dechant die Einsegnung unserer Kapelle, am 26. 11. kann dann die 
Haussegnung stattfinden. -  Am Ende des Jahres zählte der Personalstand: 8 Schwestern, 36 Hausbewohnerinnen, 4 

Hausangestellte, eine Lehrköchin und eine Pförtnerin.  

In der gleichen Schrift von 1968 findet sich an anderer Stelle der folgende persönliche Bericht einer Mitarbeiterin:   
 
1918: „Unser neues Heim liegt gegenüber der Malstatter Pfarrkirche. Es hat 4 Zimmer, Küche und 5 Man-
sardenzimmer, von denen noch zwei von einem Ehepaar bewohnt sind. Die Mädchen kommen zum Teil aus 
Lothringen, wo sie von der Militärbehörde ausgewiesen wurden. Sie arbeiten hier in der Drahtwarenfabrik Heckel, 
Kantstraße. Herr Dechant Echelmeyer und Frau von Boch helfen großmütig, das Heim zu finanzieren.“ 
 
M. Gertrud (sehr wahrscheinlich die Vorsitzende des Kath. Fürsorgevereins) stattete Mitte 1919 Sr. Xaveria von 
den Josefsschwestern mit weitreichenden Freiheiten und Verantwortlichkeiten für die Leitung des Margareten-
stiftes und für den Fürsorgeverein (mit Sitz auf dem Rotenberg) aus. 
 
 „Das Haus wurde auf Wunsch der Saarland-Regierung Vorasyl und Heim für Mutter und Kind. Luzie Steffgen, 
unsere spätere Schwester Blandina, bewährte sich in der Säuglingspflege. Die Mädchen waren nicht leicht zu 
führen. Eines ließ sich mit zusammengeknüpften Bettüchern durch ein kleines Fenster in den Hof hinunter. Die 
Bettücher waren zu kurz, so sprang es das letzte Stück und entkam. Nach einiger Zeit hörten wir, daß es ein 
gesundes Kind geboren hatte und bereits verheiratet sei. Der Sprung hat ihm nichts geschadet.“ 
 
Auch dieses Zufluchtshaus genügte den wachsenden Anforderungen nicht und so musste ein neues Haus 
gesucht werden. „Am 1.11.1921 fand der Umzug von der Friedrichstraße in die Villa Stieving statt, die uns Pfarrer 
Bungarten, der inzwischen Pfarrer von Malstatt wurde, ausfindig gemacht hatte. Auf zwei Leiterwagen wurde der 
Transport unternommen. Sr. Xaveria und Sr. Konstantia begleiteten die Wagen.“ 
 



In der SZ erschien am 21.12.1974 ein Artikel über die Verabschiedung der Josefsschwestern mit der Überschrift 
„Wer kümmert sich nun um die Gefährdeten“. Darin wurde ein kurzer Rückblick über 57 Jahre Arbeit der 
Josefsschwestern im Margaretenstift von Dechant Schmitz, dem damaligen Vorsitzenden des Caritas-Verbands 
Saarbrücken, wiedergegeben.  
„1917 wurden in einer Notunterkunft acht Mansardenzimmern für gefährdete Mädchen eingerichtet. Im gleichen 
Jahr begann in Saarbrücken St. Johann der Katholische Fürsorgeverein für Frauen und Mädchen seine Arbeit. 
Alle Fürsorgefälle des Vereins wurden von den Josefsschwestern übernommen, die noch im selben Jahr ein 
Heim für straffällig gewordene Mädchen errichteten. 1921 wurde das Fürsorgebüro in das Margaretenstift 
verlegt.“ 
Alle Details dieser drei Berichte zu einem ganz runden Bild zusammenzufügen, scheint kaum möglich; es bleibt 
auch ungeklärt, wann die Trägerschaft des Margaretenstifts vom Fürsorgeverein auf den Caritasverband über-
ging. 
 
Weil das Heim Mitte der 1920er Jahre zu klein wurde, musste Sr. Xaveria im Auftrag ihrer Vorgesetzten, Mutter 
Gertrud, 1927 in Saarlouis ein neues großes Fürsorgeerziehungsheim gründen, das Gertrudenstift. - Einige 
weitere Informationen dazu in Kapitel 3.2! 
 
Offenbar mussten beide Einrichtungen auf Druck der NS-Herrschaft vor dem 2. Weltkrieg schließen. Das 
Margaretenstift wurde 1940 wieder geöffnet und nahm zunächst vorwiegend junge, meist uneheliche Mütter mit 
ihren Kleinkindern auf.                                                                                                                                                        
Durch Kriegseinwirkung wurden die Gebäude 1944 weitgehend zerstört und erst zwischen 1947 und 1950 wieder 
instand gesetzt. 1956 kam ein Neubau hinzu.  
 

Im Jahre 1961 zogen die Zentrale des Saarbrücker Caritasverbandes und der Katholische Fürsorgeverein in das 
Haus der Josefsschwestern, das an das Bistum verkauft wurde, ein. 
 
1965 erfolgte eine weitgehende Umstrukturierung des Margaretenstifts: Nun wurden keine jungen Mütter mit 
ihren Kleinkindern mehr aufgenommen. Stattdessen wurde unter dem Dach der Gesamteinrichtung auf gleichem 
Gelände das St. Barbara-Wohnheim mit 27 Plätzen für berufstätige Mädchen und Schülerinnen eröffnet und 
parallel dazu 22 Plätze unter dem bisherigen Namen Margaretenstift als halboffenes Erziehungsheim für 
Mädchen ab 14 Jahren eingerichtet. 
 
Allerdings scheint der Name ‚Barbara-Wohnheim‘ in den 70er Jahren kaum noch genutzt worden zu sein; meist 
fasste man schon in dieser Zeit die beiden unterschiedlichen Teile unter der gemeinsamen Bezeichnung 
‚Margaretenstift‘ zusammen. 
 
Bis 1965 lagen die Leitung und Betreuung in der Hand von Schwestern, die jedoch von weltlichen Kräften in 
untergeordneten Funktionen unterstützt wurden. 
 
Ab 1965 war erstmalig eine (weltliche) Sozialarbeiterin, Elisabeth  Schumacher, zuständig für die Sozialarbeit für 
das ganze Heim und zusammen mit Sr. Ludgera für die Betreuung des Wohnheims. 
 
Von Frau Schumacher stammt die folgende Beschreibung beider Mädchenheime 1968 in der Schrift zum 50-j. 
Bestehen des Caritas-Verbandes. 
 
Darin auch:  Abb.  22: Foto des Margaretenstifts 



 
 



 
 



 
 
 
 

 



Es folgen weitere, ergänzende Inform
prozess der Mädchen im Heim:          
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Desweiteren: Fragen nach Umgang mit einer Bettnässerin im Wohnheim. Nach Umgang mit Schlägereien, mit 
Drogenerfahrung.  
Gegen das Rauchen der Mädchen gab es folgenden Vorschlag: Das Rauchen in den Zimmern verbieten mit dem 
Druckmittel, dass die Mädchen sonst das Tapezieren vom Taschengeld bezahlen müssten. 
Ein konfliktbeladenes Thema waren Jungenfreundschaften: Die Schwestern waren nicht dafür, dass die Mäd-
chen mit ihrem Freund allein ins Sprechzimmer gehen. Sie sollten in die Gemeinschaft kommen und sich be-
nehmen wie alle, wie in einer Familie. 
Frau Schumacher meint, Verliebte hätten kein Interesse, in die Gemeinschaft zu gehen, sie wollten sich unter 
vier Augen sprechen. Herr Direktor Lauer: Wenn man ihnen das Recht zugesteht, einen Freund zu haben, dann 
muß man ihnen auch die Möglichkeit dazu lassen, und in der Gemeinschaft werden die anderen Mädchen nur 
animiert, sich auch einen Freund anzulachen. 
Die Mädchen in der geschlossenen Abteilung seien in dieser Beziehung den Mädchen im Wohnheim gegen- 
über benachteiligt. Auch für die geschlossene Abteilung sei es wichtig, den Mädchen das gesunde Erlebnis der 
Begegnung mit dem Manne zu ermöglichen. Frau Schumacher hält dem entgegen, daß die Mädchen in der 
geschlossenen Abteilung fast alle verwahrlost seien. 
 
Krisenjahre: 
 
Seit Mitte 1970 ging die Belegung der geschlossenen Abteilung in bedrohlichem Ausmaß zurück. Ende 1971 
waren von 22 Plätzen nur 11 belegt; eine Zeit lang waren es sogar nur 8. - Dagegen hatte das Wohnheim eine 
normale Belegung: Von 29 Plätzen waren 25 belegt. 
Zu große Schlafsäle wurden als ein Problem angesehen, ebenso alte Möbel. Die Frage, ob die personelle 
Besetzung ausreichend sei, wurde mit dem Hinweis darauf, dass ein Heim in Wallerfangen Frau Blum als 
Psychologin angestellt habe, intensiv diskutiert.  
Es gab ganz viele Ideen und Vorschläge: Außer Hauswirtschaft auch Steno und Schreibmaschine anbieten, 
Nachhilfeunterricht, Flöte- und Gitarren-Unterricht, einen Säuglingskurs, Tischtennis, Gymnastik organisieren, 
eine Schwimmhalle mieten, Führungs- und Merkblätter für jedes Mädchen anlegen, regelmäßige Besprechungen 
der Arbeitserzieherinnen.  
 
Frau Dr. Baron, die Leiterin des LJA, hatte bezüglich der akuten Belegungsschwierigkeiten geäußert, man sei 
jetzt vorsichtig bei der Belegung des Jugendheimes Homburg und des Margaretenstiftes wegen der Schwie-
rigkeiten mit der APO (= Außerparlamentarische Opposition, hier vor allem die Heimrevolte von 1968).  
Ein Telefonat mit Frau Rinck vom LJA ergab: Aktuell werden weniger Anträge für Mädchen über 14 Jahre 
gestellt; es ist häufiger die Altersgruppe der 13 bis 14-jährigen. Im Ganzen sind die Mädchen auch schwieriger 
geworden. Rauschgift kommt dazu. Der Gesichtspunkt, dass das Heim zu unmodern wäre, sei bisher noch nicht 
aufgetaucht. Es gebe Mädchen, die ohne weiteres im Margaretenstift bleiben, andere beschweren sich. Es gebe 
aber auch welche, die sich in modernen Heimen beschweren. Bei manchen Mädchen wird von der Unterbringung 
im Margaretenstift deshalb abgesehen, weil sie von vorneherein als zu schwierig gelten und schon zu viele sehr 
schwierige Mädchen im Margaretenstift seien. 
Herr Dr. Müller wies darauf hin, dass der Zugang von FE-Fällen insgesamt deutlich geringer geworden ist. Die 
jetzigen Mädchen seien meist schon recht alt, nämlich von 17 Jahren aufwärts oder aber zu schwierig. 
 
Anfang 1972 gab es verschiedene Überlegungen zu Möglichkeiten der Umstrukturierung. Jedoch sprach gegen 
die Umwandlung in ein reines Wohnheim die Tatsache, dass die Gesamtfinanzierung der Einrichtung dann 
wegen des niedrigeren Pflegesatzes nicht möglich gewesen wäre.  
 
Offensichtlich war ein richtiger Neuanfang in den alten Strukturen nicht mehr zu realisieren. 
 
Grundlegender Neuanfang: 
 
So beschloss der Caritasverband schließlich 1974, Herrn Hermann Heitkamp (Sozialarbeiter, Jahrgang 1937) mit 
der völligen Umwandlung der Einrichtung ohne die Josefsschwestern zu beauftragen - mit einem totalen Umbau 
der Räumlichkeiten, mit völlig neuer Konzeption und weitestgehend neuem Personal.  
 
Nach dem Weggang der Ordensschwestern erhielt die Einrichtung unter dem neuen Leiter Hermann Heitkamp 
und seinem Beratungsteam (darunter Dr. Wolfgang Müller) eine moderne, zukunftsträchtige Konzeption, in der 
heiIpädagogisch-therapeutisches Arbeiten mit den Minderjährigen und stärkerer Einbezug der Herkunftsfamilien 
zunehmend wichtig wurden. 
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Die folgenden Informationen (Text
Langwiedstift und Hl. Geist Schwes
brücken-St. Johann. 
Das Langwiedstift geht auf Schenku
Langwied (nach einer Pilgerreise ins
fünf Kindern und fünf alten Mensche
nahm mit Hilfe der Heilig-Geist Schw

                      Abb. 28  Früheres Geb

1892 wurde ein Neubau fertig gestel
alte Menschen. In dem 1896 errich
Knabenschlafsaal untergebracht. Im 
für Kriegsverletzte Platz geschaffe
dieser Zeit 28 Kleinkinder und die 
Haus (Bismarckstr. 42 a) ausquartier

 

Ab 19
chen i
nannte

Abb. 2

Schlie
Ursprü
tern v
Zweck
Durch
begre
1966 g
 

In ein
über 

1930 und 1931 heißt es: „Das Alter
stets beliebt und gesucht. Es wa
sämtliche Betten (60) belegt. Das 
vom Kinderheim. Jedoch ist im let
die Zahl der Kinder zurückgegangen
aus finanziellen Gründen, weil die S
ihre Kinder nicht mehr so zahlreic
konnten. Zur Freude der Kinder wurd
diesem Jahr viele größere Ausflüg
(nach St. Wendel, zum Schaumb
Merzig und Mettlach, nach Illingen, n
blittersdorf, nach St. Ingbert und n
kirchen.“ (in 100 Jahre Langwiedstift 

1933 waren von 45 Plätzen im Kinde
gingen von dort aus zu ihrer Lehrste
Häusern, dem eigentlichen Langwie
sechs kleine Knaben lebten, wurden
Räume des Schutzengelheims für alt

r. 11  Langwiedstift in Saarbrücken 

xt und Fotos) stammen überwiegend aus der 
estern in Saarbrücken“, herausgegeben 1983 vo

kungen des Saarbrücker Gastwirts, Maurers und
ins Heilige Land) im Jahre 1865 zurück. 1883 be
hen in dem geschenkten Anwesen. Die Kirchengem
western aus Koblenz die Betreuung.   

ebäude des Langwiedstifts  

ellt für 100 Waisen und 40 
ichteten Anbau wurde der 
m Ersten Weltkrieg musste 
ffen werden, so dass in 
ie Knaben in ein anderes 
ert werden mussten. 

919 wurden die vorschulpflichtigen Kinder und die
n in einem angekauften Haus in der Großherzog-Fr
nten Schutzengelheim untergebracht.  

. 29 Ehemaliges Schutzengelheim  

ließlich sei noch das Marienheim in der M
rünglich Pfarrhaus der Kirche St. Johann war es a
vom Hl. Geist und diente Jahrzehnte lang 

cken. Gegen Ende des Zweiten Weltkriegs kon
chreise oder Flucht beraten oder in Stellen verm
renzte Übernachtungsmöglichkeiten nutzen.  
6 gaben die Schwestern dieses Haus auf. 

inem Bericht 
r die Jahre 
tersheim war 
waren meist 
 gleiche gilt 

etzten Jahre 
en, zum Teil 
 Schiffsleute 
ich schicken 
rden auch in 
ge gemacht 
berg, nach 

, nach Klein-
 nach Neun-
ift )                                  Abb. 30  Kinder und Schwe

derheim nur 38 belegt. Vier schulentlassene Knabe
telle in einem selbstgewählten Handwerk. Da 193
iedstift und dem Schutzengelheim zusammen nu
en die Kinder aus dem Schutzengelheim ins Lang
alte Leute genutzt.  

er Festschrift „100 Jahre 
vom Kath. Pfarramt Saar-

nd Unternehmers Heinrich 
egann die Betreuung von 
emeinde St. Johann über-

ie schulpflichtigen Mäd-
Friedrichstraße im soge- 

Mainzerstr. 10 erwähnt: 
ab 1907 Sitz der Schwes-
 vielen sozial-caritativen 
onnten Mädchen auf der 
rmittelt werden und auch 

western etwa 1930 

ben blieben im Hause und 
934 in beiden Kinderheim-
ur noch 25 Mädchen und 
ngwiedstift verlegt und die 



Für alle Mädchen zusammen standen offensichtlich nur ein Schlafsaal und ein Tagesraum zur Verfügung.  
Die schulentlassenen Mädchen machten überwiegend heimintern eine Ausbildung in den verschiedensten 
Arbeitsbereichen (Küche, Nähzimmer, Bügelzimmer, Backstube, Kinderhort und Kindergarten. 
 
Bei der Darstellung der Aktivitäten im Jahre 1934 werden auf Seite 50 wie in fast allen Jahren viele schöne 
Ausflüge und Wanderungen geschildert. Aus Anlass eines Gerichtsverfahrens im Zusammenhang mit dem 
Ausbrechen von Jugendlichen aus einer anderen Erziehungsanstalt „darf ein Wort über den pädagogischen 
Wert der Ausflüge gesagt werden. Es ist eine bekannte Tatsache, dass aus Waisenhäusern und Erziehungs-
anstalten Jugendliche in Gruppen oft ausreißen. Wie die Erfahrung auch in unserem Hause bestätigt, wird 
diesem Übelstand in ganz großem Maße dadurch abgeholfen, daß man den Freiheitsdrang und den Drang in 
die weite Welt, wie er sich häufig bei Jugendlichen zeigt, weitgehend durch Ausflüge, bei Jungens ganz 
besonders durch große und anstrengende Märsche befriedigt.“ 
 
1935: Von 21 Mädchen waren acht innerhalb des Hauses zur Ausbildung. 
Des weiteren wird berichtet von der  Übersiedlung von Jungen ins Caritas-Notheim (Das Caritas-Notheim in 
Malstatt befand sich in der Kleinen Schulstraße, ist also nicht zu verwechseln mit dem Caritas-Lehrlingsheim 
in der Kasernenstraße.) 
1936 verstarb erstmalig in der Geschichte des Langwiedstifts ein Heimkind, ein 13-jähriger Junge, nach 
kurzer schwerer Erkrankung. 
Anfang 1936 lebten im Kinderheim 34 Knaben und 26 Mädchen. 2 Jungen und 3 Mädchen kamen im Sommer 
aus der Schule. Einer der schulentlassenen Jungen erlernte das Polstererhandwerk und ging im Herbst mit 
drei weiteren, im Vorjahr aus der Schule entlassenen Jungen ins Caritashaus nach Malstatt. Offensichtlich 
wurden männliche Schulentlassene vielfach in das Lehrlingsheim (mit Vorasyl) des Caritas-Verbands in der 
Kasernenstraße untergebracht. Die Leitung dieser Einrichtung, die etwa 1930 eröffnet wurde, lag in Händen 
der Barmherzigen Brüder von Trier. Allerdings war auch die Rede von dem Caritas-Notheim (in der Kleinen 
Schulstraße). – Laut Auskunft einer Mitarbeiterin der Stadt Saarbrücken war die Kasernenstraße die heutige 
Dragonerstraße mit der Kirche St. Jakob  zwischen Stengel- und Heuduckstraße. 1934 wurde in der 
Kasernenstraße eine Handelsschule gebaut. 
 
Bei der zweiten Evakuierung im Oktober 1944 waren 14 Jungen und 12 Mädchen zu versorgen. 
 
1965 bietet das Langwiedstift 50 Kindern Platz, 25 Mädchen im Erdgeschoss und 25 Buben im 1. Stock, die 
von drei Schwestern und vier Helferinnen betreut werden. „Durch Zeitumstände bedingt müssen heute auch 
Vorschulkinder aufgenommen werden“, heißt es in der Festschrift. 
 
Etwas irritierend ist der Zeitungsbericht Kurt Jungmanns in der Saarbrücker Landeszeitung vom 11.08.1965. 
Er schreibt zwar auch von den 50 Heimkindern, die aktuell im Langwiedstift untergebracht seien, aber er führt 
außerdem aus, dass im Schutzengelheim 94 Kinder leben. Ob das durch die zusätzlich aufgenommenen 
Vorschulkinder so war? – Oder ob hier Kindergarten- und Hortkinder gemeint waren? 
Auch in diesem Bericht von 1965 werden die Räumlichkeiten als absolut nicht ausreichend und nicht mehr 
zeitgemäß kritisiert.   
 
Das sahen der Träger und die Schwestern ebenso und bemühten sich deshalb um Verbesserungen, die aber 
aus finanziellen Gründen lange aufgeschoben werden mussten. 
In den 70er Jahren war es dann aber doch soweit, dass neu gebaut werden konnte. Am 12.12.1974 erfolgte 
der 1. Spatenstich durch Frau Magdalena Röder, Gattin des damaligen Ministerpräsidenten. 
Dazu heißt es auf Seite 164 der Festschrift: „Auslösendes Element war ein Schreiben der Landesarbeits-
gemeinschaft für Erziehungsberatung im Saarland e. V. aufgrund von Besichtigungen des Kinderheimes 
Langwiedstift am 22. Oktober 1970 und am 15. Juni 1971 über Mißstände in dieser Einrichtung. Lapidar 
stehen da die Sätze: ‚Unseres Erachtens ist es nach fachlichen Gesichtspunkten ausgeschlossen, die im 
Heim untergebrachten Kinder unter solchen Umständen körperlich, geistig und seelisch ausreichend zu 
betreuen und zu fördern. Nicht nur die Kinder, sondern auch die Erzieher sind in besonderem Maße diesen 
Belastungen ausgesetzt. Den Schwestern wird erhebliche Geduld und Langmut abverlangt. Sie können der 
Situation aufgrund ihrer Ordensstatuten auch nicht entrinnen. Nur diesen Tatsachen ist es zuzuschreiben, 
dass das Heim nicht schon längst wegen Personalmangel geschlossen werden mußte.“  
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Nr. 12  Don Bosco-Heim in Saarbrücken 
 
Das Don Bosco Schüler- und Lehrlingsheim in St. Arnual auf dem Wackenberg in der heutigen Don-Bosco-
Straße wurde laut 64-seitiger Festschrift am 19.09.1954 festlich eingeweiht. 
 
Die Salesianer Don Boscos waren 1951 
vom Jugendheim Salesianum in München 
nach Saarbrücken gekommen mit der 
Absicht, dort ein Jugendheim zu errichten. 
Pater Zöllner war die treibende Kraft und 
engagierte sich sehr stark für dieses 
Unterfangen.  
Wie aus Unterlagen des Landesarchivs 
hervorgeht, übernahm aber 1953/54 das 
Saarländische Jugendwerk e. V. (dessen 
Vorsitzender damals der saarländische 
Ministerpräsident Johannes Hoffmann war) 
die Trägerschaft und den Neubau des 
einen Gebäudeteils. Dabei kam es 
allerdings zu erheblichen Finanzierungs-
problemen, bei deren Überwindung wohl 
der Orden der Salesianer behilflich war. 
 

Abb. 33  Aktuelles Foto des ehemaligen Don Bosco-Heims  
 
Mit der Eröffnung des Hauses übernahmen die Salesianer die Leitung der Einrichtung und die Betreuung der 
Jugendlichen.  Erster Direktor wurde Pater Glaser, Präfekt der o. g. Initiator Pater Zöllner. 
 
Für eine gewisse Weltoffenheit der Salesianer sprach, dass sie auch einige evangelische Jugendliche 
aufnahmen. Allerdings mussten diese ursprünglich ebenfalls die Messe am Sonntag wie am Mittwoch-Abend 
besuchen; später wurde diese Vorschrift etwas gelockert, aber die Sonntagsmesse blieb für alle verbindlich, 
unabhängig von anderen Terminen, obwohl sich im Einzelfall der „alte, liebenswerte Pater Hessedenz“ (E. 
Stöckicht) um Ausnahmeregelungen bemühte. 
 
Das sehr geräumige Anwesen war geplant für eine Aufnahmekapazität von 200 Jugendlichen, jedoch wurde 
die Platzzahl von Beginn an mit 180 angegeben. Zielgruppe waren männliche Jugendliche zwischen 14 und 
18 bzw. 21 Jahren, die in ihrem sozialen Umfeld gefährdet waren. Das Don Bosco-Haus war also ein 
Jugendwohnheim ohne eigene Schule oder eigene Ausbildungsmöglichkeiten. Die Schüler und Lehrlinge, die 
nicht nur über die Jugendhilfe untergebracht waren, sondern auch zu einem erheblichen Teil als Privatzahler, 
lebten in Wohneinheiten von je 9 bis 11 Personen, denen viel Platz zur Verfügung stand, darunter Studien-
räume, Lesezimmer mit Bücherei sowie Spiel- und Aufenthaltsräume.  
 
1956 seien etwa 100 junge Menschen untergebracht gewesen. 
Laut LJA gab es am 1.2.1975 in dieser großen Einrichtung noch 115 Plätze, ebenso 1978 gemäß der AFET-
Liste.  
 
1979, nach knapp 25-jährigem Bestehen, wurde das Jugendwohnheim geschlossen.  Letzter Direktor war 
Pater von der Locht. Die 53 Jugendlichen, die bis zur Schließung im Don Bosco-Heim lebten, wurden auf 
andere Einrichtungen verteilt. 
                                         
Nach aufwändiger Renovierung diente das imposante Gebäude ab 1979 als Domizil des Gewerbeaufsichts-
amtes und des Landesamtes für Umweltschutz. 
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Nr. 15  Evangelisches Junge
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Damals verfügte das St. Fidelishaus (einschließlich des Kinderheims) noch über sehr viel Gelände: Neben 
dem großen Park wurde ein Garten von etwa einem Hektar bewirtschaftet, außerdem zwei Hektar Wiese und 
Ackerland. In den landwirtschaftlichen Gebäuden wurden Kühe, Schweine und Hühner gehalten, um die 
Selbstversorgung teilweise zu sichern. Die größeren Kinder mussten nach Möglichkeit mithelfen. 
 
Seit den 50er Jahren übernahm ein neugeschaffenes Gremium aus kirchlichen und weltlichen Personen vor 
Ort gewisse Leitungsfunktionen für das Kinderheim.  
 
1961 heißt es: „Im St. Konrads-Haus sind etwa 60 Kinder zwischen sechs Monaten bis zu 15 Jahren 
untergebracht.“ - 1965 waren 13 (!) Ordensschwestern - also erheblich mehr als wenige Jahre zuvor - für die 
Betreuung/Erziehung der „Waisenkinder“ zuständig.  
1968 bekam das Kinderheim einen Anbau, insbesondere für einen großen Speisesaal. Die Festrede 
anlässlich der Einweihung 1969 hielt der Präses des Seraphischen Liebeswerks, Pater Altmann Reimeier. 
 
Die Küche des Kinderheims versorgte in den letzten Jahren die Schüler und Bediensteten des 
Studienseminars mit. 
  
Laut LJA lag die Zahl der Heimplätze am 1.2.1975 bei 36,  
1976/77 wurde das Kinderheim St. Konrad modernisiert 
In der Heimübersicht von 1978 sind ebenfalls noch 36 Plätze aufgeführt, davon waren allerdings nur 31 belegt 
(19 Jungen und 12 Mädchen). 
 
1979 gaben die letzten sieben Mallersdorfer Schwestern um Sr. Oberin Radegunde Mändl das Haus auf, 
nachdem bereits 1978 das Studienseminar infolge finanzieller Verluste wegen stetig zurückgehender Zahlen 
von Internatsschülern geschlossen hatte. 
 
Die weitere Nutzung bzw. der Verkauf gestaltete sich mühsam und unschön, weil der damalige Präses als 
Geschäftsführer des Seraphischen Liebeswerkes seine eigenen Vorstellungen hartnäckig und ohne Konflikte 
zu scheuen behaupten wollte.  

Zunächst gedachte ein Investor aus Saarbrücken, auf dem Gelände eine Reihe von Zweifamilienhäusern zu 
errichten.  

Nach dem Scheitern dieser Planung übernahm 1987 die AWO das Anwesen und eröffnete nach den notwen-
digen Umbauarbeiten dort ein Altenheim.                                                                                                                                  

 
 

  



Nr. 17  Evangelisches Kinder- und Jugendheim Völklingen-Heidstock, Gerhardstraße 
 
Vorangestellt seien Informationen aus der Internetdarstellung der Geschichte der Einrichtungen des 
Diakonischen Werks an der Saar (teils wörtlich übernommen, teils zusammengefasst): 
 
1922 wurde der Vorläufer des Diakonischen Werks an der Saar gegründet. Drei Jahre später wurde die 
Dienststelle in „Evangelischer Dienst für die Saargemeinden umbenannt. Seine Aufgaben nahmen zu. Neben 
der Arbeit im gesamten Saargebiet war die evangelische Einrichtung zuständig für das Kinderheim Holz, für 
die Herberge zur Heimat und für ein Mädchenheim. Gleichzeitig unterstützte der Dienst die Kindergärten und 
die Krankenpflegestationen…  
In den 30er Jahren war die Kinderverschickung ein wichtiges Aufgabengebiet. 
 
Nach Kriegsende begann der Wiederaufbau. Zwei klassische Standbeine der Diakonie haben in dieser Zeit 
ihre Wurzeln. Zum einen die „Evangelischen Kinder- und Jugendheime an der Saar“ (mit Kinderheimen in 
Wiebelskirchen und Völklingen), zum anderen die ersten eigenständigen Beratungsstellen. 1952 wurde die 
Beratungsstelle für Erziehungs-, Ehe- und Lebensfragen gegründet. 1955 zog der Gemeindedienst in seine 
neue Geschäftsstelle in der Deutschherrn-Straße in Saarbrücken ein. Dort war auch ein eigenes Mädchen-
heim untergebracht.  
Ab Mitte der 60er Jahre gab es die ersten Zeichen einer großen Veränderung. So ging z. B. 1968 eine lange 
Ära zu Ende: Weltliche Erzieherinnen und Erzieher lösten die Diakonissinnen in den Kinderheimen ab. 1970 
erfolgte die Namensänderung in: „Diakonisches Werk an der Saar - Innere Mission und Hilfswerk“. Träger 
dieses Werkes waren die drei evangelischen Kirchenkreise an der Saar.  
In den 70er Jahren kamen viele neue Aufgaben hinzu: Beratungsstellen für Suchtkranke und Schwanger-
schaftsfragen sowie die Gemeinwesenarbeit, außerdem Angebote zur Linderung der Berufsnot, insbesondere 
bei benachteiligten Jugendlichen. 
 Als eine der ersten Einrichtungen in Deutschland löste das Werk ab 1976 seine zentralen Kinder- und 
Jugendheime auf. Die Kinder und Jugendlichen leben seit dieser Zeit in ausgegliederten sonderpädagogisch-
therapeutischen Wohngruppen. 
 
Kurze Information aus Unterlagen des Landesarchivs Saarbrücken: Aus einer Jahresstatistik von 1953 geht 
hervor, dass das DW die Vormundschaft über 26 FE- und 9 FEH-Fälle hatte, in diesem Jahr 39 Kinder in 
Kinderheimen untergebracht hatte und 6 Minderjährige im Rahmen von FE/FEH. 

Es folgt  ein Bericht von Pfarrer Suhlrie (aus Suhlrie Helmut 1975: Diakonie an der Saar. In: Die evange-
lische Kirche an der Saar gestern und heute. Von Franz Hans-Kurt und Lidl Josef, 1975):  

„Wenden wir uns aber auch hier den Möglich-
keiten zu, die zum kürzeren oder längeren 
Aufenthalt für männliche Jugendliche in den 
Berichtsjahren geschaffen wurden. Diese 
Bemühungen werden vorangetrieben durch 
Diakon Stefan Uber, der seit dem 26. No-
vember 1956 im Gemeindedienst tätig wurde. 
Er sollte sich der Jugendlichen annehmen, 
die in die französische Fremdenlegion wollten 
oder von dort zurück kamen, weiterhin der 
Strafentlassenen oder sonstwie wurzellosen 
Jugendlichen. Zur vorübergehenden Unter-
bringung männlicher Jugendlicher dienen 
vorerst zwei gemietete Zimmer im Hotel Kehr 
in Schafbrücke.  
 
 

                       Abb. 43  Aktuelles Foto der DW-Einrichtung in Völklingen,  
in der sich heute eine Clearingstelle für unbegleitete minderjährige Flüchtlinge befindet. 

 



Der Plan, die Herberge zur Heimat am Ludwigsplatz als Jugendwohnheim auszubauen, wird verworfen, u. a. 
weil dort nur 30 Betten aufgestellt werden könnten, aber mindestens 60 Betten schnellstens erforderlich 
waren.               
 
„So ist die Gemeinde Völklingen bereit, auf dem Heidstock in Völklingen in guter Lage für eine Pachtzeit von 
99 Jahren ein Baugelände zur Verfügung zu stellen. Da die Not aber auf den Nägeln brennt, soll für die 
Übergangszeit das Pfarrhaus in St. Johann, Seilerstraße 12, als Jungenwohnheim eingerichtet werden. So ist 
aus dem Bericht über die Sitzung des Diakonatsausschusses vom 3. Juli 1957 zu erfahren, daß das erwähnte 
Gelände auf dem Heidstock in Völklingen in Erbbaupacht zu einem Jahrespachtzins von 147.095,- francs in 
Gebrauch genommen werden solle. Als Rechtsträger wird der Kirchenkreis Völklingen fungieren, die 
finanzielle Trägerschaft übernehmen die drei Saarsynoden. Professor Rudolf Krüger legt einen vorläufigen 
Plan vor, der 68 Betten mit allen nötigen sonstigen Räumen vorsieht. Der Rohbau wird mit 90 Mio. Franken 
veranschlagt.  

Am 10.12.1959 konnte das Jungenwohnheim in der Gerhardstr. 172 auf dem Heidstock in Völklingen mit 68 
Betten belegt werden. Das Diakonenehepaar Decker aus der Diakonenanstalt Treysa betreute hier Jugend-
liche aus den Ostgebieten und aus saarländischen Gemeinden, bis im Jahr 1963 das Diakonenehepaar 
Finkenauer die Arbeit weiterführte.“  

 
Allerdings hörte 1962 der Zustrom von jugendlichen Flüchtlingen wegen des Mauerbaus auf, so dass dieses 
Haus, das eigentlich für Jugendliche konzipiert worden war, wegen seiner Unterbelegung ab 01.04.1964 in ein 
Kinderheim - jedoch ohne Säuglinge - umgewandelt wurde. 
 
Laut LJA gab es am 1.2.1975 50 Plätze für Minderjährige zwischen 6 und 18 Jahren. 
 
Das Diakonische Werk, welches 1970 als erster Träger für seine damaligen 5 Heime eine hauptamtliche 
Psychologin einstellte, strukturierte ab Mitte der 70er Jahre seine beiden Kinderheime in Wiebelskirchen und 
VöIklingen um zur "Sonderpädagogisch-therapeutischen Einrichtung des Diakonischen Werkes an der Saar". 
Die Minderjährigen aus beiden Heimkomplexen wurden nun in 17 Außenwohngruppen betreut. Für je 9 Kinder  
waren (rechnerisch) 3,5 Erzieher zuständig, unterstützt von Gruppenberatern und weiterem gruppenergän-
zendem Personal. Der Sozialatlas des Saarlandes gibt zum Stichtag 31.12.1979 die Gesamtkapazität beider 
Einrichtungen (Wiebelskirchen und Völklingen) mit 169 Plätzen an und eine Belegung von 142.  
 
Unermüdlicher und verdienstvoller Motor dieser bedeutsamen Veränderungen war Werner Winckel. Bereits 
seit dem Weggang der Diakonissen im Jahre 1968 hatte er die Gesamtleitung übernommen, die er 26 Jahre 
lang bis zu seiner Pensionierung 1994.verantwortungsvoll und kreativ ausübte. Insbesondere verstand er es 
hervorragend, sein eigenes Engagement auf die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu übertragen und so viele 
Entwicklungspotentiale zu aktivieren.  
 
Die Eröffnung einer Tagesgruppe in Dudweiler bereits im Jahre 1978, der Aufbau der Mobilen Betreuung ab 
1982, die Bildung einer Übergangswohngruppe für psychisch Kranke 1985 und die Schaffung einer Mutter-
Kind-Gruppe mit eigener Krippe 1986 sind Beispiele für viele Neuerungen des Diakonischen Werkes unter 
Werner Winckel. 
 
Die pädagogische Konzeption aus dem Jahre 1983 ist unten dargestellt. 
 
1978 gab es in Völklingen außerdem noch die Evangelische Jugendpension mit 16 Plätzen; desweiteren sind 
das evangelische Kinderheim in Holz mit 25 Plätzen (Nähere Beschreibung unter Nr. 7) zu nennern und das 
Evangelische Jungenwohnheim in Saarbrücken in der Seilerstraße mit 25 Plätzen (Nähere Beschreibung 
unter Nr. 15). Letzteres hatte 1986 noch 14 Plätze und wurde dann aufgelöst. 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
Abb. 44  Konzeption von 1983 
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Nr. 18  Haus Mutter Rosa in Wadgassen 
 
Das Haus Mutter Rosa in Wadgassen hat seit seiner Entstehung aus den beiden früheren Heim-Einrichtungen 
der Waldbreitbacher Franziskanerinnen in Quierschied (St. Josefs-Heim, s. Nr. 40) und Saarbrücken 
(Säuglingsheim St. Franziskus, siehe Nr. 39) - anfangs in dem ehemaligen Krankenhaus untergebracht, dann 
in den neu erbauten Gruppenhäusern auf gleichem Gelände - mit völlig neuer Konzeption in den 70er Jahren 
ebenfalls weit reichende Organisationsentwicklungen mitgemacht.  
Es folgt eine aktuelle Selbstdarstellung der Geschichte des Heilpädagogischen Zentrums „Haus Mutter Rosa“:  
1902 wurde die erste Krankenstation in Wadgassen, von Schwestern der „Franziskanerinnen von Waldbreit-
bach“ eingerichtet. Später entstanden daraus ein Krankenhaus und eine sogenannte „Kinderbewahranstalt“. 
Ab den 50er Jahren wurde aus der Kinderbewahranstalt ein Kindergarten. -  Es gab um das Krankenhaus ein 
großes Gelände mit Gärten und kleinen Feldern, die bewirtschaftet und zur Selbstversorgung genutzt wurden.                    

Als das Krankenhaus Ende der  60er Jahre 
geschlossen werden musste, begannen die 
Planungen, ein Kinderheim auf dem Gelände 
zu errichten. 

Die Kinder der beiden Heimeinrichtungen der 
Franziskanerinnen in Saarbrücken und Quier-
schied zogen Anfang der 70er Jahre (1972 
bzw. 1975) nach Wadgassen in das alte 
Krankenhausgebäude. 

Abb. 45  Ansicht des ehemaligen Wadgasser  

Krankenhauses 

Da Ende der 60er Jahre die Heimlandschaft geprägt war von der sogenannten „Heimrevolte“, wollte die 
Planung einer neuen Heimeinrichtung gut überlegt sein. Viele Heime waren in die Kritik geraten, weil sie eher 
Kasernen oder Gefängnissen glichen. Sie waren autoritär geführt, es gab keine Privatsphäre und große 
Schlaf- und  Speisesäle waren die Regel…  

Deshalb entschieden sich die Schwestern in 
Waldbreitbach dazu, ein Heim mit heil-

pädagogischer Orientierung aufzubauen. 
Dies bedeutete im Gegensatz zu den üblichen 
Heimeinrichtungen der Zeit, eine räumliche 
und pädagogische Neuausrichtung. Als Vorbild 
diente das Heilpädagogische Zentrum von Dr. 
Peter Flosdorf in Würzburg.                                                                                
So wurden um das ehemalige Krankenhaus ab 
1975 Gruppenhäuser für die Kinder und Ju-
gendlichen gebaut, die Privatsphäre, Bezie-
hungen, Geborgenheit und Eigenständigkeit 
ermöglichen sollten. 

Abb. 46  Gruppenhäuser im Haus Mutter Rosa 

Das Gemeinschaftszentrum sollte variabel sein und Platz bieten für Sport, Spiel, aber vor allem auch für ge-
meinsames Feiern. In den unteren Räumen waren Werkraum, Musikzimmer und Förderräume untergebracht. 
Aber ganz besonders wollte man neben den räumlichen auch die pädagogischen Möglichkeiten der Heilpä-
dagogik in den Vordergrund stellen. Erstmals gab es in den überschaubaren Gruppen ein Bezugserzieher-
system. Ganzheitliche und individuelle Förderung der Kinder wurde in den Mittelpunkt gestellt und sollte durch 
Erziehungsplanung gewährleistet werden.                                          

 



Die Leitung der Einrichtung lag in der Hand einer Ordensschwester. In jeder Gruppe gab es ebenfalls eine 
Ordensschwester, die als Gruppenleiterin eingesetzt war und die durch weltliche Erzieherinnen unterstützt 
wurde.                                                                                                                                                                              
Da sich die Ordensgründerin der Waldbreitbacher Franziskanerinnen, die „Selige Mutter Rosa“ in ihrem Leben 
immer für die Rechte und Nöte der Kinder eingesetzt hat, bekam die neue Einrichtung ihren Namen. 1976 
wurde das „Heilpädagogische Zentrum - Haus Mutter Rosa“ eingeweiht. 

Ergänzung: Zur Neuausrichtung gehörte auch die Einstellung zweiter Heimpsychologen: Peter  Ackermann 
begann 1974 mit Sr. Matrona als Oberin dort seine Tätigkeit als Psychologe, zusammen mit Günther 
Bellhäuser. Schwester Mechthild war die letzte Oberin, unter der er arbeitete. 
  
Laut LJA gab es am 1.2.1975  97 Plätze für Kinder von 0 bis 15 Jahre. 
Die AFET-Heim-Übersicht 1978 geht von 63 Minderjährigen im Alter von 0 bis 18 Jahre aus. Diese Zahl ver- 
wundert, wenn man damit die Information aus dem Sozialatlas vergleicht: Danach lag Ende 1979 die 
Kapazität bei 120 Plätzen und gab es zu diesem Stichtag eine Belegung sogar von 121 Kindern. 

1993 zogen sich die Schwestern überwiegend aus den Leitungsfunktionen zurück. Erster weltlicher  Ein-
richtungsleiter wurde Franz-Josef Wild; er und sein Team bauten das Haus Mutter Rosa weiter aus. Im Jahre 
2000 wurde das ehemalige Krankenhaus abgerissen, so dass das gesamte Gelände nun neu gestaltet 
werden konnte.  
 
Heute betreut die Einrichtung mit ihren rund 150 MitarbeiterInnen etwa 200 Minderjährige. 
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Abb. 48:  Aktuelle Konzeption des Kin
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Nr. 20  Evangelis
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Das Kinderheim „Auf der Höh“ in Wiebelskirchen ist hervorgegangen aus dem früheren Karl-Ferdinand-Haus 
in Neunkirchen. Mit dem Wachsen der Industrie, mit dem Übergang des Neunkircher Eisenwerks aus 
Privatbesitz in eine Aktiengesellschaft war das ‚Waisenhaus‘ nicht mehr zu halten, ganz abgesehen davon, 
daß dieses Haus im Zentrum der Industriestadt lag und die rauch- und rußerfüllte Luft denkbar ungeeignet für 
ein Kinderheim war. So gedieh denn der Plan, in Wiebelskirchen ein neues Haus zu bauen.  
 
Es sollte, wie Pfarrer W. Schommer ausführte, zum Daueraufenthalt, als Zuhause, als Heimstatt für die 
entscheidenden Jahre der Kindheit und Jugend dienen. 
Pfarrer Schommer hat einmal den Charakter des Kinderheimes folgendermaßen geschildert: Wir haben 

versucht, das Familiensystem in etwa zu wahren, dadurch, daß wir nicht große Eß-, Schlaf- und 

Aufenthaltsräume gebaut haben, sondern Wohneinheiten für je 15 bis 20 Kinder mit einer Küche, in der 

angerichtet und gespült wird, Schlafräumen mit je fünf Betten, zwei Wohnräumen zum Anfertigen der 

Schulaufgaben und zum Spielen, Lesen und sonstiger Beschäftigung. In diesen Familiengruppen sind, wie in 

einer echten Familie, Jungen und Mädchen verschiedenen Alters zusammen. 

Vor allem können die leiblichen Geschwister zusammen wohnen. Dass diese Zusammenstellung von Familien 

sehr vorsichtig geschieht, ist selbstverständlich. Alle, die in dem Heim im Dienst der Kinder stehen, wollen 

mithelfen, daß in einer guten, herzlichen Atmosphäre frohe Jungen und Mädchen heranwachsen, die im 

späteren Leben tüchtig ihre Stelle ausfüllen. 

 
Laut LJA gab es am 1.2.1975  in Wiebelskirchen 87 Plätze für Kinder zwischen 3 und 18 Jahren, 1978 laut 
AFET ebenso. 

Der Sozialatlas gibt die gemeinsamen Zahlen für Wiebelskirchen und Völklingen Ende 1979 mit 169 
verfügbaren und 142 belegten Plätzen an. 
 
Über die weitere Entwicklung sind einige Informationen bei der Beschreibung der Völklinger Einrichtung des 
DW unter der Nr. 17 nachzulesen. 
 
 
 
 
 
 



Nr. 21  Internationaler Bund (IB) für Sozialarbeit - Jugendsozialwerk e. V. 

Weißenburger Str. 19 in Saarbrücken 

Der Internationale Bund für Sozialarbeit Jugendsozialwerk e. V. war nach dem Zweiten Weltkrieg im Jahre 
1949 in Tübingen gegründet worden. Er hat sich seither insbesondere in Baden-Württemberg, Rheinland-
Pfalz und Nordrhein-Westfalen um die beruflichen Belange junger Menschen gekümmert, vor allem durch die 
Errichtung zahlreicher Wohnheime für Berufstätige und eine Vielzahl unterschiedlicher Projekte im Rahmen 
der Berufsvorbereitung und der beruflichen Integration verschiedener Zielgruppen. Von Beginn an und ab 
1964 in verstärktem Maße bestand eine recht enge Kooperation mit dem Deutschen Roten Kreuz (bzw. im 
Saarland mit dem Saarländischen Hilfsvereins als Vorläufer des DRK Saar). 
 
Bereits in Teil A Kapitel 4.1 wird geschildert, dass wegen des großen Zustrom von jugendlichen Flüchtlingen 
aus den Ostgebieten und aus Ungarn das Jugendsozialwerk e. V. mit Hauptsitz in Tübingen 1957 im Saarland 
sehr schnell nacheinander eine ganze Reihe von Behelfswohnheimen und Betreuungsgruppen, welche aber 
auch Streuner und Erziehungsschwierige aufnehmen sollten, eröffnet hatte: Je 12 Plätze in Saarbrücken, 
Rosenstr. 7, in Völklingen, Neunkirchen und in Homburg. In Saarbrücken und Homburg waren weitere Plätze 
für jugendliche Ungarn vorhanden. In Saarlouis in der Metzer Str. 7 sollte bald danach noch ein größeres 
Jugendwohnheim seine Arbeit aufnehmen. Die Chronik des IB im Internet nennt nur einmal eine saar-
ländische Einrichtung konkret, nämlich 1966 eine Freizeit- und Bildungsstätte in Perl. 

Nach Informationen von Erika Mauß, die seit den 60er Jahren in der Weißenburger Straße beschäftigt war, 
bestand tatsächlich eine Einrichtung des IB in Saarlouis. Dort hatte der damalige Landesbeauftragte des IB 
für Rheinland-Pfalz-Saarland, Herr Valentin, seinen Sitz; er wechselte nach der Schließung des Saarlouiser 
Hauses mit weiteren Beschäftigten nach Saarbrücken in die Weißenburger Str. 19.                                                      
Offenbar verschwanden alle die oben genannten Wohnheime des IB nach wenigen Jahren wieder aus der 
Jugendhilfeszene. Nun bündelte der IB seine Ressourcen in einer größeren Nachfolge-Einrichtung in Saar-
brücken. Der Neubau des Jugendsozialwerks  e. V. in der Weißenburgerstraße, errichtet in Erbpacht auf Bau-
gelände der Stadt Saarbrücken, wurde 1963 bezugsfertig, so dass im  Herbst 1963  die Betreuung von 60  
jugendlichen Flüchtlingen aus den deutschen Ostgebieten bzw. der DDR beginnen konnte. Als der Flücht-
lingsstrom schwächer wurde, vermietete man die obere Etage mit ihren 12 Zimmern an Meisterschüler.  
Nach weiterem starkem Rückgang der Belegung wurde ab 1.9.1971 unter Leitung von Armin Lang in 
Kooperation mit den Arbeitsämtern Saarbrücken und Koblenz die Arbeit mit einer neuen Zielgruppe be-
gonnen, nämlich ein Förderlehrgang mit schulentlassenen Jugendlichen aus Rheinland-Pfalz ohne 
Ausbildungs- oder Berufsreife. 
 

Es folgt eine Beschreibung aufgrund der Heimbesichtigung im Jahre 1971 durch den Verfasser:   
Das Jugendsozialwerk in Saarbrücken bietet einen einjährigen Förderlehrgang für lernbehinderte und/oder 
verhaltensbehinderte Sonderschüler und Hauptschüler mit und ohne Abschluss. 
Es ist überkonfessionell, hat 40 Plätze für Jungens und 20 für Mädchen, jeweils zwischen 14 und 17 Jahren. 
Der IQ muss mindestens bei 75 bis 80 liegen. Die Jungen erhalten fünf Mal pro Woche eine fünfstündige 
Arbeitsanleitung in den Bereichen Metall, Holz und Kunststoffe in Bübingen (in Werkstätten der französischen 
Firma Manusaar, die Maschinen und auch Patronen und Zubehör herstellten, bzw. in Werkstätten der Lebens-
hilfe), die Mädchen in einer hauswirtschaftlichen Berufsschule in Sulzbach.        
Zur beruflichen Grundausbildung kommt im Heim Unterricht  zur Verbesserung der Allgemeinbildung, u. a. mit 
dem Ziel, schulische Lücken auszubessern und den Hauptschulabschluss zu erlangen. Außerdem werden 
Freizeit- und Interessengruppen angeboten (Sport, Tanzen, Gruppendiskussionen, Theaterbesuch etc.).  
Die Jugendlichen können am Wochenende im Heim bleiben; nur an einem Wochenende im Monat ist die 
Einrichtung geschlossen. Bei Bedarf werden dafür Pflegefamilien gesucht. Es besteht der Plan, für  
Jugendliche ohne Familie für die freien Wochenenden, die Ferien und die Zeit nach dem einjährigen Kurs eine 
Wohngemeinschaft in unmittelbarer Nähe des Heims zu schaffen.  Die Belegung erfolgt jeweils im September 
über die regional zuständigen Arbeitsämter; sie finanzieren die Maßnahme. Der Kostensatz für den 
Förderlehrgang und das Heim zusammen liegt bei 31 DM pro Tag.  
Leiter ist der Sozialarbeiter Armin Lang. Weiteres Personal: drei SozialarbeiterInnen, eine hauptamtliche 
Lehrerin, ein Ingenieur, der den Arbeitseinsatz leitet, recht viele nebenberufliche Kräfte, darunter auch 
Studenten und Praktikanten.  



Das Haus verfügt über 30 Schlafzimmer, je 10 auf einem Stockwerk.  Die Mädchen bewohnen eine Etage, die 
Jungens zwei andere Etagen. – Allerdings heißt es in einer anderen Beschreibung, dass die Mädchen extern 
untergebracht seien, und zwar in einem Wohnheim in Saarbrücken-Rastpfuhl, Nähe Lebacher Straße. 
(Vermutlich hat sich also die Unterbringung der Mädchen  später verändert.)  

Jeweils zwei Jugendliche teilen sich ein Zimmer.  Etwa 12 Jugendliche bilden eine sehr lockere Gruppe, die 
vor allem durch die gleiche Bezugsperson und gleiche 
Freizeit-Aktivitäten zusammen gefasst wird. 

Abb. 50  Heutiges Aussehen des Jugendsozialwerks 
Weißenburger Str. 119 in Saarbrücken 

Persönlicher Eindruck: Es fehlt an Räumen für Frei-
zeitgestaltung und Sport. Außerdem kommt die äußere 
Ruhe und Wärme zu kurz. Vieles ist erst in den 
Anfängen, vielleicht etwas unausgegoren, unerprobt 
und möglicherweise problematisch. Insgesamt wirkt die 
pädagogische Konzeption modern und großzügig. Man 
arbeitet vor allem auf der Basis von Vertrauen. 
Wichtigstes Erziehungsziel ist die selbständige Meis-
terung von Leben und Beruf aufgrund von persönlicher 
Einsicht in die eigenen Probleme und von konstruktiver Zukunftsplanung. Wenn sich die Einrichtung 
konsolidiert hat und mit einem ergänzenden Wohnheim die Betreuungsengpässe überwindet, bietet sie der 
Zielgruppe einen guten Rahmen für das Förderjahr.                                                                          

Laut LJA gab es am 1.2.1975  62 Plätze für männliche Jugendliche zwischen 12 und 18 Jahren. 
Im AFET-Verzeichnis 1978 sind 62 Plätze für männliche Jugendliche ab 16 Jahren angegeben.  
 
Weitere Informationen von Christoph Hennen, der seit 1978 38 Jahre lang in dieser Einrichtung gewirkt hat: 
Etwa von 1973 bis 1993 lag die Leitung der Einrichtung bei Margret Schäfer-Wolf, die sich außerdem mehrere 
Jahrzehnte lang im Deutschen Roten Kreuz und beim Müttergenesungswerk ehrenamtlich im Vorstand 
engagierte. Die Leitung der Werkstatt lag bis August 1975 in Händen von Manfred Schmidt, der danach die 
Leitung eines Eingliederungslehrgangs in Landsweiler-Reden übernahm. 
Wurden in den 70er Jahren auch noch erziehungsschwierige Jugendliche aufgenommen und betreut, so 
konzentrierte sich die Arbeit des Jugendsozialwerks immer mehr auf Berufsvorbereitungslehrgänge, die in 
seinen Werkstätten in Saarbrücken in der Nähe des heutigen Busbahnhofs durchgeführt wurden. Daran 
nahmen neben den Internatsbewohnern auch externe Jugendliche aus Saarbrücken und Umgebung teil. 
Viele der 60 männlichen Jugendlichen im Internat stammten aus den pfälzischen Regionen um Birkenfeld und 
Kusel. Die Betreuung lag in Händen von Sozialpädagogen. Am Wochenende fuhren die Jugendlichen über-
wiegend nach Hause. 
In den 80er Jahren wurden die Werkstätten nach Fechingen in ein umgebautes ehemaliges Schlafhaus der 
Hütte am Ortseingang von Brebach kommend, wo sich heute der Netto-Markt befindet, verlegt. Damals 
wurden auch, wie früher, wieder Mädchen aufgenommen. Die frühere Internatsleiterin Carvalho kümmerte 
sich nun um die Sozialarbeit in der Werkstatt. 
 
Im Jahre 1986 wurde die  Kapazität mit  54 Plätzen angegeben (Info in:  AHS 20 Jahre). 
Die Internatsbetreuung endete 1988, nicht zuletzt weil es damals immer schwieriger wurde, genügend junge 
Menschen für die berufsbildenden Kurse zugewiesen zu bekommen. 
So fand das Gebäude in der Weißenburgerstraße eine Zeit lang wenig Verwendung, wurde dann einige Zeit 
von der Stadt Saarbrücken genutzt zur Unterbringung von Gästen aus der Partnerstadt Cottbus, Jugend-
gruppen aus mehreren Ländern, Aussiedlern aus Russland. - Nach kurzem Leerstand wurde es mit 
Unterstützung des IB Zweibrücken ab 1996 wieder für Ausbildungsmaßnahmen aktiviert. 
 
Seit einer Reihe von Jahren finden dort unter Leitung von Frau Scheuermann wieder - neben der Organisation 
des Freiwilligen Sozialen Jahres für junge Menschen - mehrere Maßnahmen zur Berufsvorbereitung statt, u. 
a. in Werkstätten unter der Saarbrücker Adresse In den Schroten 1 a; daneben gibt es Ausbildungs-
begleitende Hilfen in enger Kooperation mit verschiedenen Firmen.   
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Die modern eingerichtete Kundenwäscherei ist weithin bekannt und geschätzt. Hier lernen die Mädchen mit 
großen und kleinen Wasch- und Wringmaschinen sowie mit Wäschemangeln und Bügeltischen umzugehen. 
In der Näherei werden die Mädchen im Lauf von 18 Monaten als Anlernlinge so weit gefördert, daß sie später 
in einer Wäsche- oder Kleiderfabrik arbeiten können. Die Arbeit in der Wäscherei und Näherei läßt erkennen, 
daß es im Mädchenerziehungsheim keine Beschäftigungstheorie gibt, sondern Betätigungsmöglichkeiten, die 
den Mädchen nach der Entlassung zugute kommen. Im übrigen lernen sie alle hauswirtschaftlichen Tätigkei-
ten kennen und beherrschen. Die Förderung in schulischer Hinsicht und die Arbeitsunterweisung füllen die 
tägliche Arbeitszeit aus, die von der Mittags- und Vesperpause unterbrochen und um 18.30 Uhr beendet wird. 

In der Öffentlichkeit herrscht vielfach noch die irrige Vorstellung vom Leben der Mädchen in einem Erzie-
hungsheim. Hier herrscht keine verdrossene Stimmung, sondern die freiwillige Bejahung der Arbeit. Die 
Mädchen wollen fast alle etwas lernen. Der gute Wille ist die beste Voraussetzung für die Erreichung des 
Zieles, das sich die Ordensschwestern gesetzt haben: Die Mädchen sollen später einmal ihren Platz im 
Leben, in der Familie ausfüllen. Für die Schwestern und Erzieherinnen ist es eine Anerkennung, wenn immer 
wieder Stellenangebote an das Heim gerichtet werden und wenn sich die Mädchen nach ihrer Entlassung im 
Berufsleben bewähren. 
Das Erziehungsheim ist aber nicht nur eine Arbeitsstätte, sondern auch ein Hort froher Geselligkeit. Jeder 
Gruppe stehen Rundfunkgerät und Schallplattenapparat zur Verfügung; außerdem ist ein Fernsehgerät vor-
handen. Gesang, Volkstanz und Flötenspiel formen die musische Erziehung, Handarbeiten fördern den 

Schönheitssinn. Eine solch gediegene Ausbildung könnten die Mädchen zuhause nicht haben. Diese Er-

kenntnis wird dann lebendig, wenn der Bund fürs Leben geschlossen wird. Die Ehemänner wissen die 
Kenntnisse ihrer Frauen zu schätzen und finden den Weg zu den Schwestern im St. Orannaheim, um ihnen 
für ihre Erziehungsarbeit von Herzen zu danken.“ 

Auszüge aus einem Bericht von Ute Cavelius (Lehrerin der Heim-Sonderschule) im Jahre 1979, die auf 

den engagierten und warmherzigen Sonderschullehrer Winfried Klein gefolgt war:  

1. Einleitung                                                                                                                                                           

Das Oranna-Heim in Saarlouis ist ein relativ geschlossenes, heilpädagogisch orientiertes Heim für Mädchen 
im Alter von 13 bis 18 Jahren mit heiminterner Schule.                                                                                               
In die Schule aufgenommen werden normalbegabte, lernbehinderte und lerngestörte Schülerinnen im Alter 
von 13 - 16 Jahren mit Verhaltensstörungen (Verwahrlosungssyndrom) entweder mit fehlendem Hauptschul- 
oder Sonderschulabschluß oder mit Sonderschulabschluß zum Besuch der BGS F (Hauswirtschaftsschule). 

1.1.       Zielgruppen des Oranna-Heimes                                                                                                                    

- Jugendliche, die in der Heimschule eher zu schulischem Erfolg kommen durch die intensive Zusammen-
arbeit mit den Heimerziehern und Lehrern,                                                                                                                      
- Jugendliche, die in der familiären Sozialisationsinstanz in ihrer Entwicklung behindert oder negativ beeinflußt 
werden,                                                                                                                                                                          
- Jugendliche, bei denen kein Elternteil und keine andere Instanz eine günstige Sozialisation gewährleisten 
können,                                                                                                                                                                               
- Jugendliche, denen nach § 62 JWG Freiwillige Erziehungshilfe (FEH) gewährt wird,                                                            
- Jugendliche, bei denen nach § 65 JWG Fürsorgeerziehung (FE) angeordnet worden ist,                                                     
- Jugendliche, denen nach dem JWG Hilfe zur Erziehung gewährt wird (§ 4, 5, 6). 

Zielvorstellungen des Oranna-Heimes  

Durch die intensiven pädagogischen, schulischen und psychotherapeutischen Maßnahmen soll die bestehen-
de Fehlentwicklung unterbrochen, das Fehlverhalten soweit wie möglich abgebaut und Sozialisationsdefizite 
ausgeglichen werden. Dadurch soll das Mädchen schrittweise befähigt werden, sich in unserer Gesellschaft in 
dem Spannungsfeld zwischen Selbstbehauptung und Anpassung möglichst frei bewegen und entfalten zu 
können.                                                                                                                                                                     
Nach der Heimentlassung soll das Mädchen in der Lage sein, eigenverantwortlich sein Leben zu gestalten 
und in unserer Gesellschaft Verantwortung zu übernehmen, sei es durch Ausübung eines Berufes, durch 
altersgemäße Partnerschaft und schließlich durch die Übernahme der Rolle als Frau und Mutter.  
Diese Ziele können im Oranna-Heim angestrebt, wegen der relativen Geschlossenheit aber nicht voll ver-
wirklicht werden. Deshalb werden die Mädchen nach dem hier erreichten Schulabschluß in eine Außenstation 
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        Abb. 54  Hauptgebäude des Ch

 

lasse der Behörden über den Status der Schule

hristophorus-Hauses 

le wiedergegeben:

 



Nr. 25  Pallot
 
Die folgenden Informationen ents

seinem 20-jährigen Bestehen. 

„Angefangen hatte es damit, daß di
kirchen erwarben, das seit 1928 dem
gedient hatte.“ Die ersten drei Patre
vierten das veraltete Gebäude und g
Nach der Neufassung des Schulpflich
entsprechenden Versorgung von gei
Aufgabe, bauten in kurzer Zeit ihre 
und Betreuung von 40 geistig behin
Modellschule G erfolgte und bald die
Da in den Folgejahren immer mehr w
das Pallottihaus seine Zielgruppe un
Verhaltensstörungen anerkennen.  
Laut LJA gab es am 1.2.1975 92 Plä
Ab 1985 wurden zusätzlich Mädch
Schule nunmehr auch Lehrpläne der

Die stete Erweiterung der Platzzahl 
Neubauten nötig, so Ende der 60er
wurden die Kinder verschiedener G
Jahre lang am Wochenende in ein
Gemeinde Nohfelden) betreut. 
Die Rekrutierung von Fachpersonal 
ersten Jahren recht schwierig; Zur be
unter Leitung von Prof. Heinz Bach a
Heimleiter war bis 1977 Pater Peter H
Schule von einem eigenen Sondersc
noch die erste Tagesgruppe; ihm folg
des „Zentrum für Erziehungshilfen“ m
 
Es folgt ein Auszug aus der aktuel

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

otti-Haus in Neunkirchen, Hardenbergst

tstammen überwiegend der Jubiläumsschrift 

die Pallottiner im Jahre 1954 das Anwesen Voge
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Nr. 28  Partnerschaftliche Erziehungshilfe e. V. 
 

Die Partnerschaftliche Erziehungshilfe e. V. entstand 1978 in Quierschied-Fischbach als Mitglied des Pari-
tätischen Wohlfahrtsverbands mit den zukunftsweisenden Merkmalen der Milieuverbundenheit, der syste-
matischen Familienarbeit, des teilstationären Arbeitens ("Werktagsheim") und der begrenzten Behandlungs-
dauer von - möglichst -  nur einem Schuljahr mit anschließender Nachbetreuung. 
 
Bei einer AFET-Tagung im Mai 1976 mit mehreren Hundert TeilnehmerInnen wurden solche neuen Aspekte 
wie Regionalisierung, um Bindungen zum Herkunftsmilieu zu erhalten, Elternarbeit, um an den Wurzeln der 
Probleme anzupacken, Familienergänzung und begrenzte Unterbringungsdauer statt Familienersatz, De-
zentralisierung, um Selbständigkeit und Lebensnähe zu ermöglichen, intensiv diskutiert; aber diese neuen 
Ansätze fanden auch viele Widerstände, insbesondere bei den großen Einrichtungen.  

Solche Ideen wurden im „Zwischenbericht Kommission Heimerziehung“ der Obersten Landesjugendbehörden 
und der Bundesarbeitsgemeinschaft  der Freien Wohlfahrtspflege (Dezember 1977)  verdichtet und konkre-
tisiert: Hier zwei  Zitate aus dem Zwischenbericht: „Neu wäre nun, wenn Heime mit hierfür geeignetem 
Standort Familien nur begleiteten und wenn sie einzubeziehen versuchten, was die Kinder und Jugendlichen 
zu Hause und in ihrem Milieu erleben,  wenn Heime - obwohl sie stationäre Erziehungshilfe bieten - sich nur 
ergänzend zur Familie und nicht mehr als ihr Ersatz verstünden… Institutionen, die in diesem Sinne stationäre 
Hilfen mit Bezirksfamilienfürsorge und ambulanter Stadtteilarbeit unter einem Dach vereinen, würden eine 
dringende Aufgabe übernehmen.“ (Seite 170)…„Für solche Heime milieuverbundener, teilstationärer Art gibt 
es bisher kein Vorbild. Modelle nach dieser Idee zu schaffen und damit die hergebrachte strenge Trennung 
von stationärer und ambulanter Arbeit zu durchbrechen, ist wichtig.“ (Seite 187) 

Genau dieses  Konzept einer milieuverbundenen, teilstationären Therapie-Einrichtung mit intensiver Fami-
lienarbeit, begrenzter Behandlungsdauer und anschließender Nachbetreuung nach der Entlassung  in die 
Herkunftsfamilie realisierte der Verfasser mit sieben weiteren Vereinsmitgliedern (darunter seine Frau und 
Karl Böhm mit Ehefrau) wenige Monate später mit der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe e. V. 

 

 
 
Abb. 57  Haus in Fischbach-Camphausen                      Abb. 58  Haus in Köllerbach mit Verwaltung und einer            
mit einer Fünftage-Wohngruppe und einer Tagesgruppe                    Fünftage-Wohngruppe 
 
Beiträge der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe e.V. zur Weiterentwicklung der Erziehungshilfe 

(gemäß dem Vereinszweck laut Satzung): 
In der Satzung der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe e.V. heißt es: Zweck des Vereins ist es, auf der Grund- 

lage anerkannter Methoden der Sozialarbeit, der Pädagogik und der Psychologie neue Wege der Arbeit mit 

Problemfamilien zu beschreiten, insbesondere durch den Aufbau und Betrieb von teilstationären und ambu-

lanten Diensten zur Betreuung von verhaltensschwierigen Kindern und deren Familien. 

So hat die Partnerschaftliche Erziehungshilfe e. V. wesentliche Impulse zur Weiterentwicklung der Er-
ziehungshilfe im Saarland und auch auf Bundesebene eingebracht. Denn sie hat bereits 1978: 



1. die stationäre Erziehungshilfe räumlich und beziehungsmäßig in die Nähe der Herkunftsfamilien ange-
siedelt („milieuverbunden“) und sie zeitlich begrenzt auf die Betreuung nur an Werktagen („teilstationär“) 
und auf ein Schuljahr („therapeutische Funktion“). Der partnerschaftliche Umgang mit den Klienten war so 
wichtig, dass dieses Merkmal in den Namen hinein genommen wurde, 

2. die intensive, systematische Familienarbeit aus der Einrichtung heraus mit speziellen Fachleuten und 
eigenem Etat für Sachmittel konzipiert und realisiert, - trotz erheblichem Anfangswiderstand der Pflege-
satzkommission, 

3. die regelmäßige Nachbetreuung nach der Entlassung als Regelangebot institutionalisiert und ihre kosten-
deckende Finanzierung erreicht, 

4. einzelne Tageskinder zusammen mit den „Bettenkindern“ betreut, also flexible Kombi-Gruppen gebildet..                        
 

Wie ich denn auf die Idee käme, Personal und Sachmittel für Familienarbeit in den Pflegesatz eines Kinder-

heimes hineinbringen zu wollen,- weil das doch die Arbeit des Jugendamtes sei, entrüstete sich damals, 1978, 

zunächst der zuständige Geschäftsführer der Pflegesatz-Kommission im Sozialministerium über unsere 

Konzeption und Pflegesatzgestaltung. Aber Herr Kneipp war unserer Argumentation gegenüber sehr auf-

geschlossen und akzeptierte schließlich mit der gesamten Pflegesatz-Kommission diese Neuerungen. 

 

Bei vielen Fachtagungen und Veröffentlichungen von IGfH, AFET, BAG der Freien Wohlfahrtspflege 

sowie vom DPVW-Gesamtverband u. a. stellte der Verfasser die neuen Ansätze dar: 

• Bad Bevensen Fachtagung der IGfH vom 17. - 19.11.1980: „Milieuorientierte Erziehung in Heimen“. - 
Reader darüber von Gerd MAGER (Hg.) 

• Bad Königsstein 24. - 26.11.1980: AFET-Veranstaltung mit Veröffentlichung: „Verbundsysteme als 
Organisationsform der Jugendhilfe“ in Heft 32 / 1981 

• Rundbrief der Arbeitsgemeinschaft für Heimerziehung im Saarland (AHS) 1981 
• Jugendhilfe-Informationen der IGfH 1982 Seite 7 und 8 (Darstellung der Konzeption) 
• Veranstaltungen des LJA Saarbrücken 1982 und 1983 zum Thema der milieuverbundenen Heimerziehung 
• Berlin 1983: Gruppenleitung zusammen mit Christiane Krajewski, damals Jugendamtsleiterin in 

Saarbrücken, bei der Jahrestagung der IGfH mit dem Titel „Erziehungshilfen – noch bedarfsgerecht?“ mit 
Veröffentlichung (Hg.: CONEN M. L., MAGER G. u. SCHMITZ I.) Seite 238-248 

• Presse-Rundfahrt der Bundesarbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege am 6. und 7.6.1983 mit 
Besuch der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe in Fischbach 

• Besuch des AFET-Beirates (mit dem AFET- Vorsitzenden Herrn Dr. Blumenberg, mit Herrn Dr. Urbach, 
Herrn Hörtreiter, Herrn Dimmig u. a.) in Fischbach am 8.2.1984 

• Teilnahme an der Fachtagung der Jugendhilfe-Referenten des DPWV-Gesamtverbandes zur Heim-
erziehung am 11./12.11.1986 in Frankfurt a.M. 

• Deutscher Jugendhilfetag in Saarbrücken 1988 
• Münster 1990: IGfH-Fachtagung zur Familien- und Eltemarbeit 
• Hanau 1991: Fachkongreß „Familie und Heim“ (Veranstalter: Albert-Schweitzer-Kinderdorf Hessen und 

IGfH) mit gleichnamiger Veröffentlichung Seite 77 bis 81 
• Conen M. L. (Hg.) 1992 Familienorientierung als Grundhaltung in der stationären Erziehungshilfe -117-137 
 

Der ersten Wohngruppe in Fischbach ab Sommer 1978 mit neun Kindern folgte 1979 eine zweite ähnliche 
Gruppe. Später kamen neben weiteren Wohngruppen eine Reihe von Tagesgruppen hinzu, außerdem Pro-
fessionelle Pflegestellen, ambulante Erziehungshilfen und erste Kooperationen mit Schulen. Daraus ent-
wickelte der Nachfolger des Verfassers in der Einrichtungsleitung, Joachim Hubig, zusammen mit seiner 
Vertreterin Helga Dittscheid und den knapp hundert MitarbeiterInnen intensive Kooperationsprojekte mit 
Regelschulen und Förderschulen Lernen bzw. soziale Entwicklung (früher: Sonderschulen für Lernbehinderte 
bzw. Verhaltensbehinderte) sowie etliche sonstige Erziehungshilfeformen, teilweise in Trägergemeinschaft mit 
dem Diakonischen Werk und den SOS-Jugendhilfen Saarbrücken, so z. B. eine Inobhutnahmestelle sowie 
Clearing- und Betreuungseinrichtungen für Unbegleitete Minderjährige Flüchtlinge (UMF).   
 

Im Anschluss ist die Konzeption der Einrichtung von 1979/80 abgedruckt. 
 
In Teil E befindet sich außerdem eine Bilanz von 1998 zur Arbeit in den Fünftage-Wohngruppen, also 
nach 20-jähriger Tätigkeit in dieser Erziehungshilfeform.  
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Der gemeinnützigel eingetragene Verein ,,Partnerschaftliche Erziehungshilfe" besteht seit 1978 und ist

Trägär zweier teilstationärer, milieuverbundener Einrichtungen in Quierschied-Camphausen und Heus-

weiler zur Behandlung von jeweils 8 verhaltensauffälligen Kindern sowie ihrer Familien und ihres

weiteren Umfeldes.

Er ist Mitglied des Deutschen Paritätitschen Wohlfahrtsverbandes (Landesverband Rheinland-Pfalz'

Saarland).

Die Konzeption beinhaltet die wesentl ichen Elemente einer Erziehungshil feform, welche im ,,Zwi-

schenbericht Kommission Heimerziehung" der Obersten Landesjugendbehörden und der Freien Wohl-

fahrtspflege (herausgegeben von der Internationalen Gesellschaft für Heimerziehung Frankfurt a.M.)

als modellhaft und dringend notwendig für die Zukunft (u.a. S. 166 ff und 187 ff) hervorgehoben

wird:

a) teilstationäre, milieuverbundene Heimerziehung nach therapeutischen Gesichtspunkten mit festbe-

grenzter BehandIungsdauer (,,Therapiej ahr" l,

b) intensive Famil ien- und Umfeldarbeit in enger Verzahnung mit der Behandlung des Kindes,

c) tqeinsieinrichtungen (8 Kinder) mit hoher Transparenz nach innen und außen, mit klarer Vertei'

lung der Zuständigkeiten und minimaler Fluktuation der Kinder und Mitarbeiter.

A. Zielgruppen/lndikationen )ii,
1. bezüglich äußerer Merkmale der Kinder:

- Jungen und Mädchen
- Alter von 6 - 14 Jahre (ggf. auch bis 15)

* al le Konfessionen
- Schulkinder der Grund- und Hauptschule, der Sonderschule L, weiterführender Schulen

- Kinder aus dem Bereich der Stadt und des Stadtverbandes Saarbrücken sowie aus Teilen der
Kreise Neunkirchen und Saarlouis, der Stadt Völkl ingen sowiederStadtSt. Ingbert (die Entfer-

nung zur jeweil igen Einrichtung soll te 10 - 15 km nicht überschreiten).

- Unterbringungsformen: Hil fe zur Erziehung und FEH

2. bezüglich der Problematik der Kinder:

Kinder mit den verschiedensten Defiziten und Verhaltens- sowie Persönlichkeitsstörungen, insbe-

sondere Schul- und Familienbeziehungsprobleme, bei denen vorausgehende Diagnose und Prognose

eine ausreichende positive Veränderung im Laufe eines einzigen (Schul)Jahres als moglich aus-
weisen. Dies bedingt, daß die Fehlentwicklung noch nicht zu sehr verfestigt ist und nicht auf kaum

korrigierbare Behinderungen zurückgeht (2.8. erhebliche H irnschädigung).

3. bezüglich der leibl ichen Eltern oder Ersatzeltern:

- Bereitwil l igkeit und Fähigkeit,  die Kinder am Wechenende und in den Ferien Überwiegend selbst
zu erziehen.

- Bereitwilligkeit und gewisse Persönlichkeitsmerkmale als Grundlage konstruktiver Zusammen-
arbeit mit der Einrichtung und positiver Veränderuhg infolge systematischer Elternarbeit.
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4.

5.

Kontraindikationen (über o.g. Einschränkungen hinaus), die eine Unterbringung ausschließen
- schwere körperl iche Behinderungen
- Schwachsinn ( lO < Ts,soziale H-i l f losigkeit)
- Drogenabhängigkeit
- Verdacht psychotischer Prozesse

lm Einzelfal l-könnte auch ein Kind vorübergehend und kurzfr ist ig (etwa tür 4 - 8 Wochen)
aufgenommen werden zum Zweck diagnostischer Abklärung ali Entscheidungs- oder Überbrü-
ckungshil fq für weitere gezielte Maßnahmen.

B. Pädagogisch-therapeutische Konzeption

1. Die Veränderung Von Kind und Famil ie erfolgt im Laufe eines Schuljahres in engverzahnter Arbeit
mit Kind undAngehörigen.

2. Die Kinder leben während der Woche (Montag bis Samstag-Mittaq) in der Einrichtunq, d.h. um'
gekehrt: sie verbringen die Wochenenden - mit Ausnahme gezielter Wochenendprogramme - und
etwas mehr als die Hälfte der Ferien bei ihren Angehörigen. Bei Kindern aus nahegelegenen Ort-
schaften ist auch Tagesbetreuung möglich, ohne Übernachtung innerhalb der Einrichtung.

'3. Während der Woche und zusätzlich an mehreren Wochenenden er.folgt regelmäßige intensive Fami-
l ienarbeit,  welche sich nicht nur auf verbale Hil fen beschränken darf.

Die Famil ienarbeit wird geleistet

a) von einem gruppenüber:greifend eingesetzten Diplom-Psychologen sowie einer Sozialarbeiterin in
Form wöchentlicher Kontakte mit den Angehörigen,

b) von den Gruppenerziehern durch Rücksprache und Modell-Wirkung bei Aufenthalten der Ange.
hörigen im Heim,

c) vom gesamten Heim-Team und zusätzlichen Fachkräften bei gemeinsamen Wochenendpro-
grammen (ca.8 - 1Omal im Jahr) mit Kindern und Angehörigen,

d) durch Zusammenarbeit mit anderen Einrichtungen therapeutischer Rrt (z.B.Kliniken, Arzten,
Erziehungs- und Eheberatern, Schulpsychologen, Alkoholikergruppen etc.),

e) als Ergänzung und in Absprache mit den laufenden sozialen Diensten der Jugend- und Sozial-
ämter und der freien Wohlfahrtsverbände u.a.

f) im Rahmen der einjährigen Nachbetreuung nach dem Behandlungsjahr.

4. ln beiden Einrichtungen wohnen die je 8 Kindei zusammen, gl iedern sich aber bezüglich der
meisten Funktionen im Tagesablauf in zwei Vierergruppen auf. Für jede Vierergruppe ist ein qualifi-
zierter ErzieherlErzieherin bzw. Sozialarbeiter grad./Sozialpädagoge grad. (Fachschul- oder Fach-
hochschulabsolvent mit Heimerfahrung) zuständig und verantwortlich. Diese Fachkraft steht ihren
4 Kindern von Montag bis Freitag/Samstag in der Regel jeweils vom Mittag bis Abend zur Verfü-
gung und dies während des ganzen Behandlungsjahres. Sie verpflichtet sich für ein ganzes Jahr und
erhält als Ausgleich für ihre wöchentliche Mehrarbeit entsprechend mehr Jahresurlaub (während der
Schulferien). Dadurch sollen einerseits die Beziehungen zwischen Kindern und Erziehern klarer und
beständigel sein, andererseits die Teamprobleme von Erzieherteams (bezüglich lnformation, Erzie-
hungsstil und Motivation bzw. Verantwortlichkeit) möglichst weitgehend vermieden werden. Vor-
übergehende Ausfälle eines Erziehers werden gruppenübergreifend aufgefangen

Nachtbereitschaft, Wecken, Frühstück, Mittagessen sowie Betreuung einzelner Kinder am Vormittag
werden jeweils für alle I Kinder gemeinsam besorgt.

5. Das Personal der gesamten Einrichtung besteht aus zwei Erziehern bzw. Sozialarbeitern/-pädagogen,
einer Hauswirtschaftskraft und einer Praktikantin für jedes der beiden Häuser, außerdem eine
Sozialarbeiterin, ein Psychologe, eine Verwaltungskraft (halbtags) für beide Häuser gemeinsam so-
wie stundenweise ein Hausmeister und bei Bedarf kinder- und familientherapeutische Fachkräfte.

Diese Größenordnung von Personal und Kindern ermöglicht al len Betei l igten ein hohes Maß von
Transparenz, eigener Gestaltungsmöglichkeit und ldentifikation mit seinem Haus bzw. der gesamten
Einrichtung, so daß das Wir-Gefühl einer Primärgruppe entstehen und jeder einzelne Mitverantwor-

r t

tung tragen kann.



o. Räu mlich äußere Gegebenheiten

a) Ouierschied:
Die 8 Kinder bewohnen zusammen mit einer Erzieherfamilie ein 21l}-geschossiges Haus (mit

22O m2 Wohnfläche und zusätzlichen Funktionsräumen im Souterrain) in Ouierschied, Ortsteil
Fischbach-Camphausen, Heinitzstraße 23. Das Anwesen liegt am Ortsrand im Wald, mit 2.200
m2 GeländeJmit viel Baumbestand, Spielf lächen, Gartenhaus für Tierhaltung u.a.). Es befindet
sich nah der B 41 (Grülingstraße, Abfahrt Dudweiler/Fischbach) in unmittelbarer Nähe der
Verbindungsstraße Dudweiler-Fischbach und ist auch mit öffentlichen Verkehrsmitteln gut er.
reichbar. 

'

b) Heusweiler:
Die Kinder bewohnen zusammen mit dem Psychologen ein 21l2-geschossiges Haus (mitca. 170

m2 Wohnfläche-und zusätzl ich 5 Funktionsräumen im Souterrain) in.der Schil lerstraße 21a,
Heusweiler. Das Anwesen liegt mitten im Ort am Köllerbach in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs
und der Busäaltestelle in der Hauptstraße. Zum Haus gehört ein angelegter Obst- und Gemüse-
garten sowie Hofgelände und eine Spielwiese.

Die Kinder besuchen die öffentlichen Schulen im Ort bzw. Nachbarort (mit Buszubringerdienst).

Auf nahrneverfahren:

f n den letzten 4 - 6 Wochen vor den Sommerferien wird zusammen mit Jugendamt, Familie und
Problemkind festgestellt, ob das vom Jugendamt vorgeschlagene Kind und seine Familie geeignet ist
für diese Behandlungsform. Auf der Basis einer ausführlichen Anamnese des Kindes und seiner
Farni l ie durch das JA sowie Schulberichten und weiteren Daten (von EB, Klinik, Arzt u.ä.) wird
eine Aufnahmeuntersuchung u.a. im Rahmen eines eintägigen Aufenthaltes der Famil ie und des
Kindes im Heim durchgeführt. Dadurch sollen die Betrof{enen selbst auch moglichst viel Entschei-
dungshilfe erhalten, ob sie zu einer echten Mitarbeit unter den vorgegebenen Bedingungen bereit
sein können. Die gegenseitigen Bedingungen für das Behandlungsjahr werden in einem Kontrakt
festgelegt und schriftlich anerkannt. Etwaige Ausfälle von Familien während des Behandlungsiahres
könnten ausgeglichen werden durch Neuaufnahmen in analolen Aufnahmeverfahren. Die Behand-
lungsdauer bei solchen späteren Aufnahmen endet ebenfalls mit dem laufenden Schuljahr. (lm
ersten Behandlungqahr 78/79 gab es allerdings keine Ausfälle).

Ausgehend von den vorgelegten Berichten und der Aufnahmeuntersuchung sowie einer Gwöchigen
Einarbeitungsphase der Kind- und Famil ienbehandlung wird ein ausführl icher Behandlungsplan er-
stellt, der nach einem halben Jahr fortgeschrieben wird; zum Ende des Behandlungsjahres erfolgt
eine mögl ichst objektive Erfolgskontrol le"

Erstbericht (= psycholsoziale Diagnose und Behandlungsplan), Zwischenbericht {Fortschreibung des
Behandlungsplans) und Abschlußbericht (Erfolgskontrolle) mit Vorschlägen für etwaige weitere
Hilfen für die Famil ie und das Problemkind werden der unterbringenden Stel le unaufgefordert
zugesandt bzw. mit dem JA durchgesprochen.

Die Organisationsform der Gesamteinrichtung, die räumlichen Gegebenheiten untl die notwendigen
Sachmittel sowie Oie Ouatitifation des Personals und seine Interaktionsformen sollen insgesamt
therapeutisches Mil ieu grundlegen. Darüber hinaus werden in der Behandlung der Eltern, im Erzie-
hungsprozeß in der .Gruppe und gruppenübergreifend gezielte heilpädagogische und therapeutische
Hilfen gebote.n.

Folgende Schwerpunkte sollen gesetzt werden:

a) Schulpädagogische Hilfen durch systematische Informationsvermittlung in Absprache mit der
Schule und durch gezielte Veränderung der Leistungshaltung (Aufbau intrinsischer Leistungsmo-
tivation, Abbau von Leistungsängsten, Aufbau von Selbständigkeit, konstruktivem Problemlö-
sungsverhalten und reflexiblem Denksti l) .

b) Freizeitpädagogische Hilfen in Spiel und Sport, Werken und musischem Gestalten sowie im
Umgang mit Tieren und der Natur mit den Zielen, die Freude an schönen Dingen auszubauen,
sich allein konstruktiv (kreativ) beschäftigen zu können. Konkretes Ziel könnte es sein, in
mindestens 2 Freizeitbereichen echte Interessen und Fähigkeiten zu entwickeln.

c) Sozialpädagogische Hilfen in Form von Einzelfal lhi l fe, Gesprächstherapie und Spieltherapie so-
wie sozialer Gruppenarbeit und Gruppentherapie.mit dem Ziel, Kontakt- und Beziehungsstö-
rungen abzubauen und erwünschtes Sozialverhalten aufzubauen

D
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d) Einzeltherapeutische Hilfe insbesondere über gesprächstherapeutische und verhaltenstherapeu'

tische Methoden mit den Zielen, emotionale Probleme und Konflikte abzubauen und eine Ver-

besserung der Selbstkontrolle und des Selbstbildes zu erreichen.

1 1. Nach Abschluß des Behandlungsjahres werden die Kinder in der Regel wieder zu ihren Angehörigen

entlassen. In-begründeten Ausnahmefälen kann ein weiteres Behandlungsjahr angeschlossen

werden.

Die entlassenen Kinder und ihre Angehörigen erhalten ein weiteresJahr Hilfe von Seiten der,,Partner-

schaftlichen Erziehungshilfe" in Form einer Nachbetreuung. Diese umfaßt vor allem einen wöchent-

lichen Hausbesuch , (2 - 3 Stunden Beschäftigungstherapie mit Kind und Angehörigen), ein wöchent-

l ich gezieltes Programm für al le Ehemaligen innerhalb der Einrichtung.
, l  -

C. Kosten i

Die Kosten für das dargestellte Behandlungsjahr werden als reale Selbskosten nach den Richtlinien des

LJA und der Pf legesatzkommission,des Sozialministeriums ermittelt und entsprechen in der Höhe den

Tagessätzen'vergleichbarer heilpädagogischer Einrichtungen des Saarlandes. Für das Behandlungsiahr

ß18179 wurde von der Pflegekommission ein Tagessatz von g0,-- DM festgesetzt.

I
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Nr. 30  Haus Sonne in Walsheim 
 
Haus Sonne, eine Einrichtung für „seelenpflegebedürftige“ Kinder, ist 1954 als erstes anthroposophisch 
orientiertes Kinderheim im Saarland von der Bildhauerin und Pädagogin Anna Betzner in Walsheim, heute zur 
Gemeinde Gersheim gehörend, gegründet worden. 
 
In den ersten Jahren diente ein früheres Jagdschlösschen auf einer Anhöhe oberhalb Walsheim als Domizil 
mit bis zu 20 Plätzen für die behinderten Kinder. 1960 wurden dort 17 Kinder im Alter von 4 bis 12 Jahren 
betreut. Wegen des zunehmenden Bedarfs wurde 1963/64 ein Neubau im angrenzenden Gelände errichtet, 
so dass nun Platz für 40 Kinder (mittlerweile 4 bis 16 Jahre alt) aus dem Saarland und anderen Regionen 
entstand.  
 
In einem Bericht von I. Plettenberg „Sie leben in der Welt der kleinen Dinge“ im Regionalteil der SZ vom 
21.04.1966 ist ein Foto vom damaligen Haus Sonne mit dem Erweiterungsbau enthalten und wird das 
alltägliche Leben seiner geistig eingeschränkten Kinder anschaulich beschrieben: Vier Lehrkräfte betreuen 
und fördern die Kinder: Lesen, Zeichnen, Malen, Basteln, Werken mit Holz u. a., Flechten, Weben, Stricken, 
Eurythmie, Tanz, Ballspiele, Gymnastik, Wandern, Naturerleben und Theaterspiel sind die wichtigsten 
Bereiche. 
Hinzu kommen regelmäßige einfache Arbeiten im Haushalt und im Garten.  

Damit bekommt jeder Tag seine klare Ordnung, seinen festen Rhythmus, zu dem die gemeinsame Lese-
stunde vor dem Zubettgehen obligatorisch dazu gehört. Ebenso wichtig ist das bewusste Erleben und 
Gestalten des Jahresablaufs mit seinen Jahreszeiten, seinen Festen, dem Säen und Ernten. 

Da diese Kinder ihr Leben lang Geborgenheit und Obhut benötigen, war es 1966 das erklärte Ziel der 
Heimleitung, eine eigene Landwirtschaft und Beschützende Werkstätten aufzubauen.  

Durch einen weiteren Neubau, der typische Merkmale anthroposophischer Architektur aufweist, konnten ab 
1972 noch mehr Jugendliche betreut werden und vergrößerte sich die Kapazität für jüngere Kinder wieder.  
 
Laut LJA gab es am 1.2.1975 60 Plätze für Minderjährige von 3 bis 18.  
 
Die heimeigene Schulbetreuung wurde schließlich als Sonderschule G (für Geistig Behinderte) staatlich 
anerkannt.  
 

 
 
Abb. 60  Heutiges Aussehen von Haus Sonne.                  Abb. 61  Heutiges Aussehen. 

Blick auf das Hauptgebäude mit Eingangsbereich                          Blick in den Innenbereich 
 
Durch den Erwerb des Neukahlenberger Hofs, einige Kilometer entfernt ebenfalls im Bliesgau gelegen, mit 
seiner Ausrichtung als biologischer Hofbetrieb mit Käserei u. a., und durch den Ausbau einiger anderer 
Arbeitsbereiche entstand schließlich eine bedeutende Einrichtung, in der heute insgesamt 160 minderjährige 
und erwachsene Behinderte leben, lernen und arbeiten.   
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Öfters gab es ein Essen von dürftiger Qualität. Die Schulbrote waren vielfach nur mit Marmelade bestrichen. Die 
Kinder hätten nach dem Essen in der Regel Mittagsruhe halten bzw. Mittagsschlaf machen müssen, indem sie 
am Tisch sitzen bleiben und den Kopf auf die Tischplatte legen mussten. 

Offiziell seien 30 Plätze zugelassen gewesen, aber manchmal lebten bis zu 50 Kinder dort. Das habe mit sich 
gebracht, dass die Erzieherinnen, wenn eine Jugendbehörde zu Besuch kam, mit den Kindern einen Tages-
ausflug machen mussten, weil die Familie Fischer in dieser Zeit eine Reihe von Betten abgebaut habe, um die 
Überbelegung nicht offenkundig werden zu lassen. 

Neben den Kindern der Jugendämter sei auch eine Reihe von Kindern privat untergebracht worden. Ein Junge 
aus besserer Familie ließ sich bereits am zweiten Tag wieder abholen. Obwohl das Heim offiziell nur Kinder 
zwischen drei und 12 Jahren habe aufnehmen dürfen, seien mehrere Kleinkinder ab sechs Monate betreut wor-
den. Neben einer Köchin und einer Raumpflegerin seien vier Erzieherinnen/Kinderpflegerinnen für die Betreuung 
der Kinder zuständig gewesen. Allerdings habe das Personal oft gewechselt. Frau Fischer habe keine pädago-
gische Qualifikation gehabt, aber sich um alles gekümmert, sprich überall eingemischt.  Sie stammte aus einem 
grenznahen Ort in Lothringen und habe mit den Kindern öfters französisch gesprochen. Ein größeres Mädchen, 
etwa 12 Jahre alt, half bei den Hausarbeiten viel mit und konnte deswegen bei Familie Fischer privat mitessen. 
Eine Schuhfabrik aus der Pfalz spendete viele Schuhe; davon seien auch alle Verwandten der Familie Fischer 
versorgt worden; ebenso verhielt es sich mit Spenden von Kleidern und Stoffen. 

Nachdem einige Kinder erkrankt waren und - in Abwesenheit von Familie Fischer - zur Kinderklinik Kohlhof in 
stationäre Behandlung gebracht worden waren (von wo sie nicht mehr nach Bierbach zurückkamen), wandten 
sich die Erzieherinnen selbst an das Landesjugendamt und zeigten die Missstände an.  

Daraufhin sei das Heim genauer kontrolliert worden, mehrere Jugendämter holten ihre Kinder aus dem Heim und 
die Einrichtung schloss einige Jahre später. Familie Fischer habe die letzte Erzieherin mit den Hunden vom 
Anwesen weg gejagt.  

Mehrere Einheimische ergänzten diese Informationen: Man könne wirklich von unredlichen Machenschaften 
sprechen. Es sei der Familie Fischer offenbar vor allem um wirtschaftliche Interessen gegangen; selbst der Er-
weiterungsbau des Kinderheims im Außenbereich sei nicht legal gewesen. Die Kleider und Schuhe der Heim-
kinder seien oft so ärmlich gewesen, dass die Bevölkerung mit Spenden ausgeholfen habe, sogar bei Erst-
kommunionen u. ä. Es sei schon verwunderlich, dass das Kinderheim trotz aller Probleme so lange existieren 
konnte. 

Nach der Schließung des Betriebs als Kinderheim hat eine Tochter der Eheleute Fischer mit ihrem Mann 
zusammen ein Altenheim (noch heute im Internet als Pflege- und Altenheim St. Pirminius-Haus zu finden) in 
diesem Anwesen eröffnet und geführt; aber auch das hatte in der Bevölkerung keinen guten Ruf und wurde nach 
nur wenigen Jahren geschlossen. -  Familie Fischer ist schon länger aus Bierbach weggezogen.  Ein Privatmann 
hat das Haus erworben.  

In den Protokollen der Heimkommission von 1972 heißt es kurz:                                                                                              
Frau Fischer vom Privatkinderheim Bierbach hatte vom LJA Abmahnung und Auflagen erhalten, worauf hin sich 
Frau Fischer an die LAG wandte, um darzustellen, dass auch (vier) andere Heime gegen die Richtlinien verstö-
ßen. Daraufhin beschloss die LAG, sich zunächst ein genaueres Bild über die vier genannten Heime zu machen. 
„Die Persönlichkeit von Frau Fischer erschien merkwürdig“, so schließt das Protokoll. 

Laut LJA gab es am 1.2.1975 30 Plätze für Kinder von 2 bis 12 Jahre. 
 

Im offiziellen Heimverzeichnis von 1978 ist die Einrichtung weiterhin mit 30 Plätzen aufgeführt. Der Sozialatlas 
des Saarlandes gibt zum Stichtag 31.12.1979 noch eine Kapazität von 24 Plätzen an, aber nur noch eine 
Belegung mit 3 Kindern.  
Vermutlich war das Kinderheim sehr bald danach endgültig geschlossen. 
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Nr. 33  Privat-Kinderheim Berend-Laue in Saarbrücken 
 

Das Privatkinderheim Berend-Laue, Schenkelbergstr. 14 in 

Saarbrücken, ist im AFET-Verzeichnis von 1978 mit acht 

Plätzen verzeichnet. Es hat 1986 12 Plätze gehabt und 
wurde 1994 geschlossen, so die Information im Bericht „20 
Jahre AHS“.   
 
In einem Artikel der SZ vom 13.08.2011 über den privaten 
Träger Berend-Laue heißt es:  Die Erzieherin Hilde Berend 
betreute schon vor dem 2. Weltkrieg Kinder in ihrem 
Elternhaus.  1966 stellte sie ihre Nichte Heidi Laue (geb. 
1945) als Erzieherin ein, erkrankte 1967 und verstarb noch 
im gleichen Jahr, so dass Heidi Laue nun zuständig war für 
eine KiTa mit 25 Plätzen und ein Kinderheim mit 12 
Plätzen. Laut LJA gab es am 1.2.1975 8 Plätze für Kinder 
von 3 bis 15 Jahre.                                                
 
Abb. 66  Aktuelles Aussehen der Einrichtung Berend-Laue                                                                                                        

 

Folgende Ergänzungen stammen von Heidi Laue persönlich: Seit Ende der 20er Jahre hatte Hilde Berend im 
sehr geräumigen Haus ihrer Familie in der Schenkelbergstr. 14 einen kleinen Kindergarten geführt, der aber 
1933 schließen musste. 1945 betreute sie in dem teilweise durch Kriegseinwirkungen beschädigten Hause  im 
Dachgeschoss wiederum etliche Kindergartenkinder, während in der 1 und 2. Etage neben ihren eigenen An-
gehörigen auch zwei fremde Familien lebten, die wegen der damaligen Wohnungsnot zugewiesen worden 
waren. Als das Haus wieder ganz bewohnbar war und die fremden Familien ausgezogen waren, wurden die 
Kindergartenkinder etwa ab 1950 im Erdgeschoss betreut. 1952 konnten im Obergeschoss 11 bis 12 Plätze für 
Heimkinder eingerichtet werden. 
 
Frau Berend sei von 1955 bis 1958 jedes Jahr mit 60 Kindern von Saarbrücken und Umgebung sowie der  
eigenen Einrichtung mit dem Zug an die Nordsee auf eine der ostfriesischen Inseln gefahren, um dort mehrere 
Wochen Ferien zu verbringen. Das wurde dann aufgegeben, weil es als zusätzlicher Stress der Gesundheit von 
Frau Berend nicht zuträglich war. Nach ihrem frühen Tod 1967 führte Frau Laue den Betrieb weiter. Neben 
Kindern des Jugendamtes seien überwiegend Kinder aus Schifferfamilien aufgenommen worden. Wegen der  
familiären Atmosphäre sei ihr Haus manchmal dem Langwiedstift vorgezogen worden.  

Ende der 80er Jahre habe es immer weniger Schifferkinder gegeben und seien immer öfters schwierige Kinder 
von den Jugendämtern aufgenommen worden. 

1991 sei der Verein „Kindertagesstätte am Schenkelberg e. V. gegründet worden und habe die Trägerschaft über 
die bestehende Kindertagesstätte übernommen. Nicht zuletzt wegen des zunehmenden Schwierigkeitsgrades 
der Heimkinder und zusätzlicher Auflagen des LJA habe Frau Laue die Heimplätze allmählich auslaufen lassen. 
Im November 1993 sei das letzte Kind weggegangen. 

Bis heute hat der o. g. Verein drei Kindertagesstätten und einen Hort mit insgesamt rund 50 MitarbeiterInnen auf-
gebaut. Frau Laue ist immer noch in der Verwaltungsarbeit engagiert. Ihre Tochter ist mittlerweile ebenfalls bei 
dem Verein auf dem Schenkelberg angestellt. 
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Abb. 67  Dillinger Heim der AWO in d
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Abb. 68 Heim der Lebenshilfe in Limb

 
 Anfangs wurden 15 Jugendliche im 
treut. Im Laufe weniger Jahre wuchs 
an, was in den gegebenen Räumlich
darüber hinaus auch das ganze Sa
dessen Eltern schon Erfahrungen m
Haus entschieden hätten. Die meis
geblieben, also am Wochenende zuh
Frau Peters und Frau Kilbach hätten
pflegerinnen um die Jugendlichen 
stuhlfahrer habe es keine gegeben, w
möglich gewesen sei. 
 

 

Weil die Räumlichkeiten in dem ang
die Wohngruppe wie auch die Tagesg
und Saarwellingen um. 
 
Heute befindet sich in dem modernisi
 
Es folgen weitere Informationen zur L

ten-Einrichtung Limbach bzw. Sägemüh

erfassers von Anfang der 1970er Jahre ging herv
 - Vermutlich ist die Einrichtung bald aufgelöst wo

t zufriedenstellend waren.“ 

inrichtung, Helmut Klein aus Limbach (heute Tei
gendes berichten:  

In dem Anwesen eines früheren 
stättengebäudes in Limbach richt
verband Saarlouis bald nach ihrer 
Vorsitzender Albert Ahr, Geschäft
vom Landratsamt Saarlouis), im
Tagesstätte für 26 geistig behinde
ein. Da es damals einen se
umfassenderer Betreuung gab, sc
1967 die Möglichkeit, in diesem Ha
dauerhaft wohnen zu lassen. 
Herr Jäckel, ein Bekannter von H
sichtskarte „Limbach, Heim der Leb

bach 

 Alter von 14 bis 20 Jahren, in Einzelfällen auch
s die Zahl der Bewohner zunächst (bis Ende 1968)
hkeiten viel zu viel war. Einzugsgebiet war überw
aarland. Es habe sogar einen Jugendlichen aus
mit anderen Einrichtungen hatten und die sich b
isten Jugendlichen seien nur von Montag bis 
hause gewesen.  Einige verblieben aber durchgän

en sich die Leitung geteilt. Außerdem haben sich 
n mit geistiger und teilweise körperlicher Behin
, weil deren Betreuung in dem Gebäude mit der ho

Ein Allround
handwerklich
Beschäftigun
Holz- und B
Betätigung 
Garten) ware
bewohner ha
Garten geha
 

Abb. 69  Gru

bewohnern in

gemieteten Anwesen bald überhaupt nicht mehr 
sgruppe im Oktober 1973 in das Haus Sägemühle

isierten Anwesen in Limbach ein Altenheim, das „H

 Lebenshilfe, Kreisvereinigung Saarlouis und zur E

ühle Roden 

rvor: „In Limbach befand sich 
worden, möglicherweise, weil 

eil der Gemeinde Schmelz), 

n großen Hotel- und Gast-
htete die Lebenshilfe Kreis-
r Gründung (Januar 1965, 1. 
äftsführer Oberamtsrat Klein 
im November 1966, eine 
erte Kinder und Jugendliche 

sehr großen Bedarf nach 
schuf die Lebenshilfe ab Juli 
Haus männliche Jugendliche 

 Herrn Klein, stellte die An-
ebenshilfe“  zur Verfügung. 

ch älter, in vier Gruppen be-
8) auf 20, danach auf fast 30 
wiegend der Kreis Saarlouis, 
us Frankfurt a. M. gegeben, 
 bewusst für das Limbacher 
s Freitag in der Einrichtung 
ängig in dem Wohnheim. 
h ErzieherInnen und Kinder-
hinderung gekümmert. Roll-
hohen Eingangstreppe kaum 

nd-Handwerker sei für die 
ich-praktische Förderung und 
ung zuständig gewesen.  
Bastelarbeiten im Haus und 
 im Gelände (Wiese und 
aren vorrangig. Jeder Heim-
habe sein eigenes Beet im 
abt. 

ruppe von ehemaligen Heim-

n in Limbach  

r ausreichend waren, zogen 
le zwischen Saarlouis-Roden 

„Haus am Talbach“. 

Einrichtung Sägemühle.  



  

Mehrere Neu- und Erweiterungsbaute
Gelände der Sägemühle in den Ja
und 1978 ermöglichten dort zunäch
nahme von 54 behinderten Menschen
heim, neben der Tagesstätte. Seit
Lebenshilfe Kreisvereinigung Saarl
gewachsen und hat eine Vielzahl z
Dienste aufgebaut. „Derzeit sorgen
Mitarbeiter an sieben Standorten m
sten und Einrichtungen für 430 Me
Behinderung im gesamten Kreis 
(Festschrift 2015) - Heimleiter der Sä
seit vielen Jahrzehnten Herr Graf. 
                                                            
 

Es folgen weitere Informationen aus: 
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                Abb. 71  Teilansicht der Einrichtung Säge

:  Erich Hewer „Rodener Geschichten“, 1992. 
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Nr. 37  Privat-Kinderhe
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Nr. 39  St. Franziskus-Säuglingsheim Saarbrücken 
 

Das frühere St. Franziskus-Säuglingsheim bestand seit 1925 in Saarbrücken und war in dem 1. Oberschoss 
eines großen Hauses in der Hohenzollernstraße 41 untergebracht; dieses Anwesen wurde später abgerissen und 
auf dem Grundstück wurde das Hotel Windsor erbaut, danach Bauer-Windsor-Hotel, heute Ibis-Hotel. 
 
Auf Initiative von Pfarrer Weber von St. Jakob ließen sich am 16.11.1910 fünf Franziskanerinnen in der 
Kasernenstr. 3 nahe der St. Jakobskirche nieder und betrieben seither dort einen Kindergarten und eine 
Handarbeitsschule. Ende 1917 eröffneten sie ein Säuglingsheim im sogenannten Jakobsgärtchen (Trillerweg 4). 
Sie erwarben dann das Haus in der Hohenzollernstraße und richteten es ab 1925 als Säuglingsheim ein; 
wahrscheinlich verlegten sie damals die Kinder aus dem Trillerweg in das neue Heim in der Hohenzollernstraße.  
 
Sr. Josaphata war von 1959 bis 1961 im St. Franziskus-Heim, anfangs als Praktikantin, kam einige Zeit vor der 
Schließung des Hauses (1972) bzw. dem Umzug nach Wadgassen wieder dorthin und ging dann mit an den 
neuen Standort. 
Frau Gentejohann, bis zu ihrem Ruhestand Hauswirtschaftsleiterin im Haus Mutter Rosa, absolvierte im Franzis-
kusheim 1968 4 Wochen lang als Schülerin ein Praktikum und begann im August 1970 dort zu arbeiten.  
 
Beide Frauen trugen zu den folgenden Informationen bei: 
Anfang der 60er Jahre lebten zeitweise bis zu 120 Säuglinge und Kleinkinder dort, in der Regel „nur“ 80 bis 90. 
Es gab eine Säuglingsgruppe mit etwa 24 Kindern und wohl drei Kleinkindergruppen ähnlicher Größe. Für jede 
Gruppe war ein großer Schlafsaal vorhanden und noch ein weiterer Raum, zumindest bei den Kleinkindern, zum 
Essen und Spielen. Hinter dem Haus gab es einen befestigten Hof, in dem die Kinder spielen konnten, Dreirad 
fahren u. ä.  Ausgang in die Stadt war eigentlich unmöglich. Für jede Gruppe war eine Ordensschwester zustän-
dig, welche in der Regel eine geeignete Ausbildung hatte. Sr. Josaphata  war z. B. gelernte Kinderkranken-
schwester. Drei bis vier Helferinnen unterstützten im Schichtdienst die Schwester; teils waren es Kinder-
pflegerinnen, Kindergärtnerinnen oder ungelernte Kräfte. Nachts war immer eine Nachtwache für alle Gruppen im 
Einsatz. Hatte sie Urlaub o. a., wechselte sich das Gruppenpersonal im Nachtdienst ab. 
 
Ob es ein eigenes Zimmer gab, etwa um kranke Kinder getrennt zu betreuen, ist nicht mehr in Erinnerung. 
Einmal pro Woche kam ein Arzt der Winterbergklinik, der die neuen Kinder untersuchte, Impfungen vornahm und 
kranke Kinder behandelte. 
Es gab selten Besuch von Angehörigen. Hin und wieder wurden Kinder in Pflege- oder Adoptivfamilien vermittelt. 
Manche wurden zu ihrer Herkunftsfamilie entlassen, von wo sie mehrfach wieder zurück ins Heim kamen. 
Spätestens vor Schulbeginn wurden die Kinder verlegt, vor allem nach Quierschied ins St. Josefsheim beim 
gleichen Träger, seltener ins Langwiedstift oder Theresienheim. 
Pro Kind existierte an Unterlagen nur eine Infokarte mit den wichtigsten Personalien und den Informationen über 
den Kostenträger. 
 
Infos aus Unterlagen des Landesarchivs: 
Bei wiederholten Besuchen der Heimaufsicht im Jahre 1966 waren die unhaltbaren räumlichen und sanitären 
Zustände ebenso offenbar geworden wie Hospitalisierungsschäden bei einer Reihe von Kleinkindern. In Ge-
sprächsprotokollen wurde betont, dass die Schwestern keine Schuld daran träfe. Dennoch wurde sofort die 
Aufnahmekapazität auf maximal 80 Kinder festgelegt. Zugleich wurden finanzielle Mittel des Landes für einen 
bitter notwendigen Neubau des Säuglingsheims bereits im Haushalt eingeplant. 

Da die Stadt Saarbrücken zwar ein Baugrundstück auf dem Eschberg bereit gestellt hatte, aber sich an der 
Finanzierung des Neubaues nicht beteiligen konnte, war auch der geplante Landeszuschuss nicht einsetzbar; 
letztendlich schleppten sich die unguten Zustände noch einige Jahre hin, bis eine andere Lösung gefunden 
wurde:  
Das St. Franziskus-Säuglingsheim wurde 1972 aufgelöst, indem die Kinder in das ehemalige Krankenhaus der 
Waldbreitbacher Schwestern in Wadgassen verlegt wurden. Das Personal ging überwiegend mit. 
 
1975 kamen die Kinder des Quierschieder St.Josefs-Kinderheims, das ebenfalls  zum gleichen Träger gehörte, 
hinzu. 
 
Auf diesen beiden Wurzeln baute als Neugründung das Haus Mutter Rosa in Wadgassen auf. 
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1   Karlheinz Vonderberg:  Hunger ist keine Jahreszeit 

(Autobiografisches E-Book, 2008) 

Karlheinz Vonderberg, geb. 1947, aufgewachsen in der Merziger Barackensiedlung Schalthaus, beschreibt 

sehr realistisch („Ich habe dem Buch nichts hinzugefügt, was ich nicht erlebt habe.“) seine Kindheit mit acht 

Geschwistern zusammen unter schwierigsten Bedingungen. Als er 12 Jahre alt ist, stirbt die Mutter. Der Vater 

heiratet wieder und bekommt mit der neuen Frau ein Kind. Nun ist bald für die neun Kinder der ersten Ehe 

kein Platz mehr. Der älteste Sohn kommt in ein Heim in der Pfalz, alle anderen in das Kinderheim Hospital St. 

Wendel. 

Nach schlimmen Erfahrungen hat er das Glück, dass sein Klassenlehrer in der Heimschule seine außer-

ordentliche Begabung erkennt und ihn („Thomas“) nach dem Volksschulabschluss am Aufbaugymnasium mit 

Internat in Lebach anmeldet. Thomas macht dort Abitur, schließt sein Hochschulstudium als Dipl. Mathema-

tiker ab und wird Lehrer an einem Gymnasium in Hamburg, wo er auch Familie mit zwei Kindern gründet.  

Trotz dieser bewundernswerten Karriere schreibt der Autor, dass er sein Leben lang bis heute unter seiner 

Kindheit, nicht zuletzt den Ungerechtigkeiten, Schlägen und Missbrauchserfahrungen im Hospital St. Wendel 

gelitten hat und immer noch leidet, obwohl die äußeren Rahmenbedingungen im Heim wesentlich besser 

waren als in seiner Familie. Auch die engen Beziehungen zu seinen Geschwistern wurden zerrissen. 

Von diesem erschütternden Buch-Dokument mit 210 Seiten beziehen sich die ersten 150 Seiten auf die Kind-

heit in der Barackensiedlung; im Folgenden werden aber nur Teile der Heimerfahrungen (mit Einverständnis 

des Autors) wiedergegeben. – Übrigens liegt das Buch dem Hospital St. Wendel schon länger vor und sei 

dort, so der Autor, im Rahmen eines Runden Tischs thematisiert worden.                                                             

 

Der Autor: Karlheinz Vonderberg, geb. 1947 in Merzig/Saarland, Dipl.-Math., verheiratet, zwei Kinder, 

Lehrer in Hamburg. Seine Homepage www.doppelstern47.de zeigt alle von ihm geschriebenen Bücher 

und gibt die Möglichkeit, jeweils ein Kapitel herunterzuladen. 

An die Bahnfahrt kann sich Thomas nicht mehr erinnern. So lange hatte er noch nie in einer Bahn gesessen. 
Einmal war er als Zeuge für den alten Franz, der den Schuttplatz betreute und dort angeblich ein Fahrrad 
gestohlen haben sollte, bis nach Saarlouis gefahren. Ein echter Gerichtsauftritt, und er konnte damals dem 
Richter erzählen, dass das Rad ohne das Eingreifen des alten Franz zugeschüttet worden wäre. Damals lebte 
er noch in den Baracken, und seitdem war das nun die längste Fahrt. Die Frau vom Jugendamt hatte die 
Fahrkarten. Ein Kontrolleur saß im Bahnhof in seinem Häuschen, zählte die Kinder, knipste die Karten und 
gab den Weg zu den Bahnsteigen frei. 
Die kleine Stadt verschwand, das Neue und Unbekannte lag vor ihnen, St. Wendel. 
Als Thomas mit seinen Geschwistern den Bahnhof verließ, sah er als erstes eine große Straße und 
gegenüber eine Post. Sie gingen an der Post vorbei in die Bahnhofstraße hinein, die rechts und links viele 
kleine Läden zeigte. Die Luisenstraße bog nach links ab und führte zur Wendalinus-Basilika, einem mächtigen 
Bau, der viel größer als die Kirchen war, die Thomas bisher gesehen hatte. Ein breiter Platz lag vor den 
Stufen, die in das Gotteshaus führten. Hinter der Basilika führte die Marienstraße direkt zum Heim, das hier 
Hospital genannt wurde. 
„Das sind die acht Kinder, Schwester Oberin“, stellte die Frau vom Jugendamt uns der Leiterin des Heimes 
vor. „Das ist der Vater, der mitgekommen ist.“ 
Freundliche Worte von der Schwester Oberin zu uns allen. Überall sieht Thomas Borromäerinnen, die das 
Heim betreiben. Das Büro ist eng, nicht für gleich acht Kinder auf einmal ausgelegt, aber wir wurden offenbar 
erwartet. Alles war für uns bereit.  
„Ich habe etwas für euch, Kinder“, meint die Oberin. „Das sind Dosen von den Amerikanern. Wir bekommen 
sie von ihnen geschenkt. Macht doch mal auf und seht nach, was darin ist.“ 
Die Dosen werden geöffnet und entpuppen sich als wahre Schatztruhen: Gesalzene Kekse, Erdnussbutter, 
Marmelade, Schokolade, alles Dinge, die Thomas noch nie gesehen oder gekostet hat. Sofort ist der Schmerz 
des Abschieds weg. Thomas Vater hält sich auch nicht mehr lange auf. Er lässt sich die Besuchstermine 
geben. „Bitte nicht vor sechs Wochen, denn die Kinder brauchen die Zeit, um sich hier einzugewöhnen“, 



ermahnt die Oberin. „Wollen sie unser Haus sehen?“ Nein, Thomas Vater wollte nicht. Auch die Frau vom 
Jugendamt drängt. Also macht Thomas Vater es kurz und schnell, dann dreht er sich um und geht los. Der 
braune, alte Koffer bleibt stehen.  
„Dann will ich euch mal euren Stationen zuteilen“, meint die Oberin. Nun wusste Thomas, warum so viele 
Nonnen hier waren. „Werden wir nicht zusammen bleiben?“, fragte er mit zaghafter Stimme und sah seine 
Geschwister an. „Du kannst alle sehen, so oft du willst, Junge“, kam die tröstende Antwort. „Alle Stationen 
liegen dicht beieinander. Bald wirst du alle Häuser kennen. Außerdem geht ihr ja hier in die gleiche Schule.“ 
Plötzlich schmeckt die Schokolade nicht mehr. Doch Thomas kommt nicht dazu zu weinen, denn die 
Aufteilung geht ohne viele Worte vonstatten. 
Die Zwillinge und der Nächstjüngste kommen nach K3, einer nach K2 und Thomas nach K1. „K bedeutet 
Knaben“, wird ihm gesagt, „und alle Stationen liegen in einem Haus auf verschiedenen Etagen. M bedeutet 
Mädchen. Das ist ein anderes Haus. Dort werden Thomas Schwester aufgeteilt. Seine älteste Schwester 
kommt nach M1, die beiden jüngeren nach M2. Die Nonnen nehmen sie gleich mit. Das ist ihre Beute, und sie 
werden sie so schnell nicht wieder loslassen! 
„Die Jungs von Schwester Bruneldis sind in der Stadt und sammeln Müll an der Rennstrecke auf“, meinte die 
Oberin. „Thomas sollte vielleicht gleich dahin. Da lernt er auch den Erzieher der Gruppe, Herrn M., kennen. 
Haben wir einen, der ihn hinbringen kann?“ 
Ja, den gibt es. Er arbeitet nachmittags in der Schusterei, die zum Heim gehört. Nun führt er Thomas zur 
Gruppe K1 an der Rennstrecke für Motorräder und es gelingt ihm, die Hälfte des Doseninhalts zu ergattern.  
M. ist mittelgroß, kaum älter als 25 Jahre, dunkle Augen und dunkles Haar. Er sieht asketisch aus, irgendwie 
streng. Er steht auf der zweiten Betonstufe in der Startzone. Hier also fand das Motorradrennen statt. Die 
Sitzreihen sind mit leeren Tüten, Dosen, Prospekten und allerhand anderem Müll übersät. In mehreren 
Reihen gehen Jungs über die Bankreihen. Sie haben Müllsäcke in der Hand und sammeln den Müll auf. 
Keiner von den etwa fünfzehn Kindern sieht dabei sehr glücklich auf. Herr M. ruft immer wieder irgendwelche 
Anweisungen, dann wendet er sich Thomas zu. Offenbar weiß er, dass seine Gruppe Zuwachs bekommen 
hat. Ein paar belanglose Worte, ein paar Fragen, dann erhält Thomas auch eine Mülltüte und reiht sich bei 
den anderen ein, die mit dem Sammeln aufgehört hatten.  
Sie starren ihn neugierig an und wollen wissen, wer er ist, warum er nach St. Wendel kam, ob er alleine ist 
oder auch Geschwister hat. 
„Was, noch acht Geschwister? Und die sind alle hier?“ 
Thomas gibt auf alles eine erschöpfende Antwort. Nein, er ist kein schwererziehbares Kind, er ist Halbwaise. 
Nein, er hat kein Geld. Nein, seine Geschwister sind auf den anderen Stationen. Ja, er geht gerne zur Schule. 
„Dann bist du bei Schumann genau richtig!“, wird ihm versichert, während sie alle Müll sammeln. Handschuhe 
gibt es nicht. Langsam geht es vorwärts. Immer wieder hören sie Rufe von Herrn M., dem das nicht schnell 
genug geht. Doch dann sind die Sitzreihen gesäubert, die Müllsäcke zugebunden und aufgestapelt. Nun noch 
schnell die Hände waschen und an der Hose abtrocknen. Die Gruppe K1 geht zurück ins Heim. Die 
Menschen in St. Wendel haben sich wohl schon an diesen Anblick gewöhnt, denn kaum einer nimmt Notiz 
von ihnen. Es geht an der großen Kirche vorbei. Das Tor zum Heimgelände ist offen. 
Vor dem Büro bleiben sie stehen. Die Schwester Oberin kommt heraus und fragt, ob alles erledigt sei. Dann 
gibt es Bonbons für alle, und Thomas hat das Gefühl, als sei er schon fester Bestandteil der Gruppe. Zwei 
Jungs, mit denen er sich später enger befreunden wird, halten zu ihm Kontakt, als sie in das Gebäude 
eintreten.  
„Schuhe säubern und Hausschuhe anziehen!“, ertönt M.s Kommando. Die Straßenschuhe werden ins Regal 
gestellt. 
„Thomas kommt mit“, ruft Schwester Bruneldis. „Er muss noch eingekleidet werden.“ 
Es ist klar, dass sie die eigentliche Herrscherin hier ist, denn M. sorgt sofort dafür, dass Thomas zu ihr 
hinläuft. Während sie den Gang durcheilen, der den Aufenthaltsraum / Speiseraum von dem Schlaftrakt 
trennt, fragt sie ihn aus. Wie es mit seiner Familie war, wie sie gelebt haben, was er in seiner Freizeit gemacht 
hat. War er öfter krank? Hat er schon einmal gestohlen? Thomas versucht, alles so zu beantworten, dass es 
nicht zu negativ für ihn wird. Aber es ist klar, dass er aus einer sozial niedrigen Schicht stammt. Vielleicht ist 
es da an der Tagesordnung, dass man krank ist oder stiehlt, aber das trifft auf ihn nicht zu. Als er erzählt, 
dass er schon lange Messdiener in St. Josef war, taut Schwester Bruneldis auf.  
„Da wird sich unser Pater freuen“, strahlt sie, „Messdiener sind ihm immer willkommen. 
Dann geht es in der Kleiderkammer um praktische Sachen wie Hosen, Socken, Schuhe, Hemden, 
Schlafanzüge und den anderen Kram bis hin zur Zahnbürste. Schwester B. sucht alles selbst heraus. Sie ist 



Herrin über die Schätze, die hier lagern. Ihr breites, bäuerlich-gutmütiges Gesicht strahlt. Als sie ihm die 
Kleidung übergibt und ihm anschließend einen kleinen Schrank zuweist, in dem er alles unterbringen kann. 
„Messdiener kriegen bessere Sachen“, stellt sie nebenbei fest und lässt sich von ihm das Confiteor und das 
Introibo auf Latein vorsagen, so zum Beweis, dass alles stimmt, was er sagt. Da Thomas das kann, und sogar 
das Paternoster und das Ave Maria, hat er schon bei ihr gewonnen. Und Thomas hat eine wichtige Lektion 
sofort gelernt: hier ist es von Vorteil, sich sehr religiös zu geben. Wo so viele Nonnen das Sagen haben, sollte 
dieser Aspekt besonders betont werden.  
„Dann wollen wir mal wieder nach oben gehen, Thomas“, meint Schwester B. mit breitem Lächeln. Die Flügel 
ihrer Haube gehen über die ganze Schulter hinweg. Ein dickes Kreuz ziert die Brust. 
„Darf ich etwas fragen?“, bittet Thomas mit scheuer Stimme. 
„Was willst du wissen?“ 
„Warum heißen alle Schwestern, die ich bisher kennen gelernt habe, mit erstem Namen Maria?“                    
Schwester B. lächelt ihr breites Lächeln. Endlich mal ein Junge, der sich für andere Dinge interessiert, wie es 
scheint.  
„Wir betrachten uns als Schwester der Mutter Gottes, die, wie du ja weißt, Maria heißt“, lautete die Antwort. 
„Der Gründer unseres Ordens, der heilige Karl Borromäus, hat das so festgelegt. Wie kommst du auf diese 
Frage. Bisher hat das noch keiner aus der Gruppe gefragt.“ 
Thomas erklärt, dass ihm das aufgefallen sei, und außerdem habe seine Mutter und auch seine große 
Schwester den Namen Maria. Da lächelt Schwester B. noch breiter. 
„Deine Mutter ist gestorben, nicht wahr?“, stellt sie eher fest als das sie es fragt. „Das ist sehr traurig. Meine 
Mutter lebt noch.“ „Und sie muss uralt sein“, denkt Thomas für sich, behält das aber im Kopf. Er hat seine 
Überlebensstrategie schon festgelegt, und die heißt Religion!  
Dann sind sie in der Gruppe zurück. Thomas muss sich vorstellen und lernt die anderen kennen. Die 
Gepflogenheiten in der Gruppe und im Heim werden ihm erklärt, bevor es Abendbrot gibt. Schwester B. hat 
offenbar mit dem Pater telefoniert, denn sie teilt Herrn M. mit, dass Thomas sich in den nächsten Tagen bei 
der Messdienergruppe melden soll. 
Das Abendbrot läuft ganz anders ab, als Thomas das kennt. Eine Gruppe, die Wochendienst hat, deckt für 
alle auf und bringt Brot, Tee, Käsescheiben und Wurst auf die Tische. Es sind vier große Tische, an denen 
jeder seinen Platz hat. Thomas erhält einen freien Platz, den M. ihm zuweist. Er hat eigenes Besteck und 
einen Teller, auf dem er sein Brot zubereiten kann. Das hatte er bisher noch nie. 
Herr M. setzt sich auch an Thomas Tisch. 
„Wurst und Käse ist abgezählt, wie du erkennen kannst. Nimm dir, was dir zusteht, und wenn ein anderes 
Kind nicht alles essen will, kannst du das auch nehmen. Zuerst wird noch die Butter ausgeteilt, dann ein 
kurzes Gebet gesprochen, bevor es mit dem Essen losgeht. Klar?“ 
Für Thomas ist alles klar. Wenn es so tolles Essen jeden Tag gibt, dann wird er seine Vergangenheit nicht 
vermissen. Ob seine Geschwister sich auch so wohl fühlen? Er ärgert sich, dass er jetzt erst wieder an sie 
denkt. Seine Augen können sich nicht von Wurst, Käse und Tee trennen. Er hat Hunger. Peter und Martin, mit 
denen er sich anfreunden wird, sitzen mit am Tisch. Martin kam schon als Baby hierher und kennt nichts 
anderes als dieses Heim. Peter ist hier, weil seine Eltern nicht in der Lage sind, sich um ihn zu kümmern, wie 
er sagt. Sie haben ihn daher selbst hierher gebracht. Mit ihm wird Thomas später oft Schach spielen. 
Nach dem Abendessen ist Freizeit. Die Tische werden abgeräumt, gesäubert, dann werden die Spiele 
ausgepackt. Thomas erhält schnell noch sein Bett. Es ist im Schlafraum Nr. 2, hinten rechts an der Mauer. 
Zufälligerweise liegt Martin direkt neben ihm. Peter liegt in Schlafraum Nr. 1. Schwester B. hat Thomas 
Schlafanzug schon auf das frisch bezogene, weiße Bett gepackt. Ein eigenes Bett! Es ist genau so, wie es 
ihm gesagt wurde. Thomas freut sich darauf, in diesem sauberen Bett zu schlafen. Doch vorher muss er noch 
duschen. Schwester B. legt darauf großen Wert. Sie schaut auch in seinem Haar nach, ob er Läuse hat. Doch 
diesmal hat er keine! Ein Glück, denn vielleicht hätten sie ihm eine Glatze geschnitten, wer weiß? 
Ein monotones Abendgebet, dann macht M. das Licht aus. Eine Zeit lang geht er noch durch die Reihen und 
sorgt für Ruhe, doch Thomas starrt an die hohe Decke. Er merkt nicht, dass M. öfter bei ihm vorbei geht, 
seine Gedanken sind weit weg. Der Tag geht zu Ende, ohne dass Thomas nach seinen Geschwistern fragt. 
„Wieso mache ich mir nicht mehr Sorgen?“, fragt er sich, als er im Bett einschläft. Das Bettzeug riecht sauber. 
Ein eigenes Bett! Ob er morgen aufwacht und sich dann herausstellt, dass das Ganze nur ein Traum war? All 
die eigenen Kleider und Schuhe sind weg, es gibt nur kaltes Wasser in der Küche, die Toilette ist wieder 
schmutzig, eben keine Toilette, sondern nur ein Klo! Schalthaussiedlung und Heim, das ist der Unterschied 
zwischen Toilette und Klo, zwischen einem Bett für vier und diesem für ihn alleine. 



Thomas und seine Geschwister sind in St. Wendel angekommen. In den nächsten Tagen und Wochen 
werden sie nichts von ihrem Vater hören. Er hat nach der Rückreise wohl erst einmal in seiner Lieblingskneipe 
Pause gemacht, um sich von dem emotionalen Stress zu erholen. Thomas kann sich das gut vorstellen, wie 
er an der Theke sitzt und neben dem Bier den einen oder anderen „Rachenputzer“ hinunterschüttet. Was wird 
er dann tun? Er hat sich nicht für die Unterkünfte interessiert, zu denen seine Kinder gingen. Ob ihm ein Stein 
vom Herzen gefallen ist? Thomas denkt nicht länger darüber nach, denn irgendwie kommt ihm alles, was mit 
der kleinen Stadt zu tun hatte, nun so weit weg vor, als sei es nie gewesen. Dann kommt der erste Brief, der 
von Schwester Gabriela, die die Station mit seiner größeren Schwester leitet, und Herrn M. geöffnet und 
gelesen wird. Dann erst kommt er in Thomas Hände. 
Es sind nur wenige Zeilen. Zuhause (welches Zuhause?) ist alles in Ordnung. Die Kinder fehlen ihm. Die 
Nachbarn fragen nach ihnen. Er hofft, dass sich alle eingelebt haben und meint gleichzeitig, dass die Zeit in 
St. Wendel für alle absehbar sei, denn dann würden sie wieder in die Schalthaussiedlung zurückkehren. Doch 
Thomas weiß es besser. Das alles war zu gut vorbereitet, das klappte einfach reibungslos. Sie würden hier 
blieben, bei gut gedeckten Tischen, sauberer Kleidung und eigenen Betten. 
 
Martin 
Der Rest der Ferien ging vorbei. Es war ganz anders als sonst in Thomas Leben. Er musste nicht zum 
Güterbahnhof, um Kohlen zu holen, er wühlte nicht den ganzen Tag auf dem Schuttplatz, um Metall oder 
andere Dinge zu sammeln, die man zu Geld machen konnte. Es gab nicht die Tobereien in der Clique, das 
Unsichermachen der Saar, das Schwimmen im schwarzen Fluss. Ferien bedeuteten hier Fußmärsche in die 
Wälder, um dort zu spielen und zu toben, Fußballspiele auf dem kleinen Hügel zwischen den großen Gärten, 
Zeit zum Lesen und zum Spielen. So viel Zeit für sich selbst! Das war für Thomas ungewohnt, und nach und 
nach versank die Enge der Zeit in der Schalthaussiedlung im Vergessen. Fast täglich sah er seine 
Geschwister, und auch sie schienen sich eingelebt zu haben. Er hatte sich entschieden, in der Schreinerei 
freiwillig mitzuhelfen, denn zu Holz hatte er schon immer ein besonderes Verhältnis gehabt. Doch davon wird 
später erzählt werden. 
Er hatte sich mit Peter und Martin angefreundet, besonders mit Martin. Martin war ein eher sanfter Junge mit 
etwas Übergewicht, blondem Haar, blauen Augen und schwacher Kondition. Er versuchte, bei den wilden 
Spielen der Gruppe mitzuhalten, aber es war eher kläglich, was dabei herauskam. Wenn ausgelost wurde, 
wer in welcher Mannschaft spielen sollte, stand er immer unter den Letzten, die verteilt wurden. 
Abends, wenn das Licht gelöscht und Herr M. endlich in seinem Zimmer verschwunden war, begann zwischen 
vielen Betten das Flüstern. Zum Schlafen hatte man immer noch Zeit genug, und es gab so vieles zu bereden.  
Auch Martin und Thomas redeten viel. Martin kannte das Heim in- und auswendig, denn er war seit seiner 
Geburt hier. Von ihm erhielt Thomas weitere Tipps. Martin gehörte auch zur Messdienergruppe, das war auch 
ein verbindendes Element. Am Ende der Sommerferien, als es im Schlafsaal schon ganz still war, flüsterte 
Martin zu Thomas herüber: 
„Soll ich dich mal am Bauch kitzeln?“ 
Thomas konnte damit nicht viel anfangen. Das war eine merkwürdige Frage, hörte sich aber interessant an. 
Warum nicht? Martin war sein Freund. Er rückte ganz dicht an die Bettkante heran, damit Martin mit der Hand 
über den schmalen Gang zwischen den Betten greifen konnte. Er schob die Schlafanzugjacke nach oben und 
drehte Martin den Bauch zu. 
Ganz langsam glitten Martins Finger über den Bauch. Es kitzelte, war aber sonst eher angenehm. Martin 
stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab und lehnte sich weiter auf den Gang hinaus. Ganz sanft 
streichelte er Thomas Bauch. 
„Jetzt bin ich dran“, meinte er nach einer Weile, und nun wechselte das Streicheln auf Thomas Seite. Danach 
schliefen sie ein. 
So ging es ein paar Nächte, und Martin wartete immer, bis es im Schlafsaal ruhig wurde, dann begann er, 
Thomas Bauch oder Rücken zu streicheln. Aber sein Finger glitten irgendwann immer tiefer, weit unter den 
Nabel hinunter. 
„Ist das gut für dich?“, fragte er, „findest du das gut?“ 
Ja, Thomas fand das gut, und dann griff Martin zum ersten Mal ganz tief hinunter an Thomas Penis, der sich 
schon aufgerichtet hatte. Irgendwie hatte Thomas das erwartet, und nun war es so weit. Martin umfasste den 
Penis sanft und begann, ihn zu reiben. Er schien Übung darin zu haben, so, wie er das machte. Thomas 
konnte kaum atmen, so sehr erfüllte ihn diese Spannung, die von unten aufstieg und ihn elektrisierte. Dann 



entlud sich die Spannung in einem kleinen, klaren Tropfen, der an der Eichel austrat. Martin hatte das Zucken 
bemerkt und rieb den Tropfen über die Eichel, dann erschlaffte der Penis in seiner Hand. 
„Nun ich“, forderte er und zog seine Hose ein Stück herunter. Thomas bemühte sich, es bei Martin auch so 
gut zu machen, aber Martins Penis war richtig klein. Er wurde nicht so hart, wie Thomas es erwartet hatte. 
Aber es gefiel Martin, was da geschah. Bei ihm trat kein Silbertropfen aus dem Penis aus, aber irgendwann 
erschlaffte er. Nun konnten sie beide zufrieden einschlafen.  
Dieses Erlebnis wiederholte sich noch oft, und Thomas und Martin freuten sich schon tagsüber darauf. Wenn 
sie alleine waren, sprachen sie auch manchmal darüber. Martin wäre so gerne für eine Nacht in Thomas Bett 
gekommen, aber als sie es einmal versuchten, stellten sie fest, dass das Eisengestell so sehr quietschte, 
dass die Kinder in den Nachbarbetten aufgeweckt wurden. Da kroch Martin schnell wieder aus dem Bett und 
tat so, als müsste er zur Toilette. „Hoffentlich hat uns keiner beobachtet“, dachte Thomas, denn auf solches 
Handeln stand bei den Borromäerinnen eine Menge Prügel. Schwester Bruneldis griff gerne und schnell zum 
Stock, und sie zögerte nicht, so lange zuzuschlagen, bis ihre Kräfte erschöpft waren. Meist machte dann Herr 
M. weiter, dem das auch ein nicht geringes Vergnügen bereitete. Dann machte sich schnell Furcht und 
Schrecken in der Gruppe K1 breit. 
Thomas und Martin bemerkten, dass der klare Tropfen an der Eichelspitze nur der Anfang einer Entwicklung 
war, denn der Tropfen wurde größer und dunkler, je schneller es gegen Jahresende ging. Thomas Stimme 
kippte immer häufiger und das Bedürfnis nach diesen abendlichen Streicheleinheiten wuchs. Bei Martin tat 
sich nichts in dieser Richtung, er behielt die klare Stimme der Kinder noch länger bei. Wenn Thomas nun in 
der Nacht aufwachte, hörte er immer wieder bestimmte Geräusche im Raum, die er nun genau einordnen 
konnte. 
 
Pater und Messdiener 

Pater S. war früher Missionar in China gewesen. Das umgab ihn mit der Glorie des Geheimnisvollen, denn 
China war so weit weg, dass sich keiner der Jungs ein Bild davon machen konnte. Pater S. kam aus 
Altersgründen zurück aus der Mission in China, und hier bei den Borromäerinnen hatte er als Beichtvater und 
Priester für das Heim eine letzte Lebensaufgabe gefunden. Er war klein und etwas füllig, ging immer leicht 
gebückt, so dass man das schüttere Haar und die Altersflecken auf der Kopfhaut gut sehen konnte. Er liebte 
seine Pfeife, ohne die er nicht anzutreffen war. Er war außerdem Religionslehrer in der heimeigenen Schule. 
Thomas mochte ihn, denn er war zu den Kindern immer freundlich, besonders zu seinen Messdienern. Die 
Kirche war in das Gebäude der Jungengruppen integriert. Vom Büro aus führte eine Treppe direkt in das ein-
fache Kirchenschiff. Die linke Seite war für die Jungs reserviert, die rechte Seite für die Nonnen und die Mäd-
chen. Über dem Eingang stand das große Harmonium, der Orgelersatz. Bei diesem Instrument musste der 
Blasebalg noch mit der Hand bedient werden, und einer der kräftigen Jungs hatte dort während des Gottes-
dienstes eine wichtige Stellung. Schwester J. spielte dort auf „ihrer Orgel“. 
Thomas war gerne Messdiener. Es gefiel ihm, zusammen mit dem Pater die lateinischen Gebete zu sprechen. 
Es machte ihm auch nichts aus, morgens früher aufzustehen, um in der Frühmesse, die täglich für die Non-
nen gelesen wurde, den Dienst zu verrichten. Hinterher gab es auch aus den Brotresten des Nonnenfrüh-
stücks süßes Schwarzbrot oder auch einmal ein Stück Rosinenkuchen. Messdiener zu sein, hatte eben so 
seine Vorteile. Sie waren eine privilegierte Gruppe. 
Thomas spielte hier eine besondere Rolle, weil er die Lateintexte so gut kannte. Außerdem war er nach dem 
Stimmbruch oft dazu ausersehen, die Epistel oder auch das Evangelium vorzulesen. Seine Stimme war 
schön, und er konnte eben fließend lesen. Oft war es so, dass er die Epistel las und Herr M. den 
Evangelientext. Der Pater hatte keine schöne Stimme und konnte auch nicht gut singen, daher war er mit 
diesem Verfahren immer einverstanden. In diesen Situationen konnte Thomas erkennen, wie verlogen Herr 
M. war, der als gescheiterter Mönch auf der einen Seite beim Vorlesen der Texte fast zitterte vor Gläubigkeit, 
auf der anderen Seite aber schon wenige Minuten später ohne großen Grund wild losprügeln konnte. Im 
Zimmer von Herrn M. stand ein Bild, das ihn in Kutte zeigte. Oft dachte Thomas, es wäre besser gewesen, 
wenn er im Kloster verrottet wäre. So aber ist er als gescheiterter Mönch zum selbsternannten Erzieher 
geworden. An jedem zweiten Wochenende fährt er nach Hause. Dann atmet die Gruppe auf. 
 
Schwester B. und der Pater teilen eine weitere Leidenschaft. In der Nähe von St. Wendel ist eine nicht aner-
kannte Pilgerstätte. Hier soll die Gottesmutter erschienen sein. Auch wenn sich die Kirche mit Händen und 
Füßen dagegen sträubt, die Erscheinung anzuerkennen, pilgern doch viele Menschen aus dem Saarland und 
den umliegenden Gegenden dorthin. Auch die K1 machte solch einen Pilgerzug zu Fuß zum angeblichen 



Erscheinungsort. Für Thomas war es das erste Mal, dass er einen Pilgerort betrat. Er meinte, dort müsste ihm 
doch etwas Besonderes widerfahren, denn es sei doch kein Zufall, sondern eher Fügung, dass er nach dem 
Tode seiner Mutter nach St. Wendel kam und dann an diesen Ort. Aber alles inbrünstige Beten half nichts, 
denn nichts passierte. Offenbar nahm Maria ihm das sündige Verhältnis mit Martin übel. Abgesehen von 
vielen Weihetafeln mit immer den gleichen Worten „Maria hat geholfen“, „Maria hat gerettet“, „Die Jungfrau 
hat meine Gebete erhört“ und dergleichen, glich die Kirche den anderen kleinen Kirchen, die es in diesen 
Dörfern gibt. Aber für Schwester B. und den Pater war die Pilgerreise offenbar ein Erlebnis. Als sie am Abend 
müde und abgekämpft zurückkamen, gab es für alle eine amerikanische Dose als Belohnung. Herr M. hatte 
sich auch durch große Frömmigkeit hervorgetan! 
 
Werkstätten im Heim 

Zum Heim gehörten verschiedene Werkstätten: die Schlosserei, die Schusterei, die Bäckerei und die Tisch-
lerei. Jede Werkstätte wurde von einem Gesellen geleitet, und offenbar fielen so viele Arbeiten der unter-
schiedlichen Arten an, dass es sich lohnte, diese Arbeiten im Heim erledigen zu lassen. Bis auf die Bäckerei 
boten die anderen Werkstätten den älteren Jungs die Möglichkeit, dort nach der Schule und dem Mittagessen 
freiwillig zu arbeiten. Thomas hatte sich für die Tischlerei entschieden, in der zwei Gesellen arbeiteten, einer 
seiner Brüder arbeitete später in der Schusterei.  
Thomas ging gerne zur Tischlerei, denn es machte ihm Spaß, bei der Holzverarbeitung zuzusehen und dabei 
zu helfen. Er musste zwar viel sauber machen und umstapeln, aber er lernte auch nach und nach, mit den 
verschiedenen Werkzeugen umzugehen. Nur an die großen Maschinen durfte er nicht, das war zu gefährlich. 
Bei Instandsetzungsarbeiten, die den Hauptteil der anfallenden Arbeiten ausmachten, konnte er bald selb-
ständig kleinere Reparaturen machen. 
 
Einmal, als eine junge Frau zur Verstärkung nach K1 kam, weil die Gruppenstärke zu groß geworden war, lief 
das Gespräch, das sich sonst immer um Holz und Möbel drehte, etwas anders. Der jüngere Geselle hatte sich 
ganz offenbar in die junge Frau verliebt und fürchtete, sie könnte wohl eher zu Herrn M. hin tendieren. 
„Na, wie macht sich denn die Neue auf K1“, fragte Horst, der junge Geselle. „Das würde mich mal 
interessieren. Sie sieht ja ganz nett aus.“ 
„Sie ist ganz nett und behandelt uns prima“, antwortete Thomas. „Sie ist anders als Herr M. Sie gibt sich 
Mühe, es für uns schön zu machen. Sie lässt sogar Blümchen in kleinen Vasen auf den Tischen stehen, was 
Schwester B. und Herr M. überhaupt nicht gut finden.“ 
„Und wie verhält sich M. zu ihr? Ist er viel mit ihr zusammen?“ 
Thomas konnte mit dieser Frage nicht viel anfangen. Bei der Enge auf K1, es mussten sogar zwei neue 
Betten aufgestellt werden, blieb das doch nicht aus. Ohne lange zu zögern antwortete er mit einem klaren Ja. 
Das schien Horst sehr zu betrüben. Aber Thomas merkte immer noch nicht, worauf das hinauslief. 
„Die ist doch wohl nicht verknallt in ihn?“, kam die nächste Frage. „Ich meine, das geht mich nichts an, aber...“ 
Die Worte blieben bedeutungsschwanger im Raum stehen. Thomas hatte immer noch nicht begriffen, worum 
es ging.  
„Oh, das glaube ich nicht, denn sie geht doch jeden Abend nach Hause, wenn die Nachrichten vorbei sind.“ 
Das schien Horst zu beruhigen. Aber Rosi, so hieß die junge Frau, war wirklich immer sehr nett zu allen. Sie 
hatte blondes Haar, helle Augen und ein offenes Gesicht. Sie lachte viel, was Schwester B. überhaupt nicht 
gefiel. Herr M. zeigte immer sehr deutlich, dass er der maßgebende Erzieher ist, aber immer, wenn es die 
Möglichkeit der Wahl gab, zu ihm oder zu Rosi zu gehen, zogen die Jungs Rosi vor. Auch Thomas war gerne 
in ihrer Nähe. Sie verzieh auch einmal, wenn das eine oder andere nicht so klappte, wie es sollte. Im Grunde 
genommen zeigte Herr M. kaum Interesse an ihr. Er war lieber mit Jungs zusammen. 
In den kommenden Tagen und Wochen fragte Horst immer wieder nach Rosi, und es war sogar für Thomas 
auffällig, dass er das immer nur tat, wenn sie alleine waren. Außerdem legte er Wert auf Verschwiegenheit 
gegenüber anderen. 
Eines Tages wurde mitgeteilt, dass Rosi nicht mehr kommen würde. Sie hatte Horst geheiratet, wie Thomas 
dann in der Schreinerei erfuhr.  
 
Die Tätigkeit in der Schreinerei erlaubte es Thomas, das Heim auch ohne Erlaubnis zu verlassen. Oft ging er 
für die beiden Gesellen einkaufen, wenn sie ihr Mittagsbrot durch andere Sachen ergänzen wollten oder 
etwas Besonderes in der Werkstatt fehlte. So konnte er bald ganz unbehelligt durch St. Wendel laufen.  



Aber auch die Schwester Oberin hatte etwas Vertrauen in ihn, nachdem er sich in das Heim eingelebt hatte. 
Das verdankte er seinen guten Schulleistungen und der Tatsache, dass er wohl als Einziger unter den Jungs 
wusste, wer überhaupt Carl Borromäus war, der Ordensgründer. 
Wer so viel über den hl. Borromäus weiß und zudem Messdiener ist, dem muss man doch vertrauen, oder 
etwa nicht? 
Eines Tages ließ die Schwester Oberin ihn kommen und gab ihm einen besonderen Auftrag. „Du kennst doch 
den kleinen Hund, den Schwester Alberta in der Küche hat. Es geht um den. Der darf nicht da sein, weil das 
unhygienisch ist. Aber die Schwester Alberta hängt so sehr an dem Hund, dass ich ihn nicht offiziell entfernen 
kann. Du musst für mich einen wichtigen Auftrag ausführen und darfst niemandem etwas davon sagen. Klar?“ 
 Klar! Schwester B. wusste Bescheid, Herr M. nicht. 
„Du kennst doch den Schlachthof in der Stadt?“ 
Ja, den kannte Thomas. Da hat er einmal Knochen für den Schuster geholt. Was der damit gemacht hat, weiß 
Thomas nicht. 
„Hier hast du einen Zettel mit dem Namen des Schlachters. Ich habe mit ihm gesprochen. Du musst nun den 
kleinen Hund einfangen und ihn in eine Pappkiste sperren, die vor der Küche steht. Jetzt sind alle Schwestern 
zum Gebet versammelt. Bring die Kiste mit dem kleinen Hund zu dem Schlachter. Kannst du das machen?“ 
Das war für Thomas kein Problem. Er nickte und ging los. Der kleine, alte Hund lag wie immer auf der alten 
Decke vor der Tür zur Küche. Innen hörte Thomas die älteren Mädchen werkeln, die hier auch kochen lernten. 
Es war ein schneller Griff, und der alte Hund wehrte sich nicht besonders. Er scharrte in der Kiste und drehte 
sich winselnd hin und her. Schnell lief Thomas mit ihm aus dem Heim, durch die Gasse zur Kirche, von dort 
nach links in eine Seitenstraße, dann noch ein paar Minuten geradeaus bis zum Schlachthof. Er dachte nicht 
lange nach, was er mit dem Hund dort machen sollte. An den Schlachter abgeben, hatte die Schwester 
Oberin gesagt. Thomas wusste den Namen, nachdem er ihn einmal gehört hatte. Als er den freien Hof der 
Schlachterei betrat, fragte er nach ihm. Offenbar wurde er schon erwartet. 
„Was geschieht denn mit dem kleinen Kerl?“, fragte Thomas neugierig. 
„Willst du es sehen?“, fragte der Schlachter. Thomas nickte. „Dann komm mal mit.“ 
Der kleine Hund in der Kiste wurde richtig aufgeregt. Das lag wohl an dem Geruch nach Fleisch, der hier 
überall in der Luft lag. Der Schlachter nahm die Kiste an sich und stellte sie auf einen Tisch. Dann beschwerte 
er den Deckel. 
„Komm“, sagte er und ging zu einem Schrank voraus. Dort nahm er ein Gerät heraus, das entfernt an eine 
Pistole erinnerte. Aus einer Schachtel nahm er eine Patrone und führte sie in das Gerät ein. 
„Ist das eine Pistole?“, fragte Thomas. „Nein“, kam die Antwort, „das ist ein Bolzenschussgerät, mit dem Tiere 
getötet werden. Hier vorne“, er zeigte Thomas das Vorderteil, „ist ein dicker Bolzen, der von der Patrone nach 
vorne geschossen wird. Wenn dieser Bolzen ins Gehirn eindringt, ist der Hund sofort tot. Er merkt überhaupt 
nichts.“ 
„Der kleine Hund soll getötet werden!“, schoss es Thomas durch den Kopf. „Was wird dann die arme, alte 
Schwester machen, wenn ihr Liebling nicht mehr zurück kommt?“ 
„Willst du wirklich zusehen?“, fragte der Schlachter, der wohl Thomas Gedanken erraten hatte. Doch Thomas 
wollte zusehen. 
Der Schlachter öffnete die Kiste und griff sofort mit einer behandschuhten Hand an den Nacken des kleinen 
Hundes und drückte den Kopf herunter. Dann setzte er das Bolzenschussgerät oben auf den Kopf und 
drückte sofort ab. Es gab einen Knall, der Hund zitterte einmal kurz und lag dann schlaff in der Kiste.  
„Das war’s!“, meinte der Schlachter. „So schnell geht das, wie du gesehen hast. Völlig schmerzlos.“ 
Er öffnete eine Seitentür und warf den kleinen Hund in den dahinter liegenden Raum.  
„Du kannst der Schwester Oberin sagen, dass alles erledigt ist. Grüße sie schön von mir.“ 
Thomas ging gedankenverloren zurück. So einfach war das, einem Menschen das zu nehmen, was ihm am 
Herzen lag. Der kleine, alte Hund, der vor einer Stunde noch friedlich auf seinem Lumpen lag, war für immer 
fort. Und er durfte keinem sagen, was er dazu beigetragen hatte. Er richtete der Oberin aus, was ihm 
aufgetragen worden war, erhielt eine amerikanische Dose als Belohnung und eine Ermahnung mit auf den 
Weg, über alles zu schweigen. 
Am Nachmittag sah er die alte Schwester, die ihren kleinen Liebling suchte. Sie rief immer wieder nach ihm 
und wackelte auf ihren alten, krummen Beinen durch die Gegend. Doch Thomas, der ihr hätte sagen können, 
dass das alles vergebens war, schwieg. Doch es tat ihm leid, dass er mitgewirkt hatte, die Schwester traurig 
zu machen und dem Hund das Leben zu nehmen. Hunde können eben keine Waisen sein! 



Immerhin hatte er bei der Schwester Oberin einen Stein im Brett, was aber nichts daran änderte, dass Herr M. 
ihn trotzdem oft ohne besonderen Grund schlug. 
 
Kriminelle Dinge 

In der Gruppe K1 waren die ältesten Jungs knapp 17 Jahre alt. Sie standen vor dem Schulabschluss 
(Hauptschule) und würden dann in ein Lehrlingsheim umziehen, von dem aus sie ihren Beruf lernen konnten. 
Sie bestimmten alleine schon auf Grund ihrer Größe und ihrer Kraft, was in der Gruppe lief, und sie nutzten 
die Jüngeren ganz schön aus. Da der gesamte Tischdienst von den Wochengruppen erledigt werden musste, 
war es gang und gäbe, dass sie sich von allen Tätigkeiten die aussuchten, die den geringsten Aufwand 
erforderten. Den Jüngeren wurde einfach der Rest zugewiesen. Auch Thomas musste diese Erfahrung 
machen. Klaus, ein Junge mit 16 Jahren, hatte mit ihm Wochendienst. 
„Ich nehme die Messer und die kleinen Teller“, legte er fest, „und damit fangen wir auch an.“ 
So war er nach wenigen Minuten mit dem Abwasch fertig, während die anderen den ganzen Rest machen 
mussten. Herr M., der das alles mitbekam, weil er das Abwaschen überwachte, unternahm nichts dagegen. 
Es war eben so Brauch hier. Thomas fügte sich ein, denn er ging davon aus, dass er auch irgendwann der 
Älteste sein würde.  
Aber mit Klaus gab es noch ein anderes Erlebnis. Seine Eltern besuchten ihn einmal außerhalb der offiziellen 
Besuchszeiten und brachten ihm eine Menge an besonderen Lebensmitteln mit. Aus unergründlichen 
Tatsachen heraus durfte er die auch behalten, obwohl sonst alle Lebensmittel, die in Dosen oder Tüten 
eingepackt waren, in der Küche abgegeben werden mussten. In der großen Pause öffnete Klaus auf dem 
Schulhof eine Dose mit Schweinepresskopf. Thomas liebte diese sülzeartige Masse, die es zuhause oft 
gegeben hatte. Aber hier im Heim hatte er sie noch nie mehr gegessen. Das Wasser lief ihm im Munde 
zusammen, als er die Sülze roch. Klaus aß vor sich hin, bis er offenbar genug hatte, dann sah er sich um und 
entdeckte Thomas gierige Augen. 
„Na, Thomas, an dem Rest interessiert?“ 
Und ob Thomas daran interessiert war. 
„Dann musst du mir einen Gefallen tun.“ 
Thomas war zu fast allem bereit. Schließlich ging es um Schweinepresskopf, der so herrlich roch. 
„Und was soll das sein?“, fragte er. Das hatte er mittlerweile auch gelernt, dass hier im Heim immer Vorsicht 
angesagt war. 
„Du musst zwei Wochen für mich mittags die Suppe essen, wenn sie mir nicht schmeckt.“ 
Das schien annehmbar, denn die Suppen waren zwar ein Experimentierfeld der Kochschülerinnen, aber im 
Allgemeinen essbar. Es gab nicht immer Suppe vorweg, aber die Auswahl war groß. Da gab es Brotsuppe, 
Nudelsuppe und Buchstabensuppe, aber auch weniger genießbare wie verdünnte Erbsensuppe oder gar 
angebrannte Grießsuppe. Die mochte keiner, aber Herr M. achtete darauf, dass jeder davon aß. Es war 
Zwangsfüttern! Thomas überlegte, wie oft es wohl diese merkwürdigen Suppen geben würde und kam zu dem 
Schluss, dass es ja in zwei Wochen nicht nur diese geben könnte. 
Er willigte ein und bekam die Dose, die noch zu etwa einem Drittel gefüllt war. Hastig und gierig aß er, gab 
aber einem seiner Geschwister auch davon ab. Dann war der Genuss vorbei. Er fühlte sich richtig gut. Nun 
begann die Zweiwochenfrist, und ausgerechnet gleich am ersten Tag gab es angebrannte Grießsuppe! 
Thomas aß seinen Teller schnell leer, während Klaus nur in der Suppe rührte. Aber er hatte sich den Sitzplatz 
neben Thomas ergattert und kaum schaute M. weg, wurden die Teller getauscht. Die Suppe war salzig und 
schmeckte wirklich angebrannt! Widerlich! Aber der Pakt musste eingehalten werden, wenn auch der Magen 
rebellierte. Es waren sehr lange zwei Wochen, und danach war Thomas der Appetit auf Schweinekopfsülze 
vergangen.  
Klaus und die älteren Jungs lagen ebenfalls im Schlafsaal 2, und sie hatten die Betten in der linken Ecke, 
direkt neben den beiden Fenstern, die nachts angekippt waren. Thomas hörte sie oft reden, aber ihre Ecke 
war so dunkel, dass er sie nicht sehen konnte. Doch einmal in der Nacht wachte er auf, weil plötzlich ein 
kalter Wind durch den Schlafraum zog. Er sah sich um und erkannte drei der großen Jungs, die merk-
würdigerweise vollständig angezogen waren. Sie machten gerade das Fenster leise zu. 
„Was macht ihr denn?“, fragte Thomas in die Stille des Raumes. 
„Dreh dich um und schlaf weiter, sonst lernst du uns kennen. Du hast überhaupt nichts gesehen, ist das klar?“ 
Und ob das klar war. Thomas hatte einmal erlebt, wie sie einen Jungen verprügelten. Der wurde in den 
folgenden Tagen seines Lebens nicht mehr froh. Zwar bekamen die großen Jungs auch von Schwester B. 
und Herrn M. ordentlich Prügel, aber das steckten sie weg. Unter diesen Aspekten war es klar, dass Thomas 



es vorzog, nichts gesehen zu haben. Er drehte sich um, kroch ganz unter die Decke und schlief wieder ein. 
Am Morgen hatte er den Vorgang fast vergessen oder als Traum abgetan, zumal er nicht mehr darauf 
angesprochen wurde.  
 
Vielleicht eine Woche später öffnete sich mitten in der Nacht die Tür des Schlafsaals 1 und Herr M. machte 
überall Licht an. Hinter ihm kamen zwei Polizisten in den Raum, die zielstrebig auf die Betten in der linken 
Ecke zugingen. Einige Kinder fingen an zu weinen, als die Polizisten die Matratzen hochhoben und 
zusammen mit Herrn M. dann ein Diebeslager aushoben, das es in sich hatte. Dann löschten sie das Licht 
und verließen den Schlafraum. In dieser Nacht hat wohl keiner mehr ein Auge zugemacht. 
Am nächsten Morgen war Schwester Bruneldis völlig aufgelöst. Sie schrie und tobte, und wer immer vor ihren 
Stock kam, den sie wild schwang, erhielt Schläge. 
„Hast du auch dazu gehört? Hast du das gewusst?“, schrie sie auch Thomas an und schlug gleich los. Es half 
nichts, dass er zur Seite springen wollte, denn da stand M. und schlug mit. Völlig unterschiedslos wurde auf 
alle losgeprügelt. Überall in der Gruppe Geschrei und Geheule. Die erste Schulstunde fiel aus, denn die 
Polizei wollte alle Kinder befragen. Jedenfalls kam so heraus, was sich ereignet hatte: Klaus und seine 
Freunde waren in mehreren Nächten aus dem Fenster geklettert und hatten in der Stadt Einbrüche verübt. 
Das Spiel trieben sie so lange, bis sie gefasst worden waren. Nun saßen sie in einem separaten Zimmer und 
warteten auf ihren Abtransport in ein anderes Heim.  
Dieser Vorfall brachte das Heim der Borromäerinnen in Verruf, und noch mehrere Tage lang wurde in der 
Zeitung darüber berichtet. Während dieser Zeit saß der Knüppel locker, und keiner wagte es, auch nur ein 
lautes Wort zu sagen, von Protest gegen diese unrechte Behandlung ganz zu schweigen. Von den drei Misse-
tätern sah Thomas nichts mehr. Die Fenster im Schlafsaal wurden eine ganze Zeit lang nicht mehr geöffnet. 
 
Wird Thomas Priester? 

Wenn man das Heim verlässt und sich nach links wendet, kommt man schnell zu einer Hauptstraße, die sich 
später am Berg hochzieht. Hoch oben auf der Kuppe liegt eine Kirche, die zum Priesterseminar der 
katholischen Kirche gehört. Sonntags mussten natürlich alle Kinder in die Kirche des Heimes gehen, aber 
danach gab es für die älteren Kinder oft Freizeit, in der sie auch das Heim verlassen durften. Das war nicht 
jeden Sonntag so, aber wenn Schwester B. oder Herr M. gute Laune hatten, dann durften ihre „Lieblinge“ bis 
zum Mittagessen das Heim verlassen. Thomas ging des öfteren hoch zur Kirche, wo gegen 11.00 h das 
sogenannte Spätamt stattfand. Die Kirche dort oben war schöner als die Heimkirche, und der Priester konnte 
besser singen. Der Weihrauch aus dem Hochamt roch auch edler, sogar in diesem Spätamt, wenn er nur 
noch als Erinnerung in der Luft hing. Thomas konnte nicht die ganze Messe verfolgen, denn er brauchte 20 
Minuten zurück zum Heim, und zum Mittagessen durfte er nicht zu spät kommen. Dennoch hatte er einmal die 
Zeit falsch eingeschätzt und kam 10 Minuten zu spät.  
Mit gesenktem Kopf stand er vor Herrn M. und berichtete, dass er in der Messe oben im Priesterseminar war 
und dort die Zeit verpasst hatte. Doch dieses half ihm nichts. Er erhielt sofort mehrere Schläge ins Gesicht 
und die Ankündigung, dass die kommenden Sonntage keine Freizeit für ihn bringen würden. Als besondere 
Gemeinheit hatte Herr M. Kartoffeln, Gemüse und Fleisch in die Suppe gekippt, und er musste das 
Durcheinander zwangsweise aufessen. Außerdem wurde er zum Spüldienst verdonnert, und zwar alleine. Da 
war er fast zwei Stunden beschäftigt.  
 
„Warum lässt Gott das zu?“, fragte sich Thomas. „Ich war doch in seinem Haus und habe nichts Unrechtes 
getan. Warum bestraft er mich durch diesen Idioten von Erzieher?“ 
Doch auch hier gab Gott keine Antwort, wie immer, wenn er Anfragen an ihn richtete. Dabei suchte Thomas 
doch seine Nähe und seine Fürsorge. Immer, wenn er oben im Priesterseminar weilte, hatte er das Gefühl, als 
rufe ihn dort eine Stimme. „Komm, Thomas, das ist deine Bestimmung.“ Kaum war er aber wieder im Heim, 
verstummte die Stimme. 
Thomas suchte das Gespräch mit Schwester B. 
„Schwester Bruneldis, wie wird man Priester?“ 
„Warum fragst du das, Thomas?“ 
„Ich glaube, dass eine innere Stimme mich in diese Richtung zieht.“ Thomas erzählte ihr von seinen 
Empfindungen, die er dort oben im Priesterseminar hatte. Schwester B. fragte hochinteressiert weiter. Die 
Vorstellung, dass aus ihrer Gruppe K1 ein Priester hervorgehen würde, hatte sie in Hochstimmung versetzt. 
Mittlerweile wusste sie, dass Thomas zu sehr guten schulischen Leistungen in der Lage war, denn sie hatte ja 



die Zeugnisse unterschrieben, die er aus der Schule mitgebracht hatte. Von da her war also kein Problem zu 
erwarten. 
„Ich werde das mit der Schwester Oberin besprechen, dann kann ich dir mehr sagen.“ 
 In den kommenden Wochen nahm Tomas sein Amt als Messdiener und Lektor noch ernster als sonst, ja, er 
fühlte sich in einer euphorischen Stimmung. Dass er nachts sein Spiel mit Martin weiter betrieb, tat dieser 
Stimmung keinen Abbruch. Das eine schien neben dem anderen in friedlicher Koexistenz zu leben. Thomas 
dachte in dieser zeit auch oft darüber nach, ob Jesus auch einen solchen Freund wie er hatte, mit dem er 
intime Dinge tun konnte. Aber fast sofort meldete sich die katholische Erziehung und verbot jeden weiteren 
Gedanken. Trotzdem hätte er es gerne gewusst. 
„Warum haben die Evangelisten so wenig über Jesus und sein normales Leben geschrieben?“, wollte er im 
Religionsunterricht vom Pater wissen. 
„Wie meinst du das? Was soll normales Leben sein?“, fragte der zurück. 
„Nun ja, welche Kinderkrankheiten er hatte, was er gerne spielte, ob er eine Freundin hatte, was er gerne aß, 
wie er gekleidet war. Solche Dinge, die das normale Leben ausmachen.“ 
Der Pater sah ihn entsetzt an. 
„Jesus ist der Sohn Gottes, Thomas. Zweifelst du daran? Wenn nicht, dann kannst du doch nicht solche 
Fragen stellen, als hätte er irgendwo in der Gosse gelebt und vor sich hin gehustet! Das ist ja schon fast 
Gotteslästerung, eine solche Frage zu stellen.“ 
Dann zog er sein gefürchtetes schwarzes Notizbuch hervor, in das er immer alles eintrug, was er mit den 
Schwestern besprechen wollte. In der Klasse war das Thema erledigt. Thomas durfte sich wieder setzen. 
„Du bist ein blödes Arschloch“, flüsterte ihm sein Hintermann zu. „Du weißt doch, was jetzt passiert, oder?“ 
Und es passierte! Thomas musste zum Rapport zu Schwester B., die ihm zuerst eine scheuerte, weil er es 
gewagt hatte, sich über Jesus lustig zu machen. Für die nächsten zwei Wochen war es mit der Sympathie der 
Schwester vorbei. Seine Nachfrage hatte auch Folgen für seine Note in Religion. So schlecht wurde er noch 
nie benotet. Doch auch diese Lektion hatte Thomas nun gelernt. Sei nie offen und neugierig! Sei angepasst 
und heuchlerisch wie diese blöden Nonnen, die sagen, dass sie Gott lieben und dann die fragenden Kinder 
schlagen. Die nächsten Wochen wollte der Pater nicht, dass Thomas als Messdiener an seiner Seite stand. 
Überhaupt! Warum trugen die Nonnen alle einen Ehering? Sie bezeichneten sich alle als „Braut Christi“, was 
immer das bedeuten mag. So gesehen, hatte Jesus viele Bräute. War das nicht verbotene Vielweiberei? Für 
welche würde er sich denn im Himmel entscheiden? Für diese fette Schwester B.? Oder die machtbesessene 
Schwester Oberin? Was geschah eigentlich, wenn eine dieser Bräute in der Hölle landete? Das war doch 
auch möglich. War sie dann „Braut Satans“? Lieber nicht fragen, denn wer weiß, was dann geschehen wäre. 
In diesen zwei Wochen kreisten Thomas Gedanken nur um solche gotteslästerlichen Dinge. Wie hatte er, der 
allwissende Schöpfer, diese Welt nur so dumm einrichten können? Das sah doch ganz verdammt danach 
aus, dass er es richtig darauf anlegte, die Menschen zu verarschen. So dumm konnte doch keiner sein, das 
einfach alles zu glauben!  
 
Doch irgendwann nach dieser Zeit kam ein Priester aus dem Seminar, um mit Thomas zu sprechen. 
Schwester B. war sofort wieder freundlich und zugewandt. Thomas und der Priester gingen hinunter zu den 
Gärten, um während des Gehens das Thema Priester zu besprechen. 
„Warum denkst du, dass du berufen bist?“, wollte der Priester wissen. 
Thomas erzählte von seinen inneren religiösen Gefühlen, von diesem geheimnisvollen Sehnen und der 
Unsicherheit seiner Suche nach Gott, von seinen Zweifeln und Fragen. Der Priester hörte genau zu, stellte ab 
und zu ergänzende Fragen. 
„Die Ausbildung ist aber teuer“, meinte er und fragte nach möglichen Geldquellen in Thomas Familie. Doch da 
war nichts zu holen, wie sich schnell herausstellte.  
„Na ja, manchmal spenden wohlhabende Menschen das Geld für eine Priesterausbildung“, tröstete er 
Thomas. „Da kann ich mich ja einmal kundig machen.“ 
Doch nun war das Gespräch schnell zu Ende. Thomas musste zu seiner Gruppe zurück, der Priester be-
sprach sich mit Schwester B. und der Schwester Oberin. Er ließ sich noch die Zeugnisse zeigen und zog dann 
ab. Thomas hat nie wieder etwas von ihm gehört. Das Thema „Priester“ wurde nie wieder angeschnitten. 
Nachfragen wurden durch Schwester B. nicht beantwortet. „Nun gut, dann will Gott mich nicht haben“, dachte 
Thomas. „Und ich kann ihn in gewisser Weise auch verstehen. Ein Kind aus den Baracken, arm und ohne 
gute Familie, was soll das schon werden?“ Dann fiel ihm Martin ein. „Ach ja, und auch noch eins, das sich von 
Martin befummeln lässt. Das geht natürlich überhaupt nicht. Warum habe ich mir das nicht gleich gedacht?“ 



Seine Gedanken gingen weiter. Wie war das mit Herrn M. gewesen? Ein abgebrochener Mönch, im Kloster 
gescheitert, nun Erzieher. Würde ihm das auch so gehen? Ein von Gott abgelehnter Möchtegern als Priester! 
Ein Kandidat als Erzieher? Nein. Lieber nicht! Thomas wollte Abitur machen und dann studieren, ganz egal, 
woher er kam und ob Gott ihn als Priester haben wollte oder nicht. 
 
Doch das innere Verhältnis zu Gott war abgekühlt. Er hatte Thomas schon zu oft zurückgestoßen. Da war die 
Geburt in eine mittellose Familie in der Powei und den Baracken, dann der frühe Tod der Mutter und die 
Auslieferung in die Hände dieser Nonen. Nicht zu vergessen die Ablehnung der Lehrer in seiner kleinen Stadt, 
ihn in eine höhere Schule gehen zu lassen. Hier die Ablehnung als möglicher Priesterkandidat. Offenbar hatte 
Gott kein Interesse an Thomas. Was sollte ihn dann daran hindern, mit Martin kräftig zu sündigen?  
Selbst im Herbst, wenn die Wendelinus-Kathedrale Mittelpunkt der Wallfahrt zum Grab des Heiligen wurde, 
konnte das Thomas nicht mehr im Innersten erreichen. 
 
Schule im Heim  

Als Thomas nach St. Wendel kam, war für ihn klar, dass er dort zur Schule gehen würde. Die einzige Frage, 
die bezüglich Schule interessierte, war di, ob er dort auch so leicht lernen würde wie in seiner kleinen Stadt. 
Vielleicht waren die ja schon viel weiter, und das bedeutet, dass er lange Zeit eher wie ein kleiner Dummer 
dastehen würde. 
Das Schulgebäude lag hinter dem Verwaltungshaus. Es war ein altes Gebäude mit leicht verrotteten 
Fenstern. Stufen führten zu den Klassenräumen. Unter den Klassenräumen waren Schusterei und 
Schlosserei untergebracht. Ein neues, modernes Schulgebäude war aber schon im Bau, desgleichen die 
neuen Gebäude für das Altenheim, das ebenfalls von den Schwestern betrieben wurde. Der Name Hospital 
für diese Anlage stammt wohl von dem Altenheim, das zuerst hier war. 
 
Es gab zwei verschiedene Schulgebäude mit den Klassen für Jungs und Mädchen, die hier strikt getrennt 
untergebracht waren, was Thomas, der immer in gemischten Klassen war, als merkwürdig empfand. So 
kannte er das nicht. Thomas kam in die Klasse von Herrn Schumann, der bis auf Religion und Musik alles 
unterrichtete, was unterrichtet werden musste. Für Religion war der Pater zuständig, für Musik der Schulleiter, 
der auch leidlich Klavier spielte und den Chor leitete. Herr M. brachte an diesem ersten Tag Thomas in die 
Klasse und stellte ihn Herrn Schumann, seinem Klassenlehrer vor. 
„Gehst du gerne zur Schule?“, war die erste Frage, die Thomas gestellt wurde. Er berichtete dann von der 
Volksschule, die er bisher besucht hatte und konnte alle Nachfragen zu dem bisherigen Stoff beantworten. 
„Und du magst Mathematik und Deutsch gerne?“, fragte Herr Schumann verwundert. „Das haben wir nur 
selten in unserer Klasse.“ Das Eis war gebrochen. Thomas mochte Herrn Schumann von Anfang an, und er 
freute sich immer auf den Unterricht. In den ersten Stunden musste er zunächst Anschluss finden, aber, wie 
er zu seiner Überraschung feststellte, waren sie hier nicht weiter voran. Er konnte locker mithalten. Ja, auf 
einigen Gebieten waren sie sogar weiter zurück! Thomas bekam alle Bücher und Hefte, die er benötigte. 
Schnell wurde er in die Besonderheiten der Schule eingewiesen. 
Der Klassenraum war alt und schäbig. Links neben der Tür stand ein alter Schrank, in dem der Besen, die 
Schaufel und alle Hefte untergebracht waren. Die alte Tafel war an der Wand festgemacht und ließ sich nicht 
schieben. Die Bänke waren auf dem Boden befestigt, die Sitzplätze der Schüler gehörten zu der Vorderseite 
der nachfolgenden Bank. Tintenfässer waren in die Schreibunterlagen eingearbeitet. Eine Rille in der 
Holzplatte diente zur Ablage des Schreibgerätes. Es gab drei solcher Bankreihen. Alles war primitiv und 
einfach. Eine Zimmerseite bestand nur aus Fenstern, die gegenüberliegende aus grünen Tafeln. Von der 
Decke hingen einige Glühbirnen herab. Vorne standen ein Metallständer für die Erdkundetafeln und ein 
großer Papierkorb. Ein Handwaschbecken mit Handtuch und Seife (nur für die Lehrer!) rundete das Zimmer 
ab.  
 
Der Unterricht bei Herrn Schumann machte Thomas Spaß. Er war passionierter Jäger und erzählte oft von 
seinen Jagden. Dann war in der Klasse alles still und aufmerksam. Ansonsten gingen die Lernfähigkeiten weit 
auseinander. Einige Jungs hatten überall Schwierigkeiten, andere kamen gut mit. Herr Schumann teilte die 
Aufgaben immer so aus, dass für jeden etwas dabei war. Für Thomas wurde es schnell wieder langweilig, 
denn das Tempo war ihm zu gering. Seine Geschwister waren in ihren Klassen auch zufrieden, wie er in den 
Pausen von ihnen erfuhr. Das Einzige, das Thomas Probleme bereitete, war die Schrift. Er konnte sich 
bemühen, wie er wollte, nie kam ein schönes Schriftbild heraus.  



So sehr er seinen Klassenlehrer auch verehrte, so sehr hasste er es, wenn er zum Rohrstock griff, um 
Schüler zu bestrafen. Er konnte ganz schön hart zuschlagen, wie Thomas an seinen Mitschülern feststellen 
konnte. Das Verbot, Schüler zu schlagen, galt offenbar nur draußen, nicht aber hier im Heim! Doch Herr 
Schumann machte von dem Stock deutlich weniger Gebrauch als sein ehemaliger Französischlehrer, und das 
war schon einmal ein Fortschritt. 
Schon nach den Herbstferien den nächsten Jahres zog die Schule in das neue Gebäude um. Auch hier waren 
Jungs und Mädchen strikt getrennt, und auch auf dem Schulhof gab es eine Trennlinie, die eingehalten 
werden musste.  
Eines Tages kam Herr Schumann zu Thomas und zog ihn zur Seite. 
„Ich weiß, dass du dich langweilst“, begann er. „Ich bin auch der Meinung, dass du mehr Stoff brauchst. Ich 
habe das mit dem Schulleiter beredet. Wir sind der Meinung, dass du auf die Realschule in der Stadt gehen 
solltest. Wir werden das mit der Schwester Oberin bereden. Sie muss dem leider noch zustimmen.“ 
Thomas wäre am liebsten hochgesprungen, um seinen Klassenlehrer zu umarmen. Eine bessere Schule, und 
das in der Stadt! Das hat es im Heim hier noch nie gegeben, wie auch Herr Schumann meinte. 
Er und der Schulleiter suchten die Schwester Oberin auf. Aber sie lehnte es sofort und vehement ab, dass 
einer ihrer Zöglinge eine andere Schule besuchen sollte. Auf keinen Fall! Thomas würde auch hier genug fürs 
Leben lernen! Damit waren die Würfel gefallen. Es gab keine Argumente mehr, die sie umstimmen konnten. 
Sie würde keinen Jungen aus ihren Krallen lassen, was auch immer sie sich dabei gedacht hatte. Thomas hat 
ihre Gründe nie erfahren, und sie hat auch nie daran gedacht, sie ihm zu nennen. 
„Es ist, wie es ist“, dachte er sich. „Da habe ich schon einmal einen Lehrer, der sich für mich einsetzt, und 
dann stimmt diese blöde Nonne nicht zu. Gott will wohl nicht, dass ich über die Volksschule hinaus kommen 
kann.“ 
So kam es, dass Thomas den Volksschulabschluss machte, wenn auch mit besten Noten (bis auf die Schrift), 
aber eben nur den Volksschulabschluss. Für eine Lehre sollte das ja reichen, meinte Schwester B. 
 
Aber Herr Schumann hatte noch andere Pläne. Er erzählte Thomas in der neunten Klasse, dass es ein Auf-
baugymnasium in Lebach gäbe. Dieses Gymnasium sei für Kinder, die erst nach dem Volksschulabschluss 
zum Abitur kommen wollen. Doch dazu müsste man einen Antrag stellen und eine Aufnahmeprüfung machen. 
Er wäre sofort bereit, für Thomas den Antrag zu stellen. Eine Zustimmung der Nonnen sei dafür nicht nötig, da 
die nach der Schule für ihn nicht mehr zuständig seien. Das sei dann Sache der Regierung in Saarbrücken. 
Zusammen mit dem Schulleiter stellte er den Antrag. Sehr schnell kam ein Beamter, um zu prüfen, ob 
Thomas wirklich aufs Gymnasium könne. „Erst müssen wir mit ihm einen IQ-Test machen“, meinte er, „denn 
schließlich ist das Gymnasium ja auch mit Kosten verbunden. Wenn er den Test besteht, kann er an der 
Aufnahmeprüfung teilnehmen.“ 
Er sprach längere Zeit mit Thomas und schien zum Schluss zu kommen, dass ein Heimkind doch nicht das 
Richtige für ein Aufbaugymnasium sei, musste aber gemäß Antrag den Test durchführen. Herr Schumann 
hatte noch alte Unterlagen und übte das eine oder andere mit Thomas, aber wie sich herausstellte, waren die 
neuen Tests völlig anders. Das Üben war eher hinderlich gewesen. Thomas saß also mit dem fremden Mann 
in einem Raum und füllte Bogen für Bogen aus, immer in dem Rhythmus, den die Uhr vorgab. Es war ein 
langer Morgen für ihn, dann aber war es vorbei. 
Der Beamte der Regierung nahm die Prüfungsbögen mit. 
„Sie erhalten in zwei Wochen Bescheid, wie es ausgefallen ist“, informierte er Herrn Schumann und die 
Schwester Oberin. Für Thomas begann nun die Zeit des Wartens. Das letzte Schuljahr ging langsam dem 
Ende zu. Dann kam die Nachricht, auf die alle gewartet hatten. Herr Schumann wurde zur Schwester Oberin 
gerufen. 
„Thomas hat den Test weit über Durchschnitt bestanden“, teilte sie ihm mit. „Er darf an der Eingangsprüfung 
für das Aufbaugymnasium teilnehmen. Für diese drei Tage wird er im Internat des Gymnasiums wohnen. 
Dann werden wir weitersehen.“ 
Als Gipfel der Heuchelei empfand Thomas, dass die Schwester Oberin nun behauptete, sie hätte schon 
immer gewusst, dass er für eine weiterbildende Schule vorgesehen sei. Nun war sie stolz darauf, dass ein 
Kind aus ihrem Heim die Chance hatte, sogar das Gymnasium zu besuchen. 
„Ich hoffe, du wirst uns nicht enttäuschen!“, gab sie ihm mit auf den Weg.  
Doch Thomas wollte seinen Klassenlehrer nicht enttäuschen. Die Nonne war ihm mittlerweile egal. Er wusste, 
dass er St. Wendel verlassen würde. Und er enttäuschte Herrn Schumann nicht. Als einer der Besten im Auf-



nahmetest zog er in das Aufbaugymnasium ein. Doch es würde ihm schwer fallen, von seinen Geschwistern 
getrennt zu werden.  
Es sollte eine Trennung für eine lange Zeit werden. 
 
Doch in den Jahren vorher gab es noch viele schöne Erlebnisse mit Herrn Schumann, denn er lud Thomas 
des öfteren zu sich nach Hause ein. Dort gab es tolles Essen, zumal, wenn die Jagd erfolgreich war. Thomas 
fühlte sich in dem Haus seines Lehrers wohl und willkommen. Die Tochter des Hauses war künstlerisch 
begabt. Sie malte sehr viel und zeigte Thomas viele Techniken, die sie benutzte, um zu ihren Bildern zu 
kommen. „Warum habe ich kein solches Familienleben haben können?“, fragte sich Thomas immer wieder. 
„Was hätte ich nicht alles mit meinem Leben anfangen können!“ Doch dieses Fragen und Sinnen war 
brotloses Bemühen. Nun musste er die Chance, die sich ihm in Lebach bot, einfach nutzen. 
 

Herr M. und die Jungs 

Thomas und sein Freund Peter spielten an den Nachmittagen oft Schach, wenn nichts anderes anlag. 
Niemand hatte ihm erklärt, worauf es bei dem Spiel ankam, außer dass man den Gegner mattsetzen musste, 
aber einige andere Jungs aus der Gruppe kannten den einen oder anderen Trick, den sie ihm beibrachten. 
Am Anfang profitierte er am meisten von Peter selbst, der ihn immer wieder auf fehlerhafte Züge aufmerksam 
machte, bis er schließlich besser spielen konnte als Peter. Aber als er von Herrn Schumann einmal die 
Begriffe „en passant“ oder „gardé“ hörte, wusste er damit nichts anzufangen. Es gab kein Schachbuch in der 
ohnehin kleinen Bibliothek der Station K1, die fast ausschließlich aus schlichten Abenteuerromanen oder 
Heiligenlegenden bestand. An den Spielenachmittagen wurden außerdem die üblichen Gesellschaftsspiele 
gespielt.  
Thomas fiel auf, dass Herr M. immer von Tisch zu Tisch wechselte, bis er es irgendwann interessant genug 
fand, um dort zu bleiben. An diesen Tischen ging es dann oft ziemlich laut zu, und Herr M. rückte dicht an die 
Spieler heran. Das war nichts Ungewöhnliches, aber viel später erst bemerkte Thomas einen merkwürdigen 
Zusammenhang zwischen Spielenachmittagen und der Nacht. In der Gruppe gab es ein farbiges Kind, das 
einen afrikanischen Vater und eine deutsche Mutter hatte. Schwester B. konnte den Jungen nicht gut leiden, 
weil er immer ziemlich aufsässig war. Sie hatte für Jungs dieser Art einen eigenen Begriff geprägt, den 
Thomas nie wieder sonst in seinem Leben hören sollte: Potschie. Keiner wusste, woher die Schwester diesen 
Begriff hatte, aber jeder wusste, was er bedeutet. Wer mit diesem Begriff klassifiziert wurde, musste immer 
damit rechnen, dass er zuerst Prügel bekam und dann gefragt wurde, was er falsch gemacht hatte. Henry 
rastete gegenüber der Schwester immer schnell aus, und so gehörte er zu den Potschies. Bei Herrn M. 
verhielt er sich seltsam zurückhaltend, so, als hätte er viel Respekt oder Ehrfurcht vor ihm. jedenfalls kam es 
Thomas so vor. Herr M. hielt sich bei Spielenachmittagen oft an dem Tisch auf, an dem Henry spielte. Abends 
schlich Herr M. immer durch die beiden Schlafsäle, bis Ruhe war, aber an diesen Spieletagen doch ziemlich 
lange um die Reihe, in der Henry sein Bett hatte. Zweimal bemerkte Thomas, der in diesen Nächten nicht 
einschlafen konnte, dass Herr M. auch in der Nacht durch die beiden Räume ging und das Bett mit Henry 
berührte. Später stand Henry auf und verließ den Saal. Wann er wiederkam, konnte Thomas nicht sagen, 
denn dann war er schon längst nach einer Streicheleinheit von Martin eingeschlafen. 
Diese Spielenachmittage folgten einem besonderen Rhythmus, der durch Schwester B. vorgegeben wurde. 
Immer, wenn die Schwestern nachmittags für längere Zeit zusammenkamen, war entweder eine Wanderung 
oder ein Spielenachmittag angesagt. Diese Entscheidung hing vom Wetter ab. 
Über die unerklärlichen Zusammenhänge zwischen diesen Nachmittagen und den nächtlichen Ereignissen 
dachte Thomas nicht nach, und er vermied es auch, andere danach zu fragen. Das wäre sicher keine gute 
Idee gewesen. 
 
Im zweiten Jahr im Heim interessierte sich Herr M. immer mehr für Schach, obwohl er dafür nicht viel Talent 
hatte. Wenn er spielte, verlor er regelmäßig, und das, obwohl weder Thomas noch Peter viel vom Spiel 
verstanden. Doch beim Spielen war er freundlich und zugewandt, scherzte ungewöhnlich viel und machte 
dauernd Komplimente über gelungene Züge oder Spielfallen. Er wollte auch mitspielen und gegen Thomas 
antreten. Beim Auslosen der Spielfarbe erhielt er weiß. 
„Es gibt keinen Doppelzug im Schach“, protestierte Thomas, als Herr M. a2-a3 und h2-h3 gleichzeitig als 
Eröffnungszüge ziehen wollte.  
„Und was schlägst du vor, großer Meister?“, lachte er zurück. 
„Am besten ist e2-e4“, kam es als Rat zurück. „Dann vielleicht mit den Springern oder mit dem freien Läufer.“ 



Stück für Stück ließ sich Herr M. durch das Spiel führen, wobei Peter ihm kräftig half. Trotzdem schien er sich 
gut zu amüsieren. Viele andere Jungs sammelten sich um den Tisch und schauten zu. 
Für Thomas war das Gefühl, dem Erzieher in einer Sache überlegen zu sein, etwas ganz Neues. Sein 
Wertgefühl wuchs, zumal die Geschichte mit dem Priesterwerden immer noch im Raum stand. Plötzlich war 
Herr M. für ihn eine Art Kumpel, dem er auch etwas zeigen oder geben konnte. Von diesem Tage an spielte 
Herr M. immer wieder am Tisch mit Thomas und Peter. Martin, der wohl ein feines Gespür für die 
Veränderung hatte, saß demonstrativ immer neben seinem Intimfreund Thomas. 
  
Eines Tages fragte Herr M. Thomas, ob er ihm Fotos aus seiner Zeit als Mönch zeigen könnte, denn damals 
habe er auch oft im Kloster Schach gespielt. Das konnte Thomas nicht glauben, denn Herr M. spielte immer 
noch so schlecht, dass er sogar gegen Gegner ohne Dame verlor, und das war so ziemlich die schlechteste 
Art zu spielen. Aber Thomas war neugierig. Warum auch nicht? Alle Jungs saßen im Essraum, der auch 
Aufenthaltsraum war, und das Zimmer von Herrn M. schloss sich an den Essraum an. Peter und Martin 
kamen mit. Sie alle sahen sich das Foto des Mönches an, der unzweifelhaft Herr M. war. Alle staunten über 
den geschorenen Kopf und die lange Kutte mit dem dicken Strick. 
Da sah Thomas, dass in einem Regal auch eine Reihe von Büchern stand, die nicht zur schäbigen Bibliothek 
von K1 gehörten. 
„Sind das ihre Bücher?“, fragte er neugierig. Herr M. nickte. 
„Von was handeln diese Bücher?“, wollte Thomas wissen. 
„Das ist eine Buchreihe, die ich mir einmal zugelegt habe.“ 
„Kann ich mir ein Buch ausleihen, falls etwas für mein Alter dabei ist?“, fragte Thomas, 
„Bücher sind doch langweilig“, meinten Peter und Martin, „da spielen wir lieber weiter.“ 
Sie verließen das Zimmer. Thomas war mit Herrn M. allein.  
„Sie dir in Ruhe alle an und überlege dir dann, welches du lesen möchtest“. Mit dieser Bemerkung verließ 
Herr M. das Zimmer und ließ Thomas zurück. 
Der sah sich zunächst um. Da war ein kleiner Schrank, ein Waschbecken, ein schmaler Tisch mit Lampe, ein 
normales Bett, ein paar Kunstdrucke an der Wand und neben dem Tisch auf dem Boden ein kleiner Korb mit 
einer Weinflasche. Das war kein besonders aufregendes Zimmer. Thomas wandte sich den Büchern zu und 
nahm eins nach dem anderen aus dem Regal. Die meisten Titel schienen ihm langweilig zu sein, aber da er 
schon nach einem Buch gefragt hatte, musste er sich auch für eins entscheiden. Er fand eines, das nach dem 
Text auf der Rückseite halbwegs spannend zu sein schien. Er legte es auf den Tisch und ging zur Gruppe 
zurück. 
„Na, fündig geworden?“, fragte Herr M. 
„Ich habe es auf Ihren Tisch gelegt“, kam die Antwort. „Und Sie müssen auf ihre Dame aufpassen, die ist beim 
nächsten Schach mit dem Springer weg.“ 
„Du bist blöd!“, schimpfte Peter. „Ich habe den Bauern geopfert, um das hinzukriegen. Das war nicht gut!“ 
Herr M. lachte und zog seine Dame zurück. Trotzdem verlor er schnell. 
„Zeig mir mal, was du dir ausgesucht hast“, meinte er zu Thomas. Sie gingen zurück in das Zimmer. Thomas 
bemerkte Henrys Blick, wusste aber nichts damit anzufangen.  
„Ah, das habe ich auch gerne gelesen. Ich lege es auf den Tisch hier im Vorraum. Da kannst du es immer 
nehmen und lesen, wenn du willst. Und wenn du Fragen dazu hast, kannst du gerne zu mir kommen.“ 
An den folgenden Tagen merkte Thomas, wie schwierig und langweilig das Buch war. Besonders der Begriff 
„vorislamische Kunst“, der dort eine Rolle spielte, war für ihn unverständlich. Ein Lexikon gab es auf K1 nicht, 
und Herrn Schumann wollt er nicht fragen. Also wandte er sich an Herrn M. 
„Die Erklärung dauert ein wenig länger, weil das in diesem Buch ein zentraler Begriff ist“, begann er. „Hier ist 
es jetzt zu unruhig. Ich werde ihn dir erklären, wenn wir mehr Ruhe haben. Ich sage dir dann Bescheid.“ 
Thomas nickte und ging zur Gruppe zurück. Nach dem Abendbrot nahm ihn Herr M. zur Seite und meinte: 
„Heute Abend könnte ich mit dir über das Buch reden. Am besten wäre es, wenn die anderen schlafen. Was 
hältst du davon, dann zu mir zu kommen. Das geht doch keinen anderen etwas an, was wir beide an Büchern 
so toll finden.“ 
Thomas nickte. Da schien sich ein unglaubliches Maß an Vertrauen anzubahnen. Herr M., der ihn schon 
lange nicht mehr geschlagen hatte, etliche andere schon und gerne, wollte sich mit ihm über das Buch 
unterhalten! 
„Ich gebe dir ein Zeichen, wenn alle schlafen, dann kommst du langsam und leise zu mir. Ich lasse die Türen 
auf und alle Lichter sind aus. Stolpere also nicht über die Stühle. Und alles bleibt unter uns, das ist doch klar!“ 



Thomas konnte vor Aufregung nicht schlafen. Alles war so geheimnisvoll. Auch Martin, der ihn vor dem 
Einschlafen lustvoll streichelte, erfuhr nichts von diesem Treffen. 
In der Nacht kam Herr M. wieder in die beiden Schlafzimmer und wanderte herum. Irgendwann war er sicher, 
dass alle schliefen. Schnell stieß er Thomas an und ging dann weiter. 
Thomas war sofort hellwach. Er wartete noch einen Moment, dann stand er auf und ging leise durch das 
Zimmer, öffnete die Tür zum Flur, ging zur Toilette und wartete dort einen Moment, bis er sicher war, dass ihm 
kein anderer Junge nachgefolgt war. So hatte Herr M. es vorgeschlagen. Dann drückte er sich durch die 
offene Tür zum Aufenthaltsraum und schlich schnell und leise durch das abgetrennte Leseabteil zur offenen 
Tür, aus der kein Licht fiel. Er zögerte. Hatte er das Zeichen falsch gedeutet? Doch dann stand Herr M. in der 
Tür, griff nach ihm und zog ihn schnell in das Zimmer. Die Tür schloss sich, Licht ging an. Über der 
Schreibtischlampe hing ein dunkles Tuch. 
„Das hast du gut gemacht“, wurde Thomas gelobt. „Es muss ja nicht jeder wissen, dass wir uns hier in der 
Nacht treffen. Komm, setz dich und rede nur leise, denn manchmal kommen Jungs, die sich plötzlich krank 
fühlen.“ 
Thomas setzte sich an den Tisch. Dort stand eine Flasche Wein, Beaujolais, wie er lesen konnte. Daneben 
standen zwei einfache Trinkgläser. In einem war schon etwas Wein. 
„Auch einen Schluck?“, fragte Herr M. und fügte hinzu, dass er natürlich verdünnt werde. Thomas konnte 
irgendwie nicht anders als zustimmen. Wein hier im Hospital, mitten in der Nacht, zu einem Gespräch über ein 
Buch, das er langweilig fand! Und doch zog es ihn magisch an. Warum wurde ihm das angeboten? Weil er so 
klug war? Weil er in der Schule die Ausnahme war, wie Herr Schumann immer betonte? Weil er als 
Messdiener so gut war?  
Es war ihm egal. Langsam trank er und konzentrierte sich auf das Gespräch. Irgendwann stellte er fest, dass 
Herr M. das Buch wohl auch nur oberflächlich kannte, aber er schaffte es nicht, es ihm zu sagen. Es war 
schon spät geworden, er gähnte oft. 
„Du musst jetzt ins Bett“, meinte Herr M., „wir werden unser Gespräch in einer andren Nacht fortführen. Ich 
gehe vor, und wenn ich nicht zurückkomme, dann gehst du zuerst wieder auf die Toilette, bis ich aus dem 
Schlafzimmer zurück bin. Dann gehst du ins Bett.“ 
 
Niemand bemerkte in dieser Nacht etwas. Thomas kam sich irgendwie besonders vor, vielleicht 
herausgehoben aus der Masse der anderen Jungs. Schnell schlief er ein, und als er morgens geweckt wurde, 
fragte er sich, ob er das alles nicht geträumt hatte. Herr M. ließ sich nichts anmerken. Keine Geste, kein 
verräterischer Blick. Er war eher zickiger als sonst, so, als wollte er Thomas auf die Probe stellen. „Wirst du 
etwas von der Nacht ausplaudern, wenn du unter Druck gerätst?“, schien er zu spielen. Thomas machte das 
Spiel mit. Er konnte sich am Nachmittag ein anderes Buch ausleihen. Vielleicht war das ja spannender. 
So langsam entwickelte sich das Vertrauen zwischen Thomas und Herrn M. Die nächtlichen Besuche wurden 
etwas länger und der Wein weniger verdünnt. Sie sprachen gerade leise über einen Begriff, den Thomas noch 
nie gehört hatte, als die Tür zur Aufenthaltsraum sich öffnete und Schritte zu hören waren. 
„Schnell in mein Bett und Decke über den Kopf!“, raunte Herr M. und half dem verdutzten Thomas in sein 
Bett. Die Decke war gerade über den Körper gezogen, als es auch schon an der Tür klopfte. Herr M. ließ sich 
einen Moment Zeit. Offenbar musste er seinen Atem unter Kontrolle bringen. Thomas hörte, wie er die Tür 
öffnete. 
„Mir ist schlecht, ich habe zudem Kopfschmerzen“, hörte er eine Stimme. 
„Setz dich hin, ich gebe dir sofort etwas“, lautete die Antwort. Herr M. öffnete den Schrank und wühlte in 
einem Fach herum. Dann riss er etwas ab, öffnete eine Dose, schloss den Schrank. Wasser floss in ein Glas. 
„Nimm diese beiden Tabletten“, hörte Thomas. „Trink alles Wasser aus. Dann gehst du wieder in dein Bett. 
Gleich geht es dir sicher besser. Ich komme in einer halben Stunde und sehe noch einmal nach dir. 
Einverstanden?“ 
„Danke“, hörte Thomas die verschlafene Stimme. Dann verklangen die Schritte. Herr M. ging durch den 
Aufenthaltsraum und schloss die Tür. Er kam zurück in sein Zimmer. Thomas hatte sich immer noch unter der 
Bettdecke verkrochen. Herr M. schlug die Bettdecke ein Stück zurück. 
„Na, schön gemütlich?“, fragte er. „Ist ja noch einmal gut gegangen. Im Zweifelsfall immer sagen, dass es dir 
schlecht geht, wenn dich hier einer in der Nacht antrifft, oder draußen auf dem Flur, wenn du gerade aus der 
Tür kommst. Klar?“ 
Thomas nickte. Herr M. machte einfach das Licht aus und kroch auch ins Bett. Thomas schlug das Herz bis 
zum Hals. 



„Nun machen wir es uns ein wenig gemütlich. So können wir uns auch unterhalten.“ 
Er wartete nicht ab, ob Thomas zustimmte, sondern zog sofort die Decke über sich und umarmte Thomas. 
„Es ist doch toll, einen so guten Freund zu haben“, stellte er fest und drückte sich fest an Thomas. Seine 
Hände glitten unter die Schlafanzugjacke, dann über Thomas Brust nach unten bis zum Gummi der 
Schlafanzughose. 
„Fühlt sich das gut an?“, fragte er leise. Thomas spürte seinen Atem im Nacken und seinen steifen Penis an 
seinem Po. Er war mehr als verwirrt. Was wollte Herr M. von ihm? Selbst mit Martin hatte er nicht das Bett 
geteilt. Aber instinktiv wusste er, dass er aus diese Falle, an der er selbst mit gebastelt hatte, nicht mehr 
heraus konnte. Herr M. drückte sich fester an ihn und schob seine beiden Hände in Thomas Hose. Immer 
tiefer, bis er den Penis und die Hoden erreichte. Thomas bekam trotz seines Schreckens eine Erektion. Herr 
M. streichelte ihn vorsichtig und bewegte sich mit kreisenden Bewegungen. Dann geschahen zwei Dinge fast 
gleichzeitig. Herr M.s Penis zuckte mehrfach, und Thomas spürte danach Feuchtigkeit auf seinem Schlaf-
anzug. Aber auch bei ihm war es zum Erguss der trüben Flüssigkeit gekommen, die zuckend und stoßweise 
aus ihm herausschoss. 
Herr M. stöhnte und drehte sich auf den Rücken. Er warf das Bettzeug zurück und zog seine Schlaf-
anzughose nach unten. Er griff unter sein Kopfkissen und zog ein Handtuch hervor, mit dem er die klebrige 
Samenflüssigkeit bei sich wegwischte. Thomas sah den kurzen, dicken Penis, der nun abgeschlafft auf dem 
Bett aus dunklen Haaren lag. 
Herr M. zog nun Thomas Hose herunter und wischte auch hier die Samenflüssigkeit weg, wobei er weiterhin 
mit Penis und Hoden spielte.  
Er schien zu überlegen, wie es weitergehen sollte, entschied sich dann aber, dass es Zeit zum Schlafen war. 
Er lobte Thomas und streichelte ihn weiter, bis sich der Penis wieder aufstellte.  
„Willst du noch mal?“, fragte er. 
Thomas schüttelte den Kopf. Irgendwie war ihm das alles mehr als unangenehm, aber da war auch eine 
lockende Komponente, die aus seinem Unterleib zu wachsen schien. Herr M. drehte Thomas zur Seite und 
drückte sich wieder dicht an ihn. Nun spürte die Haut, das Fett des kleinen Bauchansatzes, die Schamhaare 
und den weichen Penis, der sich an seinen Pobacken sofort verhärtete. Herr M. zog die Pobacken ausein-
ander und steckte seinen Penis dazwischen. Ohne in Thomas einzudringen, bewegte er sich zuerst langsam, 
dann immer hektischer, bis er den nächsten Samenerguss mit leichtem Stöhnen zu begrüßen schien. Dann 
lag er einen Moment ruhig, bevor er wieder nach dem Handtuch griff und sich und Thomas säuberte.  
Dabei sah er, dass auch Thomas wieder eine Erektion hatte. Er begann, ihn zu massieren, und diesmal ließ 
Thomas es geschehen. Das Gieren in seinem Unterleib gewann die Oberhand. Es war wie mit Martin, wenn 
er die Augen schloss. Nur die Hände, die ihn massierten, waren härter. 
Als Thomas in seinem Bett lag, konnte er lange nicht einschlafen. Was war da passiert? Wieso hatte Herr M. 
das mit ihm gemacht? War es ein Unterschied, ob das mit Martin oder mit Herrn M. passierte? Über diese 
Gedanken schlief Thomas ein. 
Irgendwie träumte er, dass nicht nur er alleine, sondern auch Martin mit ihm zusammen im Bett von Herrn M. 
lagen. Sie lagen dicht zusammen, vorne Martin, dahinter Thomas mit der Hand in Martins Hose, ganz hinten 
Herr M. mit der Hand in Thomas Hose und seinem dicken Penis, den er fest an Thomas Po drückte. 
Morgens dachte Thomas nach, ob er das alles mit Martin besprechen sollte. Außerdem sah ihn Henry so 
merkwürdig an. Ob er wusste, was das geschah? Vielleicht war er ja der Vorgänger gewesen, wer weiß?  
Was würde passieren, wenn er sich Schwester B. anvertraute? „Die wird dir nicht glauben, sondern dich nur 
für geil halten“, hatte Herr M. ihm einmal erklärt, als sie auf dieses Thema zu sprechen kamen. „Die Nonnen 
werden dich in ein anderes Heim weit von hier schicken, und da kommst du dann als Homo an und wirst 
gleich entsprechend behandelt. Deine Geschwister wirst du dann nicht so schnell wieder sehen.“ 
Thomas glaubte ihm das sofort. Schließlich war es ja auch kein großes Ding gewesen, ihn von seiner kleinen 
Stadt hierher zu bringen. Dann würde es ihm auch nichts helfen, dass er Messdiener war. Er hörte schon, wie 
Schwester B. brüllte: „Und so ein Ferkel von Junge wie dich lassen wir nie wieder an den Altar!“ Sie würde 
ihren Stock schwingen und sich auf dem Rücken von Thomas austoben. 
Und Herr Schumann? Würde er ihm glauben? Würde er es nicht als sexuelle Fantasie eines Pubertierenden 
ansehen? Sicher würde auch er sich von ihm abwenden.  
„Wenn das rauskommt, Thomas, dann ist auch deine Idee mit dem Aufbaugymnasium schon vorbei“, fügte 
Herr M. hinzu. „Oder glaubst du, die wollen im Internat einen haben, der behauptet, er sei mit einem Mann im 
Bett gewesen? Auch dort wird das keiner glauben, aber alle werden denken, dass du dich nur mit aller Kraft 
aufspielen willst.“ 



Das setzte sich in Thomas Kopf fest. 
„Wird denn der Pater den Nonnen nichts sagen, wenn ich das beichte?“, fragte er Herr M. 
„Beichtgeheimnis!“, lachte der nur. „Aber er wird es nicht von dir hören, denn ich lasse dich zur Beichte in die 
Stadt gehen. Dann wird hier überhaupt keiner etwas von uns beiden hören. So einfach ist das. Ich beichte ja 
auch zuhause in Saarlouis.“ 
 
So fand alles seinen Weg, und Thomas konnte sich den Ansprüchen von Herrn M. nicht entziehen. Tagsüber 
lebte er sein Leben in der Gruppe K1, spielte mit seinen Freunden, arbeitete in der Schreinerei, lernte schnell 
und zügig in der Schule, befummelte abends Martin und wurde einmal in der Woche von Herrn M. in sein 
Zimmer gerufen. Bis zu seinem Fortgang aus dem Heim sollte er immer wieder solche Nächte mit Herrn M. 
erleben. Er konnte sich gegen diesen Sog und diesen Anspruch nicht wehren.  
 
Als er das Heim verließ, um im Internat in Lebach zu leben, versuchte Herr M. immer noch, mit ihm Kontakt zu 
halten und ins Bett zu steigen. Doch Thomas nutzte diesen Wechsel, um den Kontakt sofort zu beenden. Herr 
M. war der Grund, warum er in den Jahren, die er im Aufbaugymnasium verbrachte, nicht seine Geschwister 
besuchte. Er wollte nicht wieder in den Sog dieses Mannes geraten. 
 
Wanderungen nach Tholey 

Thomas schaute über die kleine Stadt. Vielleicht sollte er über den kleinen Wingertweg nach unten gehen, 
dann über die Plätsch zurück zum alten Judenfriedhof, von dort durch die kleine Gasse zurück zur Synago-
genstraße, wo früher die Synagoge gestanden hatte, und dann zu seinem Auto. Er könnte nach Tholey fahren 
und sich noch einmal das Kloster ansehen, die Klosterkirche zu Tholey. 
Er war schon lange nicht mehr in Tholey gewesen. Damals war er Schüler auf dem Aufbaugymnasium und 
lebte während er Woche im Internat der Schule. An den Wochenenden aber war das Internat geschlossen. 
Interessant war nur, dass auch das Internat von Nonnen bewirtschaftet wurde, aber nicht von Borromäerin-
nen. Die Betreuung erfolgte durch die sogenannten Präfekten, die ihre Wohnungen auf dem Internatsgelände 
hatten. An den Wochenenden musste Thomas damals nach Tholey, um in einem Lehrlingsheim das Wochen-
ende zu verbringen. Doch das erwies sich als nicht tragbar, und als einer der Präfekten, der mit seiner Frau 
aus Polen nach Deutschland gekommen war, sich bereit erklärte, Thomas am Wochenende auf dem Gelände 
des Internats zu betreuen, wurde diese Möglichkeit vorgezogen. Er versuchte, seine kinderlose Ehe mit 
Thomas aufzupeppen, aber irgendwie war Thomas jeder Familiensinn abhanden gekommen, so sehr sich das 
Ehepaar auch um ihn bemühte. Doch noch nie war Thomas so viel Freundlichkeit geschenkt worden wie in 
dieser Zeit. Wenn er nun darüber nachdachte, dann musste er mit sich selbst unzufrieden sein, weil er diese 
Chance nicht erkannt und nicht ergriffen hatte. Seine Seele war in St. Wendel eng geworden, sie ließ es nicht 
mehr zu, dass sich ihr jemand zu sehr näherte. Schließlich gab das polnische Ehepaar seine Bemühungen 
auf. Thomas wurde erlaubt, die Wochenenden wieder in seiner kleinen Stadt zu verbringen, in der Wohnung 
seines Vaters. Der Kreis hatte sich geschlossen. Noch heute fragt sich Thomas, warum er diesen Schritt 
gemacht hatte, und bis heute hat er keine Antwort darauf gefunden. 
 
Tholey aber war schon öfter in seinem Leben aufgetaucht, denn Schwester B. liebte es, mit der Gruppe K1 
dorthin zu wandern. Vom Heim bis zum Kloster Tholey war es eine ganz ordentliche Strecke, die gut und 
gerne fast drei Stunden Fußweg erforderte, aber es lohnte sich immer, in diese schöne Kleinstadt zu wan-
dern. Der Schaumberg, der die Stadt überragt, ist immerhin 569 m hoch, und von dort oben hat man einen 
fantastischen Rundblick auf das umliegende Land… Thomas und die Kinder der K1 erfuhren alle diese 
Tatsachen (über Tholey und das Kloster) von den freundlichen Patres, die ihnen immer alles zeigten und 
erklärten. Im Kloster gab es Brot, Wurst und Limonade, und wenn gerade die Betzeiten waren, konnten 
Schwester B., Herr M. und die Kinder dem Gesang der Mönche lauschen, der durch die wunderbare Kirche 
hallte. Dieser Gesang hat Thomas immer wieder verzaubert, ihn in eine andere Welt geführt, in der es nicht 
die Launenhaftigkeit der Nonnen und die Geilheit eines Erziehers gab, sondern nur Klarheit und Reinheit, 
Licht und Geborgenheit. Hier wohnte Gott wirklich, da war Thomas sich sicher. Oft betete er, dass es einen 
Schlag täte und er auch in einem braunen Gewand dort vorne bei den Singenden stünde, aber Gott ließ 
diesen Schlag nicht zu, er wollte Thomas nicht in seiner Nähe, das war ganz offensichtlich. 
 
Aber heute, nach so vielen Jahren, konnte er ihm doch vielleicht eine Antwort auf die Frage geben, warum er 
ihn nicht gewollt hatte. Thomas betrat nach kurzer Fahrt die Kirche und tauchte ins Dunkel ein. Es gab nur 



noch wenige Mönche hier, die Existenz des Klosters war gefährdet. Er suchte die Bank aus, auf der er damals 
mit der K1 so oft gesessen und seine Fragen gestellt hatte. 
„Nun, Gott, warum hast du mich diesen Weg gehen lassen? Geboren in einer kleinen Stadt, aufgewachsen 
unter schwierigsten Bedingungen, arm, verdreckt, sozial niedrig, Mutter verloren mit zwölf Jahren, Heim mit 
homosexuellem Erzieher, der sich meiner bedient hat, Aufbaugymnasium mit dem abgelehnten Angebot, 
endlich in eine Familie eintauchen zu können, stattdessen wieder zurück in den Mief der elterlichen Wohnung, 
in die geistige Enge der Schalthaussiedlung, dann lange Zeit Bundeswehr, weil sich keiner um mich 
kümmerte, schließlich Studium und dann Lehrer. Warum dieser Weg mit so vielen Umwegen, Ecken, steilen 
Pfaden und schnellen Abstürzen?“ 
 
Thomas schaute auf das ewige Licht, das links neben dem Altar brannte. Er wartete auf die Antwort. Wenn 
Gott einen Plan hatte, dann war es ein sehr komplizierter. Es wäre doch alles viel einfacher möglich gewesen. 
Er wartete auf die Antwort und wurde ganz still. 
Er spürte, wie zuerst Kälte in ihn kroch, dann dunkles Licht, auch wenn das ein Widerspruch zu sein schien. 
Er empfand es als dunkles Licht, das sich um einen kleinen roten Punkt gruppierte, der wie das ewige Licht 
dort vorne flackerte. Aber es kam keine Antwort, nur das Empfinden einer grenzenlosen Dunkelheit, die sich 
um ihn herum ausdehnte. Es gab keine Antwort. 
 
Später, als seine Familie in Hamburg zerbrach, stellte Thomas diese Frage noch einmal. Auch hier bestand 
die Antwort in dieser dumpfen, tiefen Schwärze. Doch davon wird an einem anderen Ort zu berichten sein. 
 
Thomas verließ die Kirche. Damals, mit der K1, war er sicher, dass hier Gott wohnte. Heute hatte er seine 
Zweifel. Er dachte darüber nach, ob es in dieser Welt überhaupt einen Gott gibt.  
„Warum hat er nicht an so vielen Stellen eingegriffen, als er dringend gebraucht wurde? Warum hat er sich 
meiner nicht angenommen?“ 
 
Thomas fuhr zurück in seine kleine Stadt. Eine Rundfahrt durch die Schalthaussiedlung, vorbei an den 
Wohnblöcken, an den Spielplätzen. Heute noch ein Gang zu den beiden Gräbern der Eltern, dann zurück. 



2   (Frühere) Probleme von Heim-Schulen 

2.1  Hospitalschule St. Wendel 

Im Februar 1973 legte das Kollegium der  „Staatlichen Sonderschule für Kinder mit gemeinschaftsschwie-
rigem Verhalten“ , wie die Hospitalschule seit Mitte 1965 durch Erlass des Kultusministers offiziell anerkannt 
war, eine 16-seitige Schrift vor, in der es sehr konkret und nachdrücklich verdeutlichte, dass die Hospital-
schule  sowohl von den räumlichen als auch den personellen Voraussetzungen her „absolut nicht den Forde-
rungen eines geregelten Schulbetriebs einer Sonderschule V entspricht“. 

Im Kapitel über die Geschichte dieser Sonderschule wird ausgeführt, dass die Heimkinder des Hospitals bis 
1888 die regulären Stadtschulen besuchten. „Da diese aber überfüllt waren und Klagen über die Heimkinder 
in der Bürgerschaft laut wurden, war damals die Notwendigkeit zur Gründung einer eigenen Schule gegeben, 
die zunächst zweiklassig geführt wurde.“ 

Da die Zahl der Schüler rasch anwuchs, musste die Schule dauernd erweitert werden. 1952 erhielt sie zwar 
den Status einer Hilfsschule, aber ihre Standards entsprachen unverändert denen einer regulären Schule: 
„zahlenmäßig zu starke Klassen, keine Vorbereitung der Lehrkräfte auf ihre  erschwerte Aufgabe, Bindung an 
den Volksschulstoffplan“ - auch für Lernbehinderte.  Die Klassenfrequenz betrug in 1966  22 Schüler, 1970 17 
Schüler und 1973 15 Schüler. 
„Die 12 Klassen der Schule werden in einem (1957) als achtklassig konzipierten Gebäude unterrichtet.“ 

Bezüglich der besonderen Probleme der Schüler wurde darauf hingewiesen, dass mittlerweile fast alle 
Heimkinder Verhaltensschwierigkeiten hätten und dass die Schüler des Heilpädagogischen Kinderheims 
Oberthal, die auch in der Hospitalschule beschult wurden, gravierende Störungen aufwiesen.  Anfang 1973 
wurden 151 Schüler des Hospitals und 31 Schüler aus Oberthal in der Hospitalschule unterrichtet, und zwar in 
12 Klassen von 13 Lehrkräften.  Zusätzlich gab es zwei externe Schüler. Umgekehrt besuchten neun Kinder 
des Hospitals und vier Kinder des Oberthaler Heims reguläre öffentliche Schulen. 

Die Schule unterrichtete ihre Schüler in zwei  Schulzweigen, nämlich einem sogenannten V-Zweig mit Kindern 
normaler Intelligenz, aber gemeinschaftsschwierigem Verhalten und einem L-Zweig von Lernbehinderten, die 
aber auch teilweise  als verhaltensschwierig anzusehen waren.  Der V-Zweig  hielt für die neun Schuljahr-
gänge  7 Klassen vor mit einer Durchschnittsbelegung von 15,7 Schülern,  die sieben Jahrgänge des L-
Zweigs wurden in 5 Klassen mit einem Durchschnitt von 14,8 Schülern unterrichtet. Beide Klassenfre-
quenzen waren also deutlich höher als die gültigen Richtzahlen von 12 Schülern.  

Notwendige Klassenräume wurden geschaffen durch  die Installation einfacher Trennwände ohne Schall-
schutz in vier großen Klassenzimmern und durch Nutzung wichtiger Funktionsräume als Klassenzimmer.  So 
wurde die frühere Bücherei mit den Maßen 6 m mal 3 m zum Klassenraum. Der Umkleideraum für das Turnen 
im Keller wurde zum Raum für den Handarbeitsunterricht, der aber im Winter nicht genügend zu beheizen 
war. Das Umkleiden für Turnstunden wurde chaotisch, denn es erfolgte entweder im Klassensaal oder im 
Gymnastikraum.  Da die Duschen nur über den jetzigen Handarbeitsraum zu erreichen sind,  entfällt 
mittlerweile das Duschen und die Dusche ist zum Abstellraum für ungenutzte Schulmöbel degradiert worden. 
Im Lehrerzimmer müssen die verschiedensten Geräte und Lehrmittel (sogar einige Turngeräte) gelagert 
werden, muss Sprachheilunterricht  u. a. stattfinden ebenso wie das Testen von Schülern, was zu dauernden 
Störungen führt. 
Ähnlich unmögliche Zustände werden für das Rektorzimmer beschrieben, für den Werkraum u. a. 
„Der Schulhof mit 1 364 qm und die Pausenhalle mit 57 qm sind für 190 Schüler  einfach zu klein.“ 
Anschließend wird dargestellt welche Bemühungen es bisher von Seiten der Schule gegeben hat, die 
Situation zu verbessern. „Auf die wiederholten Bemühungen wurde selten eine auch nur annähernd befriedi-
gende Antwort gegeben.“ Erst jetzt habe das Kultusministerium Gelder für den Ausbau der Schule in den 
Haushalt eingestellt. 

Für die notwendigen Verbesserungen der Räumlichkeiten und der technischen Ausstattung wurden nun 
detaillierte Vorschläge gemacht, indem man Ist- und Soll-Stand sehr übersichtlich nebeneinander stellte.  

Ebenso wurde die personelle Situation genauer betrachtet: „Gegenwärtig unterrichten an der Schule 13 
Lehrer. Davon sind 6 ausgebildete Sonderschullehrer, 6 sind Grund- und Hauptschullehrer, 1 musisch-
technische Lehrerin erteilt Unterricht in Musik und Handarbeit.  



Gemäß Schreiben des Kultusministerium sind für die Schule 21 Lehrerstellen ausgewiesen.“ Die notwendige 
Differenzierung des Unterrichts und Sonderbetreuungen seien fast völlig unmöglich.   

„Die Situation des Lehrers an der Hospitalschule ist somit gekennzeichnet durch zu viele mehrfachbehinderte 
Schüler in zu engen Räumen mit einem Minimum an Arbeitsmitteln und einem Stundenübersoll. Dadurch 
kommt es zu dauernden Disziplinstörungen und einer ständigen Überforderung. Betrachtet man die  
Abwanderungen vor allem junger Lehrpersonen in den letzten Jahren, so ist es eigentlich erstaunlich, daß 
sich überhaupt noch Lehrer für die Arbeit an unserer Schule finden.                                           

Es wäre also dringend erforderlich, die Lehrerzahl auf die im Schreiben ausgewiesene Stellenzahl von 21 
anzuheben, um die Arbeitsbedingungen für Schüler und Lehrer einigermaßen erträglich zu gestalten. 

Zweite ebenso dringende Maßnahme muss sein, den vorhandenen Lehrkräften ebenso wie den neu 
aufzunehmenden dringend die Möglichkeit zu bieten, die Zusatzausbildung für den Unterricht an 
Sonderschulen V  zu absolvieren.“ 

Bezüglich der grundsätzlichen Ausrichtung der Arbeit einer Sonderschule V wurde dafür plädiert, mehr 
Durchlässigkeit zu praktizieren, also einerseits stabilisierte Schüler schneller an die regulären öffentlichen 
Schulen zu schicken, andererseits offener zu sein für die Aufnahme verhaltensschwieriger Schüler von außen 
in die Heimsonderschule.                              

Letzte Forderung: „Die Schule muß die Möglichkeit erhalten, sich vom vorgeschriebenen Lehrplan zu lösen 
und individuelle Curricula aufzustellen.“   

Bereits am 06.09.1972 hatte einer der Lehrer im Auftrag des Kollegiums einen Brief an das LJA geschrieben. 
Am Beispiel eines 13-jährigen Schülers, der als FE-Kind im Hospital lebte, verdeutlichte er, dass viele Heim-
kinder eine deutliche Diskrepanz zwischen Schulleistung und Intelligenz hätten. Ohne dafür eindeutige Ur-
sachen benennen bzw. Schuldzuweisungen vornehmen zu wollen, müsse die Schule besser  in die Lage 
versetzt werden, die Leistungsrückstände aufzuarbeiten. Dazu formuliert er drei Hauptforderungen:                        
1.) mehr Lehrer überhaupt, insbesondere solche, die eine Sonderschullehrer-Ausbildung absolviert haben,            
2.) bessere Arbeitsbedingungen im Heim, also u. a. weniger als 12 Kinder pro Gruppe, damit differenziertes 
Eingehen auf die einzelnen Kinder möglich wäre. Dazu wird in dem Schreiben darauf verwiesen, dass das 
Oberthaler Heim, dessen Kinder ebenfalls die Hospitalschule besuchten, aufgrund des wesentlich höheren 
Pflegesatzes sehr viel mehr Ressourcen habe.                                                                                                             
3.) bessere Koordinierung der Maßnahmen von Heim und Schule, und zwar generell seitens aller Beteiligten 
und speziell zwischen „den Lehrern und den Heimpsychologen“, deren Arbeit sich zu sehr auf die Diagnostik 
beziehe und Therapie sowie Beratung vernachlässige.                                                                                              
((Mit den Heimpsychologen waren offenbar Dr. Wolfgang Müller und Klaus Ollinger gemeint, vermutlich in 

Verkennung von deren minimalen Stundenkapazitäten.))   

„Zur Lösung der anstehenden Probleme ist eine Aussprache mit den zuständigen Herren des Kultus-
ministeriums, des Landesjugendamtes, des Kuratoriums des Hospitals, der Heimleitung, den im Heim tätigen 
Psychologen und den Lehrkräften der Hospitalschule dringend notwendig… Es könnten hierbei Grundsatz-
fragen für alle saarländischen mit Heimen verbundenen Schulen geklärt werden.“ 

Ehemalige der 50er und 60er Jahre berichteten von einem Dutzend Rohrstöcken, die an alle Klassenlehrer 
der Hospitalschule verteilt wurden und von denen einige Lehrer sehr regen Gebrauch machten, allen voran 
ein damaliger Rektor. Dessen plötzlicher Tod sei für alle eine Art „Erlösung“ gewesen. 
Vonderberg schreibt in seiner Autobiografie über die Hospitalschule: So sehr er seinen Klassenlehrer auch 

verehrte, so sehr hasste er es, wenn er zum Rohrstock griff, um Schüler zu bestrafen. Er konnte ganz schön 

hart zuschlagen, wie Thomas an seinen Mitschülern feststellen konnte. Das Verbot, Schüler zu schlagen, galt 

offenbar nur draußen, nicht aber hier im Heim! Doch Herr Schumann machte von dem Stock deutlich weniger 

Gebrauch als sein ehemaliger Französisch-Lehrer, und das war schon einmal ein Fortschritt. 
 
Ein Schüler wurde, weil er nach seinem Entweichen drei Monate die Schule nicht besuchte, in eine Sonder-
schule für geistig- und körperlich behinderte Kinder umgeschult.  
Auch Schüler der Heimschule mit sehr guten Noten mussten in der Hospitalschule verbleiben, in einem Fall, 
weil die öffentliche Realschule es generell ablehnte, Heimschüler aufzunehmen, in einem anderen Fall 
(Vonderberg), weil die Schwester Oberin den Wechsel nicht zuließ, obwohl die Schule das dringend empfahl. 



2.2  Informationen von anderen Schulen 

Haus Christophorus: Die Lehrer sahen in den ersten Jahren nach der Eröffnung des Heims die - 
überwiegend jungen und nicht so gut ausgebildeten - Erzieherinnen zunächst ziemlich von oben herab an; 
von partnerschaftlicher Zusammenarbeit auf gleicher Augenhöhe konnte damals noch keine Rede sein. Das 
verbesserte sich erst nach vielen Jahren, nicht zuletzt durch die zunehmende Professionalisierung des 
Heimpersonals. 

Im Weißbuch 1971 beklagten 40 % der Heime Schwierigkeiten in der Kooperation mit den Lehrern  sowohl 
der öffentlichen Schulen wie der Heimschulen: insbesondere wurden mangelnder Informationsfluss und 
mangelnde Einstellung der Lehrer auf die Heimkinder genannt. 
Viele Kinder wurden von vorneherein (vor der Heimunterbringung) zur Sonderschule geschickt, ebenso 
während der Heimerziehung. 

2.3  Heimschulen allgemein 

Es folgt ein Auszug aus einem Artikel von Joachim Rumpf, 2008 im Internet, mit dem Titel „Über die 
Funktionen von Heimschulen“, in welchem allgemeine Problemlagen in der Kooperation von Heimen mit 
Heimsonderschulen angesprochen werden.  
Diese Problemlagen sind m. E. besonders gewichtig, wenn es sich nicht um eine private Heimsonderschule 
handelt, sondern um eine staatliche - so wie bei der Hospitalschule oder auch der Sonderschule E in 
Wallerfangen, die bis vor kurzem dem Christophorus-Heim zugehörig war.   

Wenn für die angemessene pädagogische Betreuung entwicklungsauffälliger Kinder im Heim unabdingbar ist, 

dass sie in einer entwicklungsfördernden und heilsamen Lebensgemeinschaft getragen sind..., dann gilt dies 

konsequenterweise auch für die Schule, wo diese Kinder einen entscheidenden Teil des Tages verbringen. 

Die Angliederung der Schule an das Heim (durch unmittelbaren Bezug zwischen Heimleiter und Schulleiter 

oder Personalunion) ermöglicht es, dass auch in den Schulen das Anliegen der Lebensgemeinschaft realisiert 

wird und dass für ein Kind ein Verbund der Bereiche Heimgruppe und Schulklasse erlebbar wird. Der Lehrer 

muss somit der Lebensgemeinschaft des Heimes angehören und mit dem Gruppenerzieher in persönlichem 

Kontakt stehen...Bei entwicklungsauffälligen Kindern mit ihrem speziellen pädagogischen Bedarf müssen sich 

alle Maßnahmen an der jeweils angezeigten besonderen Hilfe orientieren. Diese Hilfe ist im erforderlichen 

Grad nur zu leisten, wenn auch die Beschulung einbezogen werden kann, wenn sich also das Vorgehen der 

Schule dem pädagogisch Erforderlichen anschließt und unterordnet. Der spezielle schulische Erfolg und 

Fortschritt (Stoffvermittlung, Leistung) ist zunächst nachrangig gegenüber der Hilfe zum Abbau der Ent-

wicklungsauffälligkeit. Die Angliederung der Schule an das Heim gewährleistet eher, dass die Prioritäten 

richtig gesetzt werden. Absprachen und Kommunikation zwischen Erzieher und Lehrer sind bei der Schule am 

Heim aus organisatorischen Gründen leichter realisierbar. 

Obwohl diese Vorstellungen von Heim- und Schulleitern selbst erarbeitet worden waren, standen und stehen 

ihrer Verwirklichung Hindernisse im Wege. Die sind einmal bei den Lehrern und Erziehern selbst zu finden, 

Aber auch in strukturellen Bedingungen, von denen die Fluktuation von Heimkindern eine der gravierendsten 

ist.  

Eine, wie ich meine qualitativ noch stärker ins Gewicht fallende Beeinträchtigung, ergibt sich aus dem Um-

stand, dass die Lehrer an Heimschulen ihre Funktion ganz anders wahrnehmen, als es z. B. die o. g. Konzep-

tion beschreibt. In einer gemeinsamen Konferenz von Lehrern und Heimerziehern einer Jugendhilfeeinrich-

tung im Dezember 2005 wurde von Lehrern ausdrücklich der Standpunkt vertreten, dass sie dafür zu sorgen 

hätten, dass der Lehrplan einzuhalten sei und die Schüler den Unterrichtsstoff des jeweiligen Jahrgangs zu 

lernen hätten. Diese Meinung ist in der Praxis nicht selten anzutreffen. BLANDOW spricht in diesem Zusam-

menhang von der "Ideologie" curricularer Orientierung (1984, S. 64). Die Mädchen und Jungen dazu zu be-

fähigen, den am Curriculum von Regelschulen ausgerichteten Anforderungen zu genügen, wurde dagegen in 

der erwähnten Konferenz als Angelegenheit der Heimerzieher betrachtet. 

Diese Auffassung von Arbeitsteilung hat in den Heimschulen Tradition, obwohl, wie hier nachgewiesen wurde, 

alle veröffentlichen Positionen und offizielle Verlautbarungen aus der Heimschulpädagogik seit Jahrzehnten 

von einer ganz anderen, einer sozialpädagogischen Funktion der Heimschule ausgehen.  Die Hartnäckigkeit, 

mit der sich das Missverständnis über die Funktion des Unterrichts an Heimsonderschulen hält, begründet 

zugleich jenen Mangel an Zusammenarbeit, der seit langem von Heimerziehern und Lehrern an Heimschulen 

beklagt wird[8]. Es gibt aber ermutigende Ansätze, diese Kluft zu überwinden[9). 



Die von Stumpf erwähnten Probleme
folgenden Auszug aus  einer Veröffe
Jahre von C. Schrapper/M. Mangold 
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3   Die früheren Missstände und ihre heutige Aufarbeitung 

3.1  Entstehung des Runden Tisches „Heimerziehung“ in Deutschland 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die Heime in Deutschland rund 25 Jahre lang von der Gesellschaft 
vernachlässigt und schlecht behandelt, und das setzte sich fort im Umgang der Heime mit vielen der dort 
untergebrachten Kinder und Jugendlichen. 

Ende der 60er bis Anfang der 70er Jahre ging endlich ein regelrechter Aufschrei durch die Nation.“Holt 
die Kinder aus den Heimen!“ Nun reagierten alle Beteiligten schnell und gründlich, und binnen weniger 
Jahre stand es wesentlich besser um die Einrichtungen und um die Minderjährigen in den Heimen.  

Ende gut, alles gut, könnte man sagen, und so haben viele der Verantwortlichen damals und Jahrzehnte 
später sicher gedacht. 

Aber es war noch nicht das Ende, und gut war vieles überhaupt nicht.  

Es brauchte fast ein halbes Jahrhundert, bis die ehemals Betroffenen ihre Mauer des Schweigens durch-
brachen und ein neuer Aufschrei durch die Nation ging.  Das Buch „Schläge im Namen des Herrn – Die 
verdrängte Geschichte der Heimkinder in der Bundesrepublik“ von Peter Wensierski stellte im Jahre 2006 
eine Art Initialzündung für ein Thema dar, das seit rund einem halben Jahrhundert von allen Seiten 
verdrängt und abgeschoben worden war, für das Thema schlimme Vorkommnisse in der Heimerziehung 
nach dem Zweiten Weltkrieg. 

Seither haben sich viele Seiten dieser Problematik angenommen, von den früher betroffenen Heimkin-
dern über die Politik, die Öffentlichkeit, die Fachleute aus Justiz, Erziehungswissenschaften u. ä., die 
öffentlichen und freien Jugendhilfeträger bis zu den Menschen, die früher Verantwortung trugen für die 
damaligen Zustände oder selbst in ungesetzlicher oder zumindest unmoralischer Art gehandelt haben.  

Die Bundesregierung richtete Ende 2008 einen Runden Tisch „Heimerziehung der 50er und 60er Jahre“ 
ein, der im Januar 2010 seinen Zwischenbericht und im Dezember 2010 seinen Abschlussbericht 
vorlegte. Zusätzlich wurde im März 2010 ein Runder Tisch „Sexueller Kindesmissbrauch“ eingerichtet, 
der im November 2011 seinen Abschlussbericht veröffentlichte. 

Dem Runden Tisch zur Heimerziehung auf Bundesebene folgten parallele Einrichtungen auf Länder-
ebene, so auch im Saarland. An diese regionale Anlauf- und Beratungsstelle, angesiedelt beim LJA als 
Abteilung des Sozialministeriums Saarbrücken, konnten sich Anspruchsteller bis Ende 2014 melden. 

Bis heute kommen immer wieder neue schlimme Einzelheiten ans Licht, die auf vielfache Strukturmängel 
aller beteiligten gesellschaftlichen Systeme und auf persönliches Unrecht und Versagen sowie individu-
elle Unmenschlichkeit eines Teils der damaligen handelnden Personen zurückzuführen sind. Dies betrifft 
sowohl die Abläufe bei der Heimunterbringung als auch insbesondere während der Heimerziehung, die 
für manche jungen Menschen bis zu 20 Jahre dauerte. 

 

3.2  Blick auf die negativen Rahmenbedingungen (Verantwortungskette) 

Diese sogenannte Verantwortungskette für das Zustandekommen der damaligen Missstände wird in der 
folgenden Übersicht zunächst schematisch dargestellt und anschließend näher erläutert. 

 

 

 

 



Ü
b

e
rs

ic
h

ts
-S

c
h

e
m

a
 d

e
r 

G
e
s
e
ll

s
c
h

a
ft

 

N
ac

h
w

irk
un

ge
n

 d
er

 N
S

-
Z

ei
t  

un
d 

m
as

si
ve

 
N

ac
hk

rie
gs

pr
ob

le
m

e 
 S

o
zi

a
le

 S
ch

ie
fla

g
en

  m
it 

de
r 

F
ol

ge
  

pr
ek

är
er

 
F

am
ili

en
ve

rh
ä

ltn
is

se
   

  
  

 
 V

ie
l  

fa
m

ili
är

e 
G

e
w

a
lt 

   
   

   
   

   
   

 
(in

cl
.  

M
is

sb
ra

uc
h)

  
 S

ch
lä

ge
 a

ls
 n

or
m

al
e 

E
rz

ie
h

un
gs

m
et

ho
de

 
 A

kz
e

pt
an

z 
 v

o
n 

K
in

de
ra

rb
ei

t 
 V

öl
lig

 a
nd

er
e

 N
or

m
en

 b
e-

zü
g

lic
h

 u
. 

e.
 K

in
de

rn
 u

nd
 

ih
re

n 
M

üt
te

rn
, „

w
ild

en
“ 

E
he

n,
 K

up
pe

le
i, 

H
om

o-
se

xu
al

itä
t, 

  
. A

us
gr

en
zu

ng
sm

en
ta

lit
ät

 
 K

ei
ne

 W
er

ts
ch

ät
zu

ng
 f

ür
 

H
ei

m
er

zi
eh

un
g

 
 M

an
g

el
 a

n 
pr

of
es

si
o-

ne
lle

n
 H

e
lfe

rs
ys

te
m

en
 

 H
oh

e 
Ju

ge
n

da
rb

ei
ts

-
lo

si
gk

ei
t 

oh
n

e 
 G

eg
en

-
M

aß
na

hm
en

 
 

V
e
ru

rs
a

c
h

u
n

g
  
 v

o
n

 

J
u

g
e
n

d
b

e
h

ö
rd

e
n

 u
n

d
 

G
e
ri

c
h

te
 

A
nt

iq
u

ie
rt

e
  R

ec
ht

sl
ag

en
,  

 
hä

uf
ig

e
 N

ic
ht

be
ac

ht
un

g 
ge

se
tz

lic
he

r 
V

or
ga

be
n

 
 F

eh
le

nd
e 

S
tr

uk
tu

re
n 

de
r 

H
ei

m
au

fs
ic

ht
  

E
in

se
iti

ge
 E

in
gr

iff
sm

en
ta

-
lit

ät
  o

hn
e

  e
ch

te
 U

nt
er

- 
st

üt
zu

ng
 d

er
 F

am
ili

e
n 

 

F
eh

lu
nt

er
br

in
g

un
g

en
, 

et
w

a 
un

te
r 

K
os

te
na

sp
ek

t-
en

: 
z.

 B
. F

E
/F

E
H

 o
hn

e 
hi

nr
e

ic
he

nd
e

n 
G

ru
nd

 

V
ie

l z
u 

w
en

ig
 P

er
so

n
al

 in
 

Ju
ge

nd
äm

te
rn

, d
ar

un
te

r 
un

ge
ei

gn
et

e 
M

en
sc

he
n

 

K
ei

ne
 Z

ei
t f

ür
  

V
or

in
fo

r-
m

at
io

ne
n 

fü
r 

da
s 

H
e

im
, 

fü
r 

K
on

ta
kt

e 
zu

 H
e

im
 u

nd
 

M
in

de
rj

äh
ri

ge
n,

 f
ür

 A
uf

ar
-

be
itu

ng
  f

am
ili

är
er

 P
ro

b-
le

m
e,

 f
ür

 N
ac

hb
et

re
u

un
g 

  
 

V
ie

lfa
ch

 V
or

m
ün

de
r,

 d
ie

 
nu

r 
ve

rw
al

te
te

n,
 o

hn
e

 
pe

rs
ön

lic
he

s 
K

üm
m

er
n 

V
e
rs

ä
u

m
n

is
s
e
n

  
 u

n
d

 

S
c
h

u
ls

y
s
te

m
e
 u

n
d

 

(A
u

s
b

il
d

u
n

g
s
-)

B
e
tr

ie
b

e
 

U
ng

ü
ns

tig
e 

S
ch

ul
st

ru
kt

ur
en

   
   

   
   

   
  

 
(h

oh
e 

K
la

ss
en

st
är

ke
, 

m
an

ge
ln

de
 A

us
b

ild
u

ng
  

de
r 

Le
hr

er
 u

. 
a.

) 

Z
u 

ra
sc

he
s 

A
us

gr
e

n
ze

n 
vo

n
 s

ch
w

ac
he

n
 u

n
d 

sc
hw

ie
rig

en
 K

in
de

rn
 

du
rc

h 
üb

er
fo

rd
er

te
 

S
ch

ul
en

 u
nd

 L
e

hr
er

, 
so

w
oh

l b
e

i a
bg

e
be

n
de

n
 

S
ch

ul
en

 a
ls

 a
uc

h 
b

ei
 

au
fn

eh
m

en
de

n 
S

ch
u

le
n

 

D
ef

iz
ite

 in
 d

er
 K

oo
p

e-
ra

tio
n

 v
on

 H
ei

m
sc

hu
le

n 
m

it 
de

m
 H

ei
m

 

 B
e
tr

ie
b

e
  

O
ft

 h
ar

te
 A

us
b

ild
un

gs
-

m
et

ho
de

n 
(la

ng
e

 m
it 

de
r 

B
ef

ug
n

is
 z

u
 s

ch
la

ge
n)

 

w
en

ig
 T

ol
er

an
z 

fü
r 

Le
is

tu
ng

ss
ch

w
äc

he
n 

U
n

zu
ve

rlä
ss

ig
ke

it 

F
e
h

lv
e
rh

a
lt

e
n

s
w

e
is

e
n

 

E
lt

e
rn

 

P
re

kä
re

 V
er

hä
ltn

is
se

 

Ü
be

rf
or

de
rt

e,
 a

bg
el

e
hn

te
 

un
d 

al
le

in
ge

la
ss

en
e 

le
d

ig
e

, j
un

g
e 

M
üt

te
r 

K
in

de
r 

o
hn

e
 V

at
er

  
(t

ei
lw

ei
se

 g
ef

al
le

n
 im

 
K

rie
g,

 in
 G

ef
an

g
en

sc
ha

ft
, 

of
t o

hn
e 

V
er

a
nt

w
or

tu
ng

) 

F
lü

ch
tli

n
gs

pr
ob

le
m

e 

„b
ro

ke
n 

fa
m

ili
es

“ 
b

zw
. 

P
ro

b
le

m
e 

vo
n 

S
tie

fe
lte

rn
- 

un
d 

P
at

ch
w

or
k-

F
am

ili
en

 

W
ei

tg
eh

en
de

s 
Ü

b
er

-
fo

rd
er

ts
ei

n 
 in

 v
ie

le
rl

e
i 

H
in

si
ch

te
n,

 a
uc

h 
du

rc
h 

zu
 v

ie
le

 K
in

de
r 

B
e

vo
rz

ug
u

ng
 v

o
n 

(H
a

lb
-)

 
G

es
ch

w
is

te
rn

 

W
en

ig
 K

o
nt

ak
t 

zu
m

 
H

ei
m

ki
nd

  

F
al

sc
he

 V
er

sp
re

ch
un

ge
n 

be
zü

g
lic

h 
B

es
uc

h
en

 im
 

H
ei

m
, E

nt
la

ss
un

g 
u.

 a
. 

 

fr
ü

h
e
re

r 
H

e
im

e
rz

ie
h

u
n

g
 

H
e
im

 
 V

öl
lig

e 
Ü

be
rf

or
de

ru
n

g 
w

eg
e

n 
M

an
g

el
 a

n 
R

es
-

so
ur

ce
n:

 f
in

a
n

zi
e

ll 
/ 

rä
um

lic
h 

/ p
er

so
n

el
l  

 U
ng

ü
ns

tig
e 

S
tr

uk
tu

re
n:

   
   

  
   

   
  

   
   

  
   

- 
 r

ig
id

e 
A

lte
rs

gr
en

ze
n,

 
„t

ot
al

e 
In

st
itu

tio
n“

 
(o

ft
 m

it 
H

ei
m

sc
hu

le
) 

 T
ei

lw
ei

se
 v

er
ha

ft
et

 in
 

un
gu

te
r 

P
äd

a
go

g
ik

 
(S

ch
lä

ge
, 

K
in

de
ra

rb
ei

t, 
S

ex
ua

lfe
in

dl
ic

hk
ei

t u
. a

.)
  

 T
ei

lw
ei

se
 u

n
ge

e
ig

n
et

e 
M

en
sc

he
n:

 o
hn

e 
A

us
-

bi
ld

un
g,

 tr
a

um
at

is
ie

rt
, 

ve
rb

itt
er

t,
 p

ä
do

p
hi

l u
. 

a.
  

 
  H

ei
m

e 
oh

ne
 S

e
lb

st
ve

rt
re

-
tu

ng
 u

nd
 L

o
bb

y.
 A

lle
in

ge
- 

la
ss

en
 v

on
 E

lte
rn

/Ä
m

te
rn

   
   

   
   

   
   

  
   

  
  

K
au

m
 E

rz
ie

hu
ng

s-
pl

a
nu

n
g 

un
d 

Z
uk

un
ft

sp
er

sp
ek

tiv
en

 

K
au

m
 in

te
rn

e 
K

on
tr

o
lle

 u
. 

 
B

es
ch

w
er

d
em

ög
lic

hk
ei

t 

K
on

fli
kt

e,
 „

M
o

bb
in

g“
, 

se
xu

el
le

 Ü
b

er
gr

iff
e 

zw
is

ch
e

n 
M

in
de

rj
äh

rig
en

  
 



Erläuterungen und Ergänzungen zu der schematischen Darstellung der Verantwortungskette 

Viele Punkte der stichwortartigen Darstellung der Verantwortungskette sind an sich relativ klar; andere 
sind in früheren Textpassagen bereits detaillierter angesprochen. Hier sollen einige weitere der genann-
ten Aspekte vertieft und ergänzt werden.  

Gesellschaft: 
Janko Jochimsen verweist (in der Internet-Dokumentation der EREV-Fachtagung 2015 in Potsdam „Zum 
Glück ist es heute anders? Missbrauchte und misshandelte Heimkinder.“) auf die  „Historische Dimen-
sion: Situation der unmittelbaren Nachkriegszeit, Vertreibung und Entwurzelung an vielen Stellen, zahl-
reiche verwaiste bzw. verlorene Kinder, faktisch kaum intakte Institutionen, die über das nackte Über-
leben hinausgingen, zum Teil massive Traumatisierungen der Erwachsenen, stark autoritäre Prägung 
durch NS-Zeit und Krieg“. -  Das Erbe der NS-Zeit, die Volksgemeinschaft höher zu bewerten als das 
Individuum, war noch nicht ganz ausgemerzt. 
Die Gesellschaft hatte kein Interesse an solchen Einrichtungen. Man versteckte gerne Erziehungs-
schwierige wie Behinderte insgesamt und war froh, dass solche Einrichtungen in der Regel weit weg bzw. 
abgeschottet waren.  
Die Normen der Gesellschaft und der Gesetze sahen damals ganz selbstverständlich Schläge als üb-
liches, ja als wichtiges und notwendiges Erziehungsmittel vor und ebenso Mitarbeit von Minderjährigen in 
der Landwirtschaft, bei haushaltnahen Tätigkeiten u. ä. 
Bezüglich sexueller Verhaltensweisen von jungen Menschen galten die von den Kirchen hochgehaltenen 
Normen noch viel in der Gesellschaft. D.h. konkret z. B., dass vor allem Mädchen unter 21 Jahren, die 
aus schwierigem Milieu kamen und selbst nicht ganz einfach waren oder etwa ein Kind unehelich zur 
Welt gebracht hatten, sehr schnell wegen sogenannter sexueller Verwahrlosung ins Erziehungsheim 
kamen, und das vorzugsweise zu Ordensfrauen in geschlossenen Einrichtungen. Eigentlich war das für 
die Mädchen eine Art „Höchststrafe“, war aber für die Nonnen auch oft sehr mühsam. 

Gerichte und Jugendbehörden: 
Vormundschaftsgerichte vernachlässigten vielfach vorgeschriebene Anhörungs- und Überprüfungs-
pflichten im Zusammenhang mit der Anordnung von vorläufiger und/oder endgültiger Fürsorgeerziehung.  
Die Heimaufsicht über alle Kinder- und Erziehungsheime wurde erst 1961 gesetzlich verankert, aber die 
tatsächliche Durchführung brauchte noch einige Jahre, einerseits wegen des Widerstands von freien 
Trägern, andererseits weil die zuständigen Landesjugendämter erst später geschaffen wurden (im Saar-
land 1964) und dann noch eine gewisse Zeit brauchten, bis sie ihrer Arbeit nachkommen konnten. 

Örtliche Jugendämter: Wegen der sehr geringen Anzahl von MitarbeiterInnen in den Jugendämtern 
konnten familiäre Probleme vielfach nur verwaltet oder durch frühe Heimunterbringungen gelöst werden. 
Die Überforderung des Personals führte öfters zu vorzeitigem Abschieben der Verantwortung. Nach 
Jochimsen habe es Tendenzen bei Jugendämtern gegeben, Aussiedler und Flüchtlinge bzw. deren 
Kinder rasch abzuschieben. 

Ambulante und teilstationäre Unterstützungsmöglichkeiten für Familien bzw. Kinder, wie sie später 
entwickelt wurden, gab es noch fast gar nicht.  
Für Elternarbeit war kaum Zeit da. Es herrschte aber auch oft die Meinung, dass schwierigen Erwach-
senen sowieso nicht zu helfen sei, weshalb die Kinder weit weg von ihren „unfähigen“ Eltern unter-
gebracht und die negativen Einflüsse des „Milieus“ minimiert werden sollten. 
Oft führte der Mangel an passenden Heimplätzen zu Fehlunterbringungen. Auch die damalige Kosten-
regelung, wonach das LJA die Kosten für FE und FEH tragen musste, verführte gelegentlich dazu, 
Minderjährigen einen falschen Stempel aufzudrücken und so den Weg in unpassende Heime vorzu-
geben. Vergleichbar damit bekamen manche Minderjährigen das Etikett „behindert“ oder „psychisch 
krank“ ohne ausreichenden fachlichen Grund und landeten mit solchen Fehldiagnosen in Behinderten-
heimen oder Psychiatrien. 
Hin und wieder fehlte es auch an der fachlichen oder menschlichen Eignung, und war der Umgang von 
einzelnen Jugendamtsmitarbeitern in den 50er und 60er Jahren mit den Familien und Minderjährigen zu 
sehr geprägt war von der besonderen Machtfülle dieses Amtes ohne korrektive Elemente. Jemand, der in 
den 60er Jahren ein längeres Praktikum in einem Jugendamt absolvierte, schilderte dem Verfasser mit 
Entsetzen die inquisitorische und voyeuristische Art, mit der junge Mütter über sehr persönliche, sogar 
intime Dinge befragt wurden.  



Aus dem Bericht von 1971 über die Lage der Heimerziehung geht sehr deutlich hervor, dass es viel zu 
wenig Vorinformationen der unterbringenden Behörden bei Heimeinweisung gab, zu wenig persönliches 
Kümmern während der Maßnahme und zu wenig Unterstützung der Heime bei Problemen. Gleiches galt 
auch für die Arbeit der gesetzlichen Vormünder der Minderjährigen. 

Schulen:  
In vielen Schulen (sowohl öffentlichen wie heiminternen Schulen) gab es ähnliche Defizite wie in den 
Heimen: zu wenig Räume und Sachmittel, zu wenig Lehrer, unzureichende Qualifikation der Lehrer. 
Heimschulen litten unter dem Druck, Lehrplan-Vorgaben umsetzen zu müssen, statt flexibel auf die 
einzelnen Schüler eingehen zu können und litten unter relativ starker Fluktuation der Schüler, was den 
Aufbau von Beziehungen und Gruppengefühl erschwerte. 
Im Weißbuch 1971 beklagten 40 % der Heime Schwierigkeiten in der Kooperation mit den Lehrern  
sowohl der öffentlichen Schulen wie der Heimschulen: insbesondere wurden mangelnder Informa-
tionsfluss und mangelnde Einstellung der Lehrer auf die Heimkinder genannt. 
Viele Kinder wurden von vorneherein (vor der Heimunterbringung) zur Sonderschule geschickt, ebenso 
während der Heimerziehung. 

Ausbildungs- und Arbeitsstellen: 
Informationen aus dem Bericht von 1971: Die Heime beklagten sich häufig über zu wenig und/oder zu 
späte Berufsberatung, welche zumeist ohne genügend Mitwirkung der Erzieher erfolgte.  
Sehr oft fehlten geeignete Ausbildungsplätze. Besonders schwierig wurde die Suche nach Ausbildungs-
plätzen, wenn ein Jugendlicher - wie es meistens der Fall war - mit dem Schulabschluss das Heim 
wechseln musste. 
Für leistungsschwache Jugendliche gab es bei der Ausbildung kaum flankierende Hilfen, so dass manche 
überfordert waren. Häufig kamen Jugendliche ins Heim, weil sie ihrer Arbeit nicht zuverlässig nach-
gingen. 

Eltern (und Angehörige insgesamt): 
Bei den Eltern der Heimkinder von 1949 bis 1975 lag eine sehr große Spannbreite von Erziehungs-
fähigkeit bis -unfähigkeit vor. Viele Familien lebten damals wie zu allen Zeiten bis heute in völlig 
desolaten Verhältnissen; viele Familien und Einzelpersonen waren durch die Folgen des Krieges noch 
jahrelang in allen möglichen Hinsichten völlig beschädigt und aus dem Gleichgewicht gebracht. Staatliche 
Hilfen materieller und persönlicher Art fehlten weitgehend. Für viele Kinder war also die Herausnahme 
aus ihrer Familie die einzige Rettung, nicht zuletzt Rettung vor dem Tod durch Verhungern oder massive 
Gewaltanwendung. Andere Familien oder Mütter ohne Mann hätten bestimmt ihre Kinder zufrieden-
stellend erzogen, wenn ihnen die Kinder nicht weggenommen worden wären.  
Die Herausnahme aus der Familie war vermutlich für die meisten Kinder zunächst ein Schock. Den 
Aufenthalt im Heim erlebten die Kinder durchaus unterschiedlich, je nach objektiven und subjektiven 
Faktoren. 
Wenn sich die Angehörigen in der Folgezeit nicht mehr um die Kinder kümmerten, sie mit leeren Ver-
sprechungen immer wieder vertrösteten und damit frustrierten oder sogar gegen das Heim arbeiten, dann 
trugen sie doch zusätzlich zu unguten Entwicklungen und viel Leid ihrer Kinder bei.  

Heim: 
Die Heime hatten fast alle einen so niedrigen Pflegesatz, dass die materiellen Rahmenbedingungen der 
Heimerziehung (Räumlichkeiten, Gruppengrößen, Erzieher-Schlüssel …) äußerst dürftig waren. 
Personal war nur wenig vorhanden und zum großen Teil gar nicht ausgebildet, war schlecht bezahlt und 
von der Gesellschaft nicht wertgeschätzt. Eine eigenständige Lobby bzw. Selbstvertretung der Heime gab 
es nicht. 
Und in diese Situation fügten sich die meisten Einrichtungen klaglos und kritiklos ein, bildeten mit ihren 
Zöglingen Ghettos und vermieden den Kontakt mit den „normalen“ Menschen, also der Öffentlichkeit. 
Harte Arbeit der Minderjährigen im Heim selbst oder in Betrieben außerhalb wurde als Erziehungszweck 
und notwendiges Erziehungsmittel angesehen; außerdem diente sie in manchen Einrichtungen dazu, die 
knappen Finanzen aufzubessern. Im Pflegesatz war dieser Faktor häufig von den Kostenträgern als 
selbstverständliche Eigenleistung „eingepreist“. 

Im Abschlussbericht der Hotline der Bistümer Deutschlands heißt es: „Sicher waren die damaligen 
Mitarbeiter der Kinder- und Jugendheime durch die Erziehung in ihrer eigenen Jugend geprägt. Sie waren 



in der Not der Kriegs- und  Nachkriegszeit aufgewachsen. Die Ordensschwestern und auch andere 
kirchliche Mitarbeiter, die damals überwiegend die Erziehung der Kinder in kirchlichen Einrichtungen 
übernahmen, hatten meist keine pädagogische Ausbildung. Sie waren selbst in starren Strukturen und 
zumeist bescheidenen materiellen Verhältnissen mit der Überzeugung groß geworden, dass individuelle 
Bedürfnisse weder sein durften noch erfüllbar waren.“ 

Hingewiesen sei hier noch auf die häufige Tabuisierung von geschlechtlichen Dingen und die mangelnde 
Identifizierungsgrundlage (überwiegend von katholischen Ordensleuten) als Mann oder Frau. 

Jochimsen: „Viele ältere Pädagogen waren überzeugt davon, dass Härte und Strenge geeignete 
Erziehungsansätze seien. Gerade auf der Ebene der Heimleitung und Träger hatte man sich mit der 
Situation abgefunden oder angefreundet. Progressive Ansätze wurden für undurchführbar gehalten. 
Vielen, gerade jungen Pädagogen und jungen Ordensleuten waren die Defizite ihrer Arbeit bewusst. Sie 
scheiterten aber mit dem Versuch, die Situation zu verändern. Insgesamt entstand hierdurch auch ein 
Teufelskreis: geringe Anerkennung der Erziehungsarbeit führte zu Resignation und Beharren auf über-
kommenen autoritären Ansätzen... Den sanfteren der Kleriker fehlte einfach der Mut, um in irgendeiner 
Form einzuschreiten oder eine Veränderung in den Erziehungsmethoden herbeizuführen. Es herrschte 
eine Kultur des Wegsehens oder des Nicht-zur-Kenntnisnehmens“. 

Wie überall in der Verantwortungskette, von der Gesellschaft über die Behörden und Schulen bis hin zu 
den Eltern, gab es natürlich auch in den Heimen Einzelpersonen mit bösem, ja verbrecherischem 
Verhalten: Menschen, die eigene Persönlichkeitsdeformationen (auch Traumata von NS-Zeit, Krieg und 
Gefangenschaft, eigene körperliche und seelische Verkrüppelungen u. ä.) in die Arbeit mitbrachten, 
gewalttätige Menschen, sexuell fehlgesteuerte Menschen. 

Hier seien noch einige Informationen aus dem Internet (Wikipedia u. a.) zur Pädophilie wiedergegeben 
(Dieser Begriff wird dabei vereinfachend für alle Formen der sexuellen Ausrichtung auf Minderjährige 
benutzt.): Man sollte diese Neigung (überwiegend bei Männern vorkommend, vage Schätzungen gehen 
von bis zu einem Prozent der Bevölkerung aus) deutlich unterscheiden von konkretem Verhalten, da die 
meisten Pädophilen sich sehr bewusst sind, dass tatsächliche Übergriffe auf Minderjährige diesen und 
ihnen selbst sehr schaden, und daher oft eine ausreichende Verhaltenskontrolle aufgebaut haben. Der 
Intensivierung dieser Verhaltenskontrolle dienen auch Beratungs- und Therapieansätze; andererseits 
geht man davon aus, dass die sexuelle Ausrichtung (hetero- oder homosexuell, oder pädophil o. a.) 
bereits mit Abschluss der Pubertät im Wesentlichen festgelegt und kaum änderbar ist, bei noch 
ungeklärter Kausalität. Allerdings wird sexueller Missbrauch von Kindern nur zu etwa 12 bis 20 % von 
Pädophilen verübt. D. h. umgekehrt, dass die große Mehrheit von Missbrauchsfällen zurück geht auf 
Erwachsene, deren Sexualität eigentlich auf Erwachsene ausgerichtet ist. Zur Verharmlosung  pädo-
philer Übergriffe wird manchmal darauf hingewiesen, dass Pädophile nur selten mit Gewalt vorgehen, 
sondern meist versuchen, eine engere persönliche Beziehung, oft eine Art Liebesbeziehung, zu ihren 
Opfern aufzubauen. Sadistischer Umgang mit den Opfern sei äußerst selten. Offenbar reagieren 
Pädophile ihre sexuelle Erregung oft schon ohne Einbezug genitaler Bereiche ihrer Opfer ab; das dürfte 
die Eindrücke von Zeitzeugen der früheren Heimerziehung erklären, dass manche Erwachsene beim 
Schlagen von Kindern sexuelle Erregungen erlebten. 
Leider waren manche der früheren Übergriffe auf Heimkinder vermutlich eher möglich, weil Außen-
kontrollen weitgehend fehlten: Die Gruppenerzieher arbeiteten meist allein in einer Gruppe und lebten oft 
Tag und Nacht in ihrer Gruppe. 
Umgekehrt fand in einigen Heimen ein regelmäßiger Gruppenwechsel der Erzieher statt, damit kein zu 
enges Vertrauensverhältnis entstehen sollte; vielleicht war dies der Versuch der Leitung, sexuellen 
Missbrauch zu verhindern. Den gleichen Grund - bezogen auf sexuelle Kontakte der Kinder unter-
einander - könnte die gelegentlich berichtete Verhinderung von engen Beziehungen/Freundschaften 
zwischen den Kindern in Internaten wie Heimen gehabt haben. 
Viele der harten, restriktiven Erziehungsformen bzw. Sanktionen waren sicher der Hilflosigkeit aufgrund 
der Rahmenbedingungen, dem Mangel an besseren Alternativen geschuldet, andere trugen eher den 
Charakter von Schikane, Demütigung, ja Sadismus. Bestimmt gab es hier auch viele Übergänge. So 
führte z. B. eine Häufung von schwierigen Erziehungssituationen im Sinne von heftigem Widerstand 
gegen den Erziehenden oft zu einem emotionalisierten Machtkampf, zu körperlichen Auseinander-
setzungen bei dem Versuch des Erziehenden, seine Konsequenz durchzuziehen, den Respekt der 
Gruppe vor ihm als Alpha-Tier zu erhalten und sich nicht als schwach, als Verlierer zu präsentieren. Bei 



geringer Affektkontrolle und Reflektivität des Erziehers ist dann der Weg zur dauerhaften Verschlech-
terung der Beziehung, zu dauerndem Machtkampf mit Gewaltanwendung nicht mehr weit.  

Soweit die Ausführungen zur Verantwortungskette! 

 

3.3  Die negativen Auswirkungen auf den Erziehungsstil im Heim 

 

Die zuvor geschilderten Rahmenbedingungen der Heimerziehung in den 50er und 60er Jahren 
produzierten - neben allen Defiziten an materiellen, äußeren Ressourcen - viele Härten, autoritäre 
Verhaltensweisen und Missbräuche der Heimerzieher gegenüber den Minderjährigen, deren Auflistung  
sich teilweise an die Systematik in den Berichten des Runden Tisches Heimerziehung anlehnt: 
1. Einschränkung der Bewegungsfreiheit, des Ausgangs, des Kontaktes mit der Umwelt oder der 
eigenen Familie, in extremer Weise praktiziert bei geschlossenen Heimen. Dazu gehörten auch 
Briefzensur und weitergehende Kontaktsperren als Strafmaßnahmen. 
2. Strafen, die oft über jedes erlaubte und menschliche Maß hinausgingen, mit sehr großer 
Bandbreite und Intensität, die oft in keinem Verhältnis zum Fehlverhalten standen und willkürlich ohne 
Begründung erfolgten, vielfach nicht als verständliche Sanktion, sondern als reine Demütigung und nicht 
selten in Kombinationsformen mehrerer unterschiedlicher Strafen. 
- Körperliche Züchtigungen  
- Arrest und sonstige Formen des Freiheitsentzugs als Strafmaßnahme (im Karzer oder im 
Beruhigungsraum, im eigenen Zimmer und Bett u. a.)  
- Essensentzug oder umgekehrt Essenszwang, bis hin zum Aufessen-Müssen des Erbrochenen 
- „Vorführen und An-den-Pranger-stellen“ (z. B. häufig bei Bettnässern u. a.) 
- Psychischer Druck, verbale Demütigung und Bestrafung  
- Kollektiv-Strafen   
- Duldung und Förderung von gewalttätigen und demütigenden Übergriffen unter den Kindern und 
Jugendlichen: 
„Im Rahmen von Kollektivstrafen und einer beabsichtigten „Selbstdisziplinierung“ der Kinder und Jugend-
lichen kam es zu Übergriffen innerhalb der Gruppen, die vom Erziehungspersonal zwar wahrgenommen, 
aber nicht unterbunden wurden.  
In vielen Heimen war es üblich, dass ausgesuchte Kinder und Jugendliche von der Heimleitung oder vom 
Erziehungspersonal gegen Vergünstigungen zur Bestrafung anderer benutzt wurden.“ (Abschlussbericht 
Runder Tisch Heimerziehung) 
3. Sexuelle Gewalt gegen Minderjährige 
4. Zwang zur Teilnahme an religiösen Aktivitäten 
5. Einsatz von Medikamenten (etwa zur Ruhigstellung) und sogar systematische Medikamenten-
Versuche für die Pharma-Industrie (Dazu siehe auch die TV-Sendung Frontal 21 vom 02.02.2016)  
6. Zwang zur Arbeit innerhalb des Heims oder in Fremdbetrieben, teilweise ohne Entlohnung und 
ohne Sozialversicherungen 
7. Fehlende Förderung in schulischer oder beruflicher Hinsicht 
8. Fehlende Befriedigung elementarer kindlicher Bedürfnisse (Zuwendung, Ansprache, Wärme, 
Geborgenheit, Wertschätzung, Vertrauen u. v. ä. m.) 
9. Beziehungsabbrüche bezüglich Angehörigen, Bezugspersonen im Heim u. a. m., nicht zuletzt 
aufgrund von strukturell bedingtem Erzieher-, Gruppen- oder Heimwechsel, manchmal als Straf-
maßnahme oder als Kapitulation bei besonderen Erziehungsschwierigkeiten  

10. Fehlende Möglichkeit, sich zu wehren oder zu beschweren, weil man kein Gehör und keinen 
Glauben fand (also totale Hilflosigkeit und Unentrinnbarkeit). 
 

Die individuellen Schilderungen des erlittenen Unrechts und seiner Auswirkungen, die Schilderungen der 
persönlichen Leidenswege und der immer noch bestehenden Spätfolgen sind extrem bedrückend, 
bisweilen unfassbar.  

Mehr dazu ist in den Ausführungen im Zwischen- und Abschlussbericht des Runden Tisches nachzu-
lesen. Die geplante Veröffentlichung der aktuell im Saarland durchgeführten Video-Interviews mit Ehe-
maligen wird einige Schicksale nachdrücklich dokumentieren.  



3.4  Heutige Aufarbeitung der früheren Missstände 

Bis heute wird sehr unterschiedlich mit diesen schlimmen Vorkommnissen und ihren Auswirkungen bei 
den Betroffenen umgegangen. Das wird auch sehr deutlich an dem sogenannten Canisius-Fall 2010 des 
Jesuiten-Kollegs in Berlin sowie bei der aktuellen Aufarbeitung der Vorgänge in den Einrichtungen der 
Regensburger Domspatzen. Ausmaß und Intensität der dortigen Vorgänge über viele Jahrzehnte hin 
kommen für die heutigen Verantwortlichen und die Öffentlichkeit als überraschender Skandal ans 
Tageslicht („Schule des Schreckens“), einer der früheren Verantwortlichen, Georg Ratzinger, wusste 
jedoch angeblich von den sexuellen Missbrauchsfällen gar nichts und relativiert die heftigen Strafen mit 
dem Hinweis, dass das früher normale Erziehungspraxis gewesen sei. Über eines der renommiertesten 
deutschen Internate, die Odenwald-Schule, und ihren langjährigen Leiter Gerold Becker, der dort von 
1972 bis 1985 wirkte und selbst einer der Haupttäter beim dortigen Missbrauchsskandal mit mindestens 
132 Opfern war, informiert aktuell wieder ein längerer Artikel  in der ZEIT vom 18.02.2016. Einerseits 
musste die Schule trotz ihrer besten Verbindungen in höchste Kreise der Politik (Richard von Weizsäcker 
u. a. m.) und zu den „Päpsten“ der Reformpädagogik in Deutschland, Hartmut von Hentig und Hellmut 
Becker, 2015 Insolvenz anmelden, andererseits endet der Artikel mit dem Satz “Und kein einziger Täter 
wurde jemals zur Verantwortung gezogen.“ 

Diese drei genannten Beispiele für vielfachen sexuellen Missbrauch an Kindern stammen aus dem 
Bereich bester Internate und deuten darauf hin, dass die Kinder in diesen Einrichtungen zwar absolut 
bessere Rahmenbedingungen und einen wesentlich höheren sozialen Status hatten als die Heimkinder 
von 1949 bis 1975, aber dennoch bezüglich sexuellen Missbrauchs sehr gefährdet waren, vermutlich 
sogar stärker als rundum deprivierte damalige Heimkinder, weil diese mehrheitlich von Frauen erzogen 
wurden, sexueller Missbrauch aber überwiegend von Männern begangen wird. 

In vielen Internaten fehlte außerdem die notwendige persönliche Zuwendung, und gab es öfters unzu-
lässige Bestrafungen und Demütigungen. 

Umgang von Staat und Kirchen mit den früheren Versäumnissen, Vergehen und Verbrechen: 

Bund, Länder und Kirchen haben zum 1.1.2012 einen Fonds eingerichtet, der zunächst für etwa 750 000 
Kinder von 1949 bis 1975  in rund 3 000 westdeutschen Heimen 120 Millionen Euro vorsah und für 
mindestens 120 000 Minderjährige in Heimen der DDR von 1949 bis 1990 40 Millionen. Diese Beträge 
wurden 2014 bzw. 2015 auf 302 Millionen (West) und 365 Millionen (Ost) aufgestockt. Fondslaufzeit bis 
Ende 2018. Über die Einrichtung eines weiteren Fonds zur Entschädigung von Minderjährigen aus 
Behinderten-Einrichtungen und Psychiatrien wird aktuell auf Bundesebene verhandelt.  
Pro Anspruchsteller sind Leistungen bis etwa 10 000 € für Therapien, Sachleistungen und Renten-
ersatzzahlungen.in der Regel möglich. Allerdings klagen viele Anspruchsteller über „beschämendes 
Almosen mit bevormundender Abwicklung“. 

Bis Ende Mai 2015 waren Leistungen im Westen von 157 Millionen mit 12 617 Betroffenen vereinbart. 

Außerdem wurde ein weiterer Fonds („Ergänzendes Hilfesystem“ EHS) mit 100 Millionen Euro für die 
Opfer sexuellen Missbrauchs aufgelegt, bestehend aus den beiden Teilen EHS im familiären Bereich und 
EHS Institutioneller Bereich. Bis Ende 2013 hatten dort 720 Betroffene Ansprüche gestellt, aus Familien 
(knapp die Hälfte), aus Einrichtungen (etwa ein Drittel), aus dem Umfeld (etwa 10 %) und aus 
Missbrauchsfällen, die sich in mehreren dieser drei Bereiche ereigneten. Die Antragsfrist wurde festgelegt 
auf die Zeit von 01.05.2013 bis 31.08.2016. Auch hier wurden 10 000 € wie beim Fonds Heimerziehung 
als Obergrenze vereinbart.  
Weitere 30 Millionen € sollen für präventive Maßnahmen und für wissenschaftliche Aufarbeitung dieses 
Themenkomplexes ausgegeben werden.  
Zusätzliche Entschädigungen zahlen die deutschen Bistümer aus: SZ-Info: Bis Mitte Januar 2016 haben 
26 Bistümer der BRD an etwa 1 000 Antragsteller 6,4 Millionen €, im Durchschnitt also etwa 6 400 €, in 
Einzelfällen bis etwa 18 000 € ausgezahlt. Hier geht es wohl immer um sexuellen Missbrauch. An den 
kirchlichen Entschädigungsbemühungen beteiligen sich auch die Orden. 
Die katholische Kirche hatte zwischen 2010 und 2012 eine telefonische Hotline eingerichtet. Der Ab-
schlussbericht ist im Internet zu lesen. Insgesamt hatten sich 645 Personen gemeldet, mit denen 1 959 
Telefongespräche geführt wurden. 35 Anrufer (= 5,7%) berichteten von positiven Erfahrungen im Heim. 



Im Oktober 2015 entschuldigte sich die Deutsche Bischofskonferenz für viele frühere Fehler: „Die 
Seelsorge habe durch harte und unbarmherzige Haltungen oft Leid über Menschen gebracht. Dazu 
zählten insbesondere ledige Mütter und unehelich geborene Kinder, Menschen in vorehelichen und nicht-
ehelichen Lebensgemeinschaften, homosexuell orientierte Menschen und Geschiedene und Wiederver-
heiratete.“ 

Informationen zur Situation im Saarland  

Seit Januar 2015 gibt es das wissenschaftliche Projekt „Aufarbeitung und Analyse der Jugendfürsorge 
und Heimerziehung im Saarland in den Jahren 1945 bis 1975“. Ein Forschungsteam der Universität 
Koblenz-Landau mit Prof. Dr. Christian Schrapper und Frau Claudia Ströder (sowie Herrn Theo Thies-
meier für die Videoaufnahmen der Interviews mit Ehemaligen u. a.) wurde dazu vom Ministerium für 
Soziales, Gesundheit, Frauen und Familie des Saarlandes beauftragt.  
Ehemalige Heimkinder sind eingebunden durch ihre Mitarbeit in einem Adhoc-Ausschuss und im Runden 
Tisch „Heimerziehung im Saarland“, zu dem auch Einrichtungs- und Trägervertreter sowie Mitarbeitende 
der Jugendämter, des Landesjugendamtes und des Sozialministeriums gehören. Bisher fanden vier 
Sitzungen statt; weitere zwei Sitzungen sind bis Ende 2016 geplant. 
 
Nach den letzten Informationen des Runden Tischs in Saarbrücken haben 623 Ehemalige im Saarland 
bis zum letzten Meldetermin am 31.12.2014 Entschädigungsansprüche angemeldet. 
Nicht alle davon haben - aus unterschiedlichen Gründen - berechtigte Ansprüche. Außerdem war ein Teil 
in Heimen außerhalb des Saarlandes untergebracht bzw. durch Heimwechsel in mehreren Bundes-
ländern. Näheres dazu war leider nicht in Erfahrung zu bringen. 
Frau Ströder wies freundlicherweise darauf hin, dass andererseits auch ehemalige Heimkinder  saar-
ländischer Heime heute in anderen Bundesländern leben und dort Entschädigungsansprüche gestellt 
haben. Genaue Zahlen dazu liegen nicht vor. 
Würde man, als vage Einschätzung, von etwa 500 Ehemaligen saarländischer Heime mit berechtigten 
Ansprüchen ausgehen und eine durchschnittliche Verweildauer aller Heimkinder von fünf Jahren bei etwa 
2 000 Plätzen annehmen, was in 26 Jahren (1949 bis 1975) eine Zahl von ungefähr 10 000 Minder-
jährigen in Heimerziehung im Saarland ergäbe, dann hätten etwa 5 % ehemaliger Minderjähriger in saar-
ländischen Heimen berechtigte Ansprüche angemeldet. 
Es wäre aber darüber hinaus wichtig, auch die genauen Zahlen der FE- und der FEH-Fälle zu wissen, 
weil sie vermutlich in der Regel die schwierigeren Schicksale hatten. Es gibt eine Information aus dem 
Jahre 1971, wonach 224 Minderjährige über FE und FEH-Maßnahmen in saarländischen Heimen unter-
gebracht waren. Die mittlere Verweildauer der FE-Minderjährigen lag laut Statistiken von Prof. Schrapper 
offenbar bei knapp über drei Jahren, so dass sich daraus eine Gesamtzahl von fast 2 000 ableiten ließe. 
 

Mauer des Schweigens 

Insgesamt haben in Deutschland nur rund 2 % der früheren Heimkinder im heutigen Alter von 40 bis 70 
Jahren Ansprüche angemeldet. 

Sicher ist die Dunkelziffer der Misshandelten und Missbrauchten sehr groß. Die sich gemeldet haben, 
sind nur die  Spitze eines Eisbergs. Denn wie viele, denen es in Heimen sehr schlecht ging, sind bereits 
tot, schwer krank oder haben sich aus sonstigen Gründen nicht gemeldet, etwa weil sie von dieser 
Möglichkeit nichts mitbekommen haben oder nichts mehr mit dem ganzen Thema zu tun haben wollen, 
vielleicht im Gefängnis oder einer Klinik o. ä. befinden, wohnungslos sind, keinen Zugang zu Medien 
haben o. ä. m.?  Die große Hemmschwelle, darüber zu reden, hat wohl auch zur Folge, dass das 
konkrete Leistungsangebot für therapeutische Unterstützung von den Anspruchstellern nur relativ wenig 
nachgefragt wird. 

Die Zahl von 623 hat den Verfasser einerseits zunächst überrascht, weil im Hospital trotz Heimbeirat der 
Jugendlichen ab 1974, trotz zweier Ehemaligen-Treffen in 1987 und 1999 dort mit sehr vielen Ehe-
maligen, trotz vielerlei Einzel-Kontakten seit 1978 bis heute mit Minderjährigen, die früher im Hospital St. 
Wendel und in anderen Heimen lebten, recht wenig von sehr schlimmen Vorgängen wie Missbrauch oder 
maßlosen Bestrafungen geschildert wurde.  



Auch im Weißbuch von 1971 bzw. bei den Recherchen dazu gab es keine Hinweise oder konkrete 
Verdachtsmomente für sexuellen Missbrauch oder andere „traumatisierende“ Behandlungen und Bestra-
fungen. 
Das passt sicherlich zur „Mauer des Schweigens“ der Betroffenen in der Heimlandschaft der gesamten 
Bundesrepublik. Den ehemaligen Heimkindern verschlossen Scham, sogar eigene Schuldgefühle u. ä. m 
den Mund. Und für die Wahrnehmungen und Gedanken der Verantwortlichen trifft wohl zu, „dass nicht 
sein kann, was nicht sein darf“. 

Vielleicht lagen ähnliche Einstellungen lange Jahre ebenfalls beim Verfasser vor, sicher verbunden mit 
der Tendenz, sich nicht vorrangig um die früheren Defizite der Heimerziehung und ihre Folgen zu 
kümmern, sondern schon in der Heimkommission und der AHS sowie im Hospital an Verbesserungen 
mitzuarbeiten, was schließlich zu dem Ergebnis führte, ab 1978 in einer eigenen neuen Einrichtung vieles 
besser machen zu wollen. 

Andererseits fiel mit genauerem Bilanzieren, mit systematischem Rückblick auf die eigenen Erfahrungen 
und alle gesammelten Informationen das anfängliche Überraschtsein in sich zusammen, vor allem durch 
das Sichvergegenwärtigen einer Reihe von Berührungspunkten mit sehr bedrückenden Einzelschick-
salen, etwa durch persönliche und oder briefliche Kontakte mit Ehemaligen in mehreren 
Justizvollzugsanstalten, durch eigene Beteiligung als „sachverständiger Zeuge“ vor Gericht in der vierten 
Wiederaufnahme eines Mordfalles, durch Informationen von frühen und ungewöhnlichen Todesfällen 
Ehemaliger, durch weitere Kontakte mit Ehemaligen, die trotz allen Fleißes und aller Redlichkeit ein 
ärmliches und kummervolles Leben führten bzw. immer noch führen.  

 

3.5  Die andere Seite der Medaille 

Trotz aller schlimmen Rahmenbedingungen mit sehr komplexer Verursacherkette, trotz des ungeheuren 
Leids der Betroffenen früher, welches bei vielen immer noch irreparabel fortdauert und weder durch 
Entschuldigungen noch Entschädigungsversuche wieder gut zu machen ist, soll hier aber auch deutlich 
darauf hingewiesen werden, dass eine vermutete Mehrheit der Ehemaligen nicht so extrem traumatisiert 
wurde und nicht so stark gelitten hat, sondern einerseits Glück hatte und günstigere Umstände antraf, 
andererseits mit mehr Resilienzfaktoren ausgestattet war und einen besseren Lebensweg gestalten 
konnte.  
Sehr wichtig wäre, diese Resilienzfaktoren zu kennen, nicht nur für die Heimerziehung, sondern generell 
für das Aufwachsen von Kindern in schwierigen Familien. Immerhin beschäftigt sich die Forschung heute 
intensiv mit diesem Thema. 

Die Unterbringung aller Geschwister in einer Gruppe, die familienähnliche Zusammensetzung der Gruppe 
mit Mädchen und Jungen verschiedenen Alters und die überwiegende Präsenz einer guten Bezugs-
person über viele Jahre hin, wurden öfters von Ehemaligen als entscheidend geschildert, außerdem die 
eigene Anpassungsfähigkeit und Anstrengungsbereitschaft sowie die Zufriedenheit mit der Heimsituation, 
wenn sie im Vergleich mit dem Zuhause als deutlich besser erlebt wurde. Und schließlich eine tragfähige 
Zukunftsperspektive, sei es als eigene Selbständigkeit ohne die Herkunftsfamilie oder mit dem Ziel der 
Entlassung nach Hause in Verbindung mit zuverlässigen Kontakten und Botschaften der Angehörigen. 

Bei Aufnahmegesprächen mit Minderjährigen und ihren Angehörigen sind die HeimerzieherInnen oft 
überrascht und fasziniert von den vielen positiven Seiten eines Kindes, dessen Akte mit der Vor-
geschichte eine Massierung von Problemen des Kindes wie der Familie präsentiert und das Schlimmste 
befürchten lässt. Denn oft erlebt man ein Kind, das neben allen Problemen, die es hat und die es macht, 
viele positive Seiten aufweist, angefangen von Selbständigkeit und Durchsetzungsvermögen bis zu 
rührendem Verantwortungsbewusstsein für Geschwister oder sogar für schwache Eltern. Manchmal liegt 
der Vergleich nahe mit anderen Kindern, die in besseren Familien wohlbehütet und mit allem gefördert 
aufgewachsen sind, aber sich charakterlich eine Scheibe von den sogenannten Erziehungsschwierigen 
abschneiden können. 

Obwohl es zur Thematik der Runden Tische mit dem notwendigen Blick auf die Negativseiten der 
früheren Heimerziehung nicht passt, soll hier doch auch darauf hingewiesen werden, dass unzählige 
Erwachsene, vor allem Gruppenerzieherinnen und Gruppenerzieher in der Heimerziehung enorm viel 



Positives geleistet haben, dass viele über Jahrzehnte hin, oft ein ganzes Berufsleben und darüber hinaus 
bis weit nach der üblichen Zeit der Berentung, unter schwierigen Bedingungen ihre Kinder gern hatten 
und ihnen alles Positive gegeben haben, was nur irgendwie möglich war. Dazu gehörten sicher ganz 
viele Ordensleute, die mit Idealismus und sozial-caritativer Gesinnung sowie christlichen Werten in die 
Heimerziehung gingen, in dieser Berufung ihren Lebenssinn, ihr persönliches Glück fanden und  
Hervorragendes leisteten.  
Da 80 % der Heimerziehung im Saarland seit Ende des 19. Jahrhunderts bis zum Anfang der 70er Jahre 
in Händen von Ordensleuten, überwiegend von Ordensschwestern lag, schien es geboten und 
interessant, dieser Art von Berufung und diesen Menschen etwas genauer nachzuspüren.  

 

3.6  Die Rolle von Ordensleuten in der Heimerziehung 

Millionen von jungen Menschen, vom Säugling bis zur jungen Frau oder zum jungen Mann sind zu allen 
Zeiten ihrer Kindheit, ihrer Chancen auf ein normales Leben beraubt worden und haben unvorstellbares 
Leid erlitten, sei es durch die gesellschaftlichen Umstände, durch Armut, Krieg u. a., sei es durch den 
Verlust ihrer Eltern oder die eingeschränkten familiären Ressourcen.  
Bis weit ins 19. Jahrhundert hinein war ihr Schicksal fast immer trostlos und unentrinnbar, weil es kaum 
organisierte Hilfesysteme gab. 
Dies begann sich dann durch den allmählichen Aufbau von Waisenhäusern zu bessern. Staatliche Insti-
tutionen schufen Rahmenbedingungen zur Fürsorge, Armenvereine und andere Wohlfahrtseinrichtungen 
sowie (wohlhabende) Privatleute kümmerten sich mehr und mehr um Arme, Alte, Kranke und Kinder in 
Not. Die persönliche, alltägliche Umsetzung der meisten Hilfen erfolgte in den meisten Gemeinden einer 
gewissen Größe fast ein Jahrhundert lang - etwa von 1880 bis 1970 - in der Regel durch Ordensleute, 
überwiegend Ordensfrauen, seltener durch „weltliche“ Menschen, die sich aus sozial-caritativen Motiven 
o. a. engagierten. Dies gilt zumindest für das Saarland und viele weitere Regionen Deutschlands. 

Ausmaß der Ordens-Arbeit 

1960 gab es in Deutschland etwa 100 000 Ordensfrauen in 
166 Frauen-Orden und etwa 10 000 Ordensmänner in 59 
Männerorden. Heute gibt es noch etwa 23 000 Ordens-
frauen, von denen aber 80 % über 65 Jahre alt sind. Ähnlich 
ist es bei den Männern. 

Nach Delges befanden sich 1964 im Kreis Saarlouis 34 
sozial-caritative Einrichtungen in der Hand von Ordens-
gemeinschaften und Pfarrgemeinden; das waren doppelt so 
viele wie 1924. 

Abb. 50  Lebensgroße Plastik in Rheda-Wiedenbrück 

Neben bzw. außerhalb der Ordensarbeit ist in o. g. Zeitraum nur eine sehr begrenzte organisierte Betä-
tigung von Zivilpersonen in der Wohlfahrtspflege erkennbar: Zwar bestanden vielfach seit Beginn der 19. 
Jahrhunderts Armenvereine und andere Wohltätigkeitsorganisationen der Bürgerschaften oder staatlicher 
Stellen, aber zur längerfristigen Durchführung ihrer „satzungsgemäßen“ Ziele bedienten sie sich über-
wiegend der Ordensleute.  
Natürlich gab es bei den Einrichtungen und Diensten der Ordensleute vielfach weltliche Helferinnen und - 
seltener - Helfer, die nicht dem jeweiligen Orden angehörten, aber die Hauptarbeit leisteten die Ordens-
leute, und vor allem hatten sie in der Regel die Leitung und trugen die Verantwortung. 
Die Anzahl unterschiedlicher Ordensgemeinschaften katholischer und evangelischer Konfession war sehr 
groß. Allerdings häuften sich im Saarland durchaus die Einflussbereiche einiger größerer Ordensgemein-
schaften aus Stammklöstern in Trier, Koblenz u. a. 
Da die Klöster ja streng konfessionell gebunden waren, kümmerten sie sich meistens auch nur um die 
Menschen ihrer eigenen Konfession; daher gab es katholische und evangelische Krankenhäuser, Wai-
senhäuser u. a. Sogar in den Kindererholungsheimen wurden in der Regel nur Kinder der eigenen 
Konfession aufgenommen. 



Die Ordensleute gingen ihrer Berufung entweder von ihrem Kloster aus nach oder von einer sozial-
caritativen Einrichtung, in der sie oft selbst lebten. 

In dem genannten Zeitraum haben hunderttausende von Frauen und Männern mit und ohne Gelübde 
versucht, die Not der Kinder zu lindern, ihre leibliche Familie zu ersetzen, ihnen ein Zuhause und das 
tägliche Brot zu beschaffen und ihnen - soweit möglich - Erziehung, Förderung, menschliche Zuwendung 
und Geborgenheit zukommen zu lassen.  

Warum haben diese Heerscharen von Ersatzeltern das getan? Was waren ihre Motive, welches ihre Bio-
grafien und Persönlichkeitsstrukturen, ihre Lebensumstände in den Klöstern u. a.? Woher nahmen sie - 
meist ein Leben lang - die Kraft für diesen Dienst? 

Motivationen für den Eintritt in ein Kloster und gesellschaftliche Rahmenbedingungen 

Wieso gab es früher so viele Menschen in Klöstern? Und warum gibt es heute nur noch so wenige? 
Welches waren die Lebensumstände außerhalb der Klostermauern, und was war daran attraktiv, im 
Kloster zu leben und zu arbeiten? Was waren die Motive, in ein Kloster einzutreten?  

Viele verspürten sicher eine besondere spirituelle Berufung aus religiösen Motiven, aus caritativen Be-
weggründen. Waren einfach angerührt von der Not vieler Menschen, voller Mitgefühl und Hilfsbereit-
schaft.  
Früher galt: Ordensleute (und Priester) stammen in der Regel aus kinderreichen, intakten, gut-christlichen 
Familien. Oft spielte freiwillige oder unfreiwillige Ehe- bzw. Kinderlosigkeit eine Rolle, manchmal die Ent-
täuschung in einer Liebesbeziehung, gelegentlich ein selbst erfahrener sexueller Missbrauch. 
Eintritt in einen Orden war früher für viele Menschen die einzige Chance auf sozialen Aufstieg, auf Aus-
bildung und Ausübung eines attraktiven (sozialen) Berufs, insbesondere für Frauen, vermittelte Chancen 
auf Reisen in andere Regionen und sogar ferne Länder. Oder war manchmal die einzige Chance auf ein 
materiell abgesichertes Leben ohne Hunger und  Armut, weil auf der heimischen Scholle, in der eigenen 
Familie kein Platz war, weil frau/man daheim fünftes Rad am Wagen war. Oder der Eintritt in ein Kloster 
erfolgte unter dem Zwang des Familienoberhauptes oder anderer Obrigkeit. 

Vermutlich gab es im Einzelfall auch weniger wünschenswerte Motive, angefangen von Geltungs- und 
Machtstreben bis hin zu sexuellen Prägungen, die in der Gesellschaft tabuisiert waren wie Pädophilie 
oder Homosexualität. 

Machte das Klosterleben zufrieden und glücklich - oder aber das Gegenteil? 

Es gab vor den „ewigen“ Gelübden im Allgemeinen eine Probezeit, aber wenn danach frau/man Gott und 
der Oberin bzw. dem Prior/Abt gelobt hatte, einzutreten, dann sollte das in der Regel eine lebenslange 
Bindung sein. Konkret bedeutete das, dass meist junge Menschen zwischen 20 und 30 Jahren eintraten 
und viele Jahrzehnte bis zu ihrem Tod  in der Ordensgemeinschaft verblieben, in der Regel zölibatär und 
kinderlos. 

Wie gingen Nonnen, die sich Tag für Tag - und auch noch oft während der Nacht - um fremde Kinder 
kümmerten, mit dem Wunsch nach eigenen Kindern um? Überschütteten sie alle Kinder ihrer Gruppe mit 
warmen Muttergefühlen oder konzentrierte sich ihre Zuwendung selektiv auf einige Lieblinge, auf solche 
Kinder, die den Erwartungen eher entsprachen, angepasster waren? Klammerten sie bei manchen 
Kindern, ohne loslassen zu können? Wie sehr waren sie enttäuscht, wenn „ihre“ Kinder trotz allem 
Engagement größere Loyalität zu den leiblichen Müttern zeigten, obwohl die so viel Wertschätzung 
objektiv gesehen oft nicht verdient hatten? Gingen sie gar auf „Kinderfang“ bei „schlechten Müttern, die in 
Sünde ihr Kind zur Welt gebracht“ hatten (also ledigen Müttern mit unehelichen Kindern)?  

Wie viel Druck übten sie auf Abweichler aus, auf die Schwierigeren, Unordentlichen, auf Minderjährige 
ohne christliche Einstellungen, ohne Frömmigkeit? Wie viel Scheinanpassung war die Folge bei den 
Kindern? (Siehe dazu Ausführungen bei Vonderberg!) Wie oft wurde bei ausrastenden Kindern ein 
„milder Exorzismus“ mit Gebet und religiösen Ritualen angewandt? Wie gingen Ordensleute mit ihrer 
eigenen Sexualität und der der Minderjährigen um? Standen sie mit beiden Beinen im Leben und in der 
Realität oder waren sie teilweise weltfremd? 
Wie sehr entführte die Religiosität und Spiritualität manche in völlig eigene Welten? Mutter Scholastika 
Briel, eine Ordensfrau, die drei Jahrzehnte lang, von 1905 bis 1935, als geachtete Schulleiterin der Ursu-



linenschule Saarbrücken (s. Kapitel über Internate)) sicherlich mit beiden Beinen in der Realität stand, 
entschwebt in ihrer 120-seitigen Chronik dieser Schule auf vielen Seiten in besondere Sphären der 
Frömmigkeit, der überschwänglichen Lobeshymnen auf “Gott und die Welt“, aber auch solch glühenden 
Patriotismus‘, dass der heutige Leser sich schon sehr wundert. Auf vielen Seiten werden die Aktivitäten 
der Schule für die deutschen Soldaten im Krieg beschrieben: “Unser Liebesgabentisch im Sommer 1915: 
Das alte Schuljahr war ausgeklungen in einem wohltönenden Schlußakkord treusorgender Liebe für 
unsere deutschen Helden in Ost und West; das neue begann mit einem tiefempfundenen Präludium 
derselben Liebe und Fürsorge - ja, es fand neue Weisen und neue Töne, doch alle nur Variationen des 
einen großen Themas: nimmermüde Tätigkeit im Dienste des Vaterlandes und unserer hochherzigen 
Krieger…Wie freute man sich für die guten Feldgrauen, die solch schöne Dinge empfangen sollten…So 
sorgten wir für so viele wackeren Streiter, die für uns das Liebste preisgeben, ja ihr Leben für uns in die 
Schanze schlagen.“   
Oder die Lobeshymnen auf die Saarabstimmung 1935: „Am 15. Januar weckte die Verkündigung des 
herrlichen Abstimmungsergebnisses am Radio unbeschreiblichen Jubel… Als starkes Bollwerk echten 
Deutschtums hatte sich in den Völkerbundjahren die Schule bewährt. Stolz schlugen die Herzen und 
verständnisvoll erlebten sie die Wiedervereinigung mit dem deutschen Vaterland; nie wird die Wucht und 
Größe dieses deutschen Sieges dem Gedächtnis unserer Jugend entschwinden, denn sie war ja mit 
dabei. Neubeschwingt nahm man nun die Schularbeit wieder auf. - Jetzt galt es ja, dem deutschen 
Namen erst recht Ehre zu machen, sich zu ertüchtigen, mitzuarbeiten an der neuerrungenen Volks-
gemeinschaft als echte deutsche Frauen… Deutsche Frauen, deutsche Treue über alles in der Welt.“ 
Noch 1938 feierte Mutter Scholastika „frohbewegt den Tag der Saarabstimmung, den der nationalen 
Erhebung, den Geburtstag des Führers“ und andere „vaterländische Gedenktage“ mit.  

Wie zufrieden waren die Ordensleute in ihrer Ordensgemeinschaft? Herrschten in diesen Gemeinschaf-
ten im Allgemeinen gegenseitige Wertschätzung und Zuneigung, oder bestimmten Konkurrenz und 
Machtbedürfnisse die Abläufe?  

Kaminski weist darauf hin, dass viele soziale Einrichtungen früher den Charakter einer „totalen Institution“ 
(nach der Beschreibung des Soziologen Erving Goffmann) hatten, nämlich einen totalen Regelungs- und 
Kontrollbedarf für Insassen wie für Mitarbeiter, oft mit der Folge von Demütigung und Degradierung, in 
kirchlichen Einrichtungen oft begründet als notwendige Selbstdemütigung für ein gottgefälliges Leben. - 
Ordnung, Gehorsam und Religion waren Grundpfeiler des Zusammenlebens, Strafen und Privilegien 
wichtige Mechanismen. 
Wie viel Kraft gab das Klosterleben, die Gemeinschaft, das Gebet und der Glaube an Gott? 
Führten religiöse Bindungen und christliche Überzeugungen und Werte in der Regel zu moralischerem 
Verhalten? Oder neurotisierte die erlebte Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit so sehr, dass sich 
psychische Erkrankungen und permanente Aggressionen entwickelten? Weltliche Erzieher konnten die 
Arbeitsstelle wechseln, wenn ihnen Stress und Frust im Heim zu viel wurden - und taten das auch in den 
70er Jahren sehr häufig, was aber den Ordensleuten kaum möglich war.  

Was geschah bzw. welche Lösungen gab es, wenn jemand merkte, dass er falsche Vorstellungen von 
dieser Berufung und diesem Beruf hatte, wenn er sich dauerhaft unwohl fühlte in seiner Gemeinschaft, 
sich überfordert fühlte von seiner Arbeit und Verantwortung? Wenn aus dem anfänglichen „Gut-
menschen“ langsam, aber stetig ein „Bösewicht“ wurde?  

Gab es dann konstruktive Lösungen? Oder nahmen Scheinanpassung, Verstellung, Enttäuschung, 
Verbitterung, Verhärtung Jahr für Jahr zu? Mit welchen Folgen für die Arbeit und für die anvertrauten 
abhängigen, hilflosen Menschen? 

Wahrscheinlich war es früher noch wesentlich schwerer als heute, aus dem geistlichen Leben ins welt-
liche Leben zurück zu kehren. Das Ausscheiden aus dem kirchlichen Dienst ging sowohl mit enormem 
Statusverlust und mangelnder Wertschätzung in der Gesellschaft und nicht zuletzt in der eigenen Familie 
als auch mit dem existentiellen Ruin einher, mit dem existentiellen Ruin, weil man kaum noch eine neue 
Anstellung fand und/oder, weil vielfach zu geringe Beiträge in die Rentenkassen eingezahlt worden 
waren. Daher konnte der Austritt meistens kein gangbarer Ausweg für Unglückliche sein. Dann waren 
menschliche Katastrophen unausweichlich. 



Wahrscheinlich lässt sich als Regel behaupten: Ordensleben macht unglücklich, wenn der Weg dorthin 
motiviert ist als Flucht vor der Welt oder vor sich selbst. Ordensleben macht auch unglücklich, wenn im 
Verlauf vieler Jahre die Anpassung an alle Rahmenbedingungen und die persönliche Sinngebung dieser 
besonderen Lebensform nicht gelingen oder immer mehr schwinden. Dann verkehrt sich vieles ins Nega-
tive und führt zu teilweise schlimmen Auswüchsen. 

Soweit hier die vielen kritischen Überlegungen zu dieser besonderen Form der persönlichen Lebens-
gestaltung als Erklärungsversuche, warum es auch bei Ordensleuten zu manchen unpädagogischen oder 
gar ungesetzlichen und unmenschlichen Verhaltensweisen kommen konnte. 

Dennoch sei die oben gemachte Formulierung hier - etwas abgewandelt -  wiederholt: 
In dem betrachteten Zeitraum eines runden Jahrhunderts haben hunderttausende von Frauen und 
Männern in Ordensgemeinschaften sich tatkräftig und effektiv dafür eingesetzt, die Not der Kinder zu 
lindern, ihre leibliche Familie zu ersetzen, ihnen ein Zuhause und das tägliche Brot zu beschaffen und 
ihnen - soweit möglich - Erziehung, Förderung, menschliche Zuwendung und Geborgenheit zukommen 
zu lassen.  
 
Diese unermessliche Leistung scheint bisher nicht greifbar, nicht dokumentiert zu sein, zumindest nicht 
im Sinne einer breiter angelegten Darstellung der Verlaufs- und Ergebnisqualität nach heutigen Kriterien.  
Sucht man im Internet mit verschiedenen Schlüsselworten wie Rolle, Bedeutung, Verdienste von 
Ordensleuten, so finden sich kaum allgemeinere Aussagen dazu. Dagegen finden sich hunderte von 
Artikeln mit Dankesworten an einzelne Ordensleute oder Ordensgemeinschaften im Zusammenhang mit 
Jubiläen einzelner Menschen oder eines bestimmten Klosters oder einer sozial-caritativen Einrichtung 
und vor allem sehr herzliche Dankesworte, wenn sich Ordensleute nach vielen langen Jahren aus einer 
Gemeinde, aus einer Einrichtung zurückziehen, weil der Ordensnachwuchs fehlt. 

Offensichtlich wird in unserer Gesellschaft dem Großteil der Ordensleute wie auch der weltlichen Priester 
ein ganz hohes Ausmaß positiver Charaktereigenschaften und Verhaltensweisen zugeschrieben, gibt es 
ganz viele Einzelbeispiele des besonderen Engagements und der besonderen Menschlichkeit von 
Ordensleuten und Priestern, die sich in ihrer Berufung und Lebenssituation nachhaltig wohlfühlten und so 
ganz viel für andere tun konnten. 

Daher kann man bestimmt davon ausgehen, dass in der Vergangenheit das Gros der Ordensleute enorm 
viel Gutes für benachteiligte Kinder geleistet hat, also im sozialen und pädagogischen Bereich wie in der 
Armen- und Krankenpflege ebenso unentbehrlich und geschichtsprägend war wie in vielen anderen 
Bereichen kultureller, wissenschaftlicher und anderer Art. 

Hätten weltliche Kräfte diese Aufgaben übernehmen können und wollen? Und wenn ja, wie?  Besser, 
schlechter oder genau so ? Diese Fragen sind müßig, alle versuchten Antworten nur rein theoretisch. 

Nun aber ist die hohe Zeit der Ordensleute in vielen Bereichen, an den meisten Orten vorbei. Seit etwa 
40 Jahren funktioniert die Heimerziehung fast überall ohne Ordensleute.  

Daher sind auch ihre Persönlichkeiten, ihre Namen leider schon weitgehend aus unserem Bewusstsein 
entschwunden. 

Bei einem Blick auf die vielen Persönlichkeiten der saarländischen Jugendhilfe, die die 30-jährige Ge-
schichte der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe bis 2008 begleitet haben, findet sich gerade noch eine 
Handvoll Ordensleute.  

In dem Bestreben, die vielen Wegbegleiter in längerer guter Erinnerung zu behalten, wurden sie im 
Rahmen der 30-Jahr-Feier erwähnt, und werden sie hier in einem eigenen kurzen Kapitel „Wertschätzung 
der Jugendhilfe“ aufgeführt.  

Es bleibt noch die besonders wichtige Frage, was die Heimerziehung und alle anderen Beteiligten, die 
früher ihrer Verantwortung für Heimkinder nicht gut genug nachgekommen sind, aus den Fehlern der 
Vergangenheit gelernt haben bzw. wo die Heimerziehung heute steht.  

Mehr dazu im nächsten Kapitel „Lernen aus der Vergangenheit! - Wie sieht die Gegenwart aus?“ 



4   Lernen aus der Vergangenheit! – Wie sieht die Gegenwart aus?  

Beim Runden Tisch geht es um die Aufarbeitung der Fehler und Versäumnisse der früheren Heimerziehung; 
eines der dabei verfolgten Ziele ist es, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen und möglichst vieles jetzt 
und in Zukunft besser zu machen.  

Wenn wir uns unter diesem Aspekt die Verantwortungskette für die früheren Probleme der Heimerziehung 
ansehen, so ergibt sich beim Blick auf die fünf Faktorengruppen in der schematischen Darstellung in dem 
vorangehenden Kapitel zunächst ein überwiegend erfreuliches Bild. 
Bei genauerem Hinsehen aber lassen sich doch viele alte und neue Probleme erkennen:  

Grundsätzlich gilt außerdem, dass trotz der Vermeidung früherer Fehler nicht alles gut werden muss. 

A  In der Gesellschaft hat sich vieles, was früher zu den Missständen beigetragen hat, zum Positiven 
verändert. 

Allerdings gibt es trotz insgesamt höheren Lebensstandards immer mehr deutliche soziale Schieflagen, pre-
käre Familienverhältnisse mit hoher Kinderarmut und zu viel Gewalt (incl. Missbrauch) in Familien;  die Zahl 
psychischer Erkrankungen auch unter Kindern hat zugenommen. Härten und Kumulierungen von Problem-
lagen haben sich erhöht. Die Sozialpädagogische Familienhilfe betreut zu mehr als 70% Familien die arm, 
arbeitslos und/oder alleinerziehend sind. 60 % der Empfänger aller Hilfen zur Erziehung leben von Hartz IV. 

„Das Getriebe unserer Gesellschaft kann so lange relativ weiterlaufen, solange die Abfallprodukte, 
der Verschleiß dieses Getriebes nicht zu einem öffentlichen Ärgernis wird. Solange Heime die 
Kinder aufnehmen, die in der Schule aufgrund der Struktur der Schule zu Versagern und Störern 
werden, braucht sich die Schule selbst nicht zu ändern. Solange Heime delinquente Jugendliche 
aufnehmen, so lange braucht an den Ursachen, die zur Delinquenz führen, nichts geändert zu 
werden. Solange die Verwahrlosten in Heimen verwahrt werden, braucht an den verwahrlosenden 
gesellschaftlichen Bedingungen nichts verändert zu werden." (FLOSDORF, 1974, Vortragsmanuskript, 
wiedergegeben in Heitkamp 1984 Seite 45) 
 
Menne Klaus, Geschäftsführer der Bundeskonferenz für Erziehungsberatung, formuliert 2008 klipp und klar:          
„Die Bedarfe nach Unterstützung von Kindern und Familien werden gesellschaftlich erzeugt. Die Veränderung 
der familialen Struktur (z.B. durch Trennung und Scheidung mit ihren Folgen) und die Veränderung sozialer 
Lebenslagen (z.B. Armut) erzeugen den Bedarf an Leistungen der Jugendhilfe. Die Entstehung dieses 
Bedarfs können Jugendämter nicht steuern; sie liegt außerhalb ihres Einflussbereichs.“ 
Seine weiteren Aussagen zur Rolle der Jugendämter folgen später. 

Auf die gesellschaftlichen Probleme kommen Ausführungen im Abschnitt „Eltern“ wieder zurück. 

B  Bei den Jugendbehörden und Gerichten sind die früheren Defizite weitestgehend behoben. 

Dennoch richten sich fast alle im Folgenden aufgelisteten Verbesserungsvorschläge des Runden Tisches 
„Heimerziehung“ an die Heimaufsicht bzw. die Jugendbehörden (einschließlich Vormünder) generell: 
1.)     Entwicklung von Mindeststandards in der Heimaufsicht, u. a. auch für die Eignung des Personals und für 
regelmäßige Fortbildung. Qualitätsbewertungen der Heime durch Zertifizierung und „Einrichtungs-TÜV“. 
2.)    Konkretisierung des unbestimmten Rechtsbegriffs „geeignete Fachkraft“ in § 45 Abs. 2 SGB VIII.  
3.)    Stärkung von Partizipations- und Beschwerdemöglichkeiten von Minderjährigen in Heimerziehung,  
4.)    Beteiligung von Kindern und Jugendlichen an der Einrichtungsaufsicht.  
5.)  Schaffung unabhängiger Beschwerdeinstanzen („Ombudsstellen“). Als Ombudsfrauen oder Ombuds-
männer können auch ehemalige Heimkinder mitwirken.  
6.)   Wiedereinführung von Regelbesuchen der Heimaufsicht: Sie sollen grundsätzlich unangemeldet erfolgen 
und es sollen auch Mitglieder des Heimbeirates teilnehmen.  
7.)    Einsatz von speziellen Fachkräften für die Auswahl von Heimeinrichtungen.  
8.)    Einführung von Meldepflichten des Jugendamtes gegenüber dem Landesjugendamt.  
9.)    Auf geschlossene Unterbringung wird grundsätzlich verzichtet.  
10.)  Der Begriff „Verwahrlosung“ soll durch eine geeignete Neuformulierung ersetzt werden. 
11.)  Vormünder werden zum persönlichen Kontakt verpflichtet. 
12.) Die Curricula der Fachschulen und Fachhochschulen sollen sich auch mit den früheren Fehlern der 
Heimerziehung beschäftigen, um sie künftig zu vermeiden. 



Es überrascht schon, dass die Verbesserungsvorschläge schwerpunktmäßig auf mehr Mechanismen zur 
Kontrolle der Heime abzielen, Kontrollen, die in ihren Modalitäten nicht alle sehr zeitgemäß erscheinen. 

Mehr fachliche Unterstützung der Heime oder mehr finanzielle Mittel sind offenbar leider kein Thema! 

Mechthild Seithe (früher 18 Jahre lang in der Sozialarbeit tätig und ebenso lange Professorin für Soziale 
Arbeit in Jena) führt in ihrem Beitrag von 2015 „Weiterentwicklung oder Dekonstruktion der Jugendhilfe - 
Trends und Fakten“ eine Reihe anderer kritischer Aspekte auf, die im Folgenden überwiegend wörtlich 
zitiert werden (entnommen aus www.zukunftswerkstatt-soziale-arbeit.de): 

Begrenzung des Hilfeanspruchs auf die Kindeswohlgefährdung                                                                               
Heute werden fast nur noch Fälle mit Hilfen zur Erziehung „beglückt“, bei denen eine Kindeswohlgefährdung 
vorliegt oder bei denen eine Gefährdung wahrscheinlich scheint. 
Es ist so weit gekommen, dass die ASD-MitarbeiterInnen bereits selbst Fälle im Gefährdungsbereich bevor-
zugen, weil Hilfen nur hier eine reale Chance haben, auch tatsächlich finanziert zu werden. 

Damit wird der §27 KJHG missachtet, der den Rechtsanspruch auf Hilfe zur Erziehung ausdrücklich auch im 
Vorfeld der Kindeswohlgefährdung festlegt, also bei einer „Nichtgewährleistung einer dem Wohle des Kindes 
entsprechenden Erziehung“, d. h. generell bei unzureichenden Sozialisationsbedingungen. 

 Verschärfte Überprüfung, Kontrolle und Reglementierung des sozialarbeiterischen Handelns:   
Zunehmender Dokumentationszwang,  Zwang des Durchlaufens der verschiedenen offiziellen Besprechun-
gen, nicht zuletzt mit dem Ziel, Kosten zu sparen. SozialarbeiterInnen richten ihr Denken nicht mehr auf die 
Frage: „Ist die Hilfe richtig und warum?“, sondern nur noch auf die Frage: „Wie kriege ich sie durch?“ 
 

Direktes Unterlaufen des Rechtsanspruches auf Hilfe zur Erziehung 
Es werden nicht selten Hilfen gewährt, die aus fachlicher Sicht ungeeignet, unzureichend und unter Umstän-
den sogar falsch sein können, weil man sich angesichts finanztechnischer Vorgaben gezwungen sieht, Geld 
einzusparen. Aus Kostengründen werden vielfach auch zu kurzatmige Hilfen „verschrieben“, andere Fälle 
werden hinausgeschoben, bis sich die Lage drastisch verschlechtert hat. 
Um sich finanziell zu entlasten, neigen Jugendämter manchmal dazu, die Hilfe in das Gesundheitssystem 
(z.B. Kinder- und Jugendpsychiatrie) zu verlagern, junge Volljährige an das Sozialamt zu verweisen. 

Aktuell boomen die Versuche, eine die professionelle Hilfe ersetzende Ehrenamtlichkeit in allen Bereichen der 
KJH einzusetzen. 

Generelle Tendenz zur Zeitverkürzung von Hilfen zur Erziehung      

Einführung von Sozialmanagement und Ökonomisierung 
Die durch die Neue Steuerung um ca. 1990 eingeleitete Umstrukturierung der Hilfen zur Erziehung  versteht  
Kinder- und Jugendhilfe als Segment eines Sozialen Marktes. Als Folgen werden gesehen: 
-  Konkurrenz zwischen den Trägern, Zwang zur Kostenreduzierung entgegen der eigenen Einschätzung, 
Schwierigkeit für viele kleine Träger, sich am Markt zu halten. Träger preisen ihre Leistungen üblicherweise 
an, so wie dies die Spielregeln des Marktes verlangen. Jeder lobt seine Angebote und Leistungen in teuren 
Glanzbroschüren. 
-  Dominanz eines betriebswissenschaftlichen Verständnisses der Hilfen zur Erziehung, das diese ihrer Inhalte 
beraubt, ihre Prozesshaftigkeit missachtet und Sozialpädagogik als reine Technik begreift. 
-  Aufgabe des partnerschaftlichen Verhältnisses zwischen öffentlichen und freien Trägern. 

Flächendeckende und alternativlose Einführung der Sozialraumkonzeption 
Zurzeit werden in vielen Städten und Bundesländern Modellversuche installiert, die sich insbesondere auf die 
„Sozialraumorientierung“ berufen. Faktisch wird das Konzept der „Sozialraumorientierung“ in den meisten 
Fällen als Alibi genutzt, um die HzE zu reduzieren. Es liegt nahe, dass hier in Zukunft auch Gelder aus der 
Hilfe zur Erziehung in diese Richtung verschoben werden und rechtliche Änderungen eingeführt werden, die 
diese Verschiebung ermöglichen bzw. legalisieren. 
Hinzu kommt die Vorstellung, dass eine Verbesserung und Intensivierung der Schnittstellenarbeit mit 
Kindertagesstätten und Schulen den Erziehungshilfebedarf reduzieren würde. 

Auf der jüngsten Jugendministerkonferenz wurde beschlossen: 
Die vorgesehene „Weiterentwicklung der Hilfen zur Erziehung“ sieht Ausweitungen, Förderungen, neue 
Finanzierungswege und Unterstützungen ausschließlich vor für den der Hilfe zu Erziehung vorgelagerten 
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Natürlich wird dieses einfache Modell der Komplexität der familiären Probleme und der möglichen Hilfeformen 
nicht gerecht. Dennoch bestätigen die tatsächlichen Fallzahlen vieler Hilfeformen das Modell in groben Zügen: 
Nach Menne und anderen Autoren bzw. anderen Statistiken steigen die Fallzahlen aller Erziehungshilfemaß- 
nahmen seit Jahren an - auf insgesamt etwa 920 000 in 2013. Das sind 6 % aller jungen Menschen unter 21 
Jahren. Diese Gesamtsumme setzt sich in etwa aus folgenden Zahlen zusammen:  
440 000 Erziehungsberatungsfälle  
355 000 (andere) ambulante Hilfen 
25 000  Minderjährige in Tagesgruppen            
100 000  stationäre Erziehungshilfe-Maßnahmen 

Es sind also, verglichen mit den Modell-Annahmen, die Tagesgruppen deutlich unterrepräsentiert. Außerdem  
ist die Zahl der Fünftagewohngruppen deutschlandweit sehr gering bzw. fließt deren geringe Zahl in 
Statistiken wohl bei den vollstationären Plätzen ein. 

Vor einem Jahrzehnt verfolgten allerdings mehrere saarländische Jugendämter das Ziel, die Fünftage-

Wohngruppe zu der Regelform für Fremdunterbringungen zu machen: 

In einem Bericht der saarländischen Regierung im Landtag zu Erziehungshilfethemen in der 12. Wahlperiode  
(1999 bis 2004) heißt es wörtlich (s. www.juramagazin.de/58211.html): 

„Zur Zeit befassen sich sowohl öffentliche als auch freie Träger mit dem Angebot der Fünftage-Wohn-

gruppe und der Frage inwieweit es möglich ist, die vollstationäre Heimerziehung der Siebentage-

Wohngruppe durch die ebenfalls vollstationäre Fünftage-Wohngruppe zu ersetzen. Erhofft wird, dass 

sich damit die Qualität erzieherischer Hilfen in einem wichtigen Teilbereich steigern lässt, sowohl im 

Hinblick auf die Förderung von Kindern und Jugendlichen wie auch im Hinblick auf eine gezielte 

Stärkung und Stabilisierung ihrer Familien.“ 

Nach einer Häufung von tragischen Kinderschicksalen in ganz Deutschland, darunter auch der spektakuläre 
(Todes-?)Fall des  Kindes „Pascal“ in Saarbrücken, der die Öffentlichkeit sehr aufwühlte, die Polizei und die 
Gerichte Jahre lang beschäftigte (letztendlich ohne eine Leiche des Kindes zu finden und ohne die Tat-
verdächtigen verurteilen zu können) und zur - politisch motivierten - Ablösung der damaligen Leiterin des 
Jugendamtes sowie weiterer personaler Konsequenzen führte, wurden sehr viele wertvolle Verbesserungen 
des Kinderschutzes auf den Weg gebracht. Seither geht man mit solchen Gefährdungsfällen noch achtsamer 
und mit hohem fachlich-methodischem Aufwand um. Dadurch wurden sicherlich manche tragischen 
Eskalationen von Gewalt gegen Kinder oder massiver Vernachlässigung verhütet,  

Eine wahrscheinliche Folge dieser Fokussierung auf mögliche Kindeswohlgefährdung greift Mechthild Seite in 
ihren oben dargestellten Kritikpunkten der heutigen Erziehungshilfe unter der Überschrift Begrenzung des 
Hilfeanspruchs auf die Kindeswohlgefährdung auf. 

Tatsächlich war den Jugendämtern seit rund einem Jahrzehnt wieder besonders wichtig, Vorsorge zu treffen, 
dass das Kindeswohl von fremdplatzierten Minderjährigen auch bei den Aufenthalten am Wochenende in 
ihren Familien gut abgesichert ist. Seither boomen wieder die Siebentage-Wohngruppen und wurden die 
Plätze in Fünftage-Wohngruppen stark zurück gefahren. Offenbar gilt - nach Mechthild Seithe - ähnliches für 
die ganze Bundesrepublik.  

Auf einen großen Mangel des oben skizzierten Denkmodells der Verteilung von Erziehungsdefiziten und den 
dazu passenden Erziehungshilfeformen muss hier noch kurz hingewiesen werden: Das Modell betrifft im 
Grunde fast nur die sozialschwächeren Bevölkerungsschichten. Betuchtere Familien nutzen zur Behebung 
ihrer Probleme andere Hilfeformen, angefangen von intensivem Privatunterricht über Kinderpsychotherapie 
und Outdoorcamps bis hin zu teuren Internaten. 

Gab es früher fast keine Hilfeformen im Vorfeld der Heimerziehung, so ist die heute existierende Palette sehr 
differenzierter, abgestufter Hilfen für Kinder bzw. Familien vor einer etwaigen Unterbringung im Heim als sehr 
großer Fortschritt der Jugendhilfe zu sehen.  

Und da die Hilfen in der Regel umso wirkungsvoller sind, je früher sie gewährt werden, ist es sehr zu be-
grüßen, dass präventive Maßnahmen zum Kinder- und Jugendschutz und generell zum Ausgleich von 
Erziehungsdefiziten in den letzten Jahren immer intensiver entwickelt und verbreitet wurden. Ein gelungenes 



Beispiel dafür sind die Frühen Hilfen, vor allem auch wegen ihrer Verbindung von Gesundheitsschiene und 
Jugendhilfe und dem Bemühen um Vernetzung aller Akteure vor Ort mit dem Ziel, möglichst viele Ressourcen 
im Umfeld von hilfebedürftigen Kindern/Familien zu aktivieren. 

Zur Ressourcen-Aktivierung und zur Nutzung von Synergieeffekten wird auch die weitere Intensivierung der 
Kooperation von Erziehungshilfen mit Schulen und Kindertagesstätten beitragen.  

Auf das Bestreben, mehr Ehrenamtliche in der Jugendhilfe zu nutzen, wurde bereits oben hingewiesen. 
Welche Rolle künftig das Internet und seine sozialen Netzwerke in der Jugend- und Familienhilfe spielen 
werden, bleibt einstweilen noch abzuwarten. 

Die Problematik des Wettbewerbs sehr unterschiedlicher Anbieter auf dem Jugendhilfe-Markt und die 
Notwendigkeit ihrer sinnvollen Steuerung und der Zuweisung der zu verteilenden Gelder unter fachlichen 
Gesichtspunkten statt unter Aspekten politischer Vorlieben oder Verflechtungen wurde oben bereits ange-
rissen. 
Bezogen auf einen möglichen ungesteuerten Wildwuchs der Erziehungshilfe-Landschaft spricht der 14. 
Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung von einem Flickenteppich der unterschiedlichsten Angebote. 

Steuerung der einzelnen Erziehungshilfen: 

Diese Verfügbarkeit von vielen ambulanten und teilstationären Maßnahmen sowie von sozialräumlichen An-
geboten u. a. stellt hohe Anforderungen an die richtige Indikationsstellung im Allgemeinen Sozialen Dienst der 
Jugendämter und führt aus verschiedenen Gründen - nicht zuletzt auch unter dem allgegenwärtigen Kosten-
druck der öffentlichen Hand -  in der Regel dazu, zunächst geeignet erscheinende Maßnahmen im Vorfeld von 
stationärer Erziehungshilfe zu nutzen. Meistens stimmt die Indikation und ist die gewählte Hilfeform pass-
genau und hilfreich. Fatal kann aber sein, im Einzelfall zu lange mit niedrigschwelligen, kostengünstigen An-
geboten zu arbeiten und der Problematik nie ganz gerecht zu werden, sondern immer hinterher zu laufen. 
Wenn eine notwendige stationäre Maßnahme zu spät erfolgt und zu der späten Unterbringung noch die Kür-
zung der Verweildauer tritt, geht dieses meist zu Lasten der Ergebnisqualität.  

Leider scheint es auch nur wenige neue empirische Untersuchungen zu Prozess- und Ergebnisqualität 
einzelner Erziehungshilfeformen zu geben, welche bei der Auswahl der richtigen Maßnahme helfen könnten. 
Studien zu Umfang und Ursachen von Maßnahme-Abbrüchen stehen ebenfalls erst am Anfang. Einige 
Informationen dazu siehe später. 

Die Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Jugendhilfe (AGJ) hat Ende 2015 insbesondere folgende 

Empfehlungen zur Weiterentwicklung und Steuerung der Hilfen zur Erziehung herausgegeben: 

1. Stärkung der Vernetzung von niedrigschwelligen Hilfen zur Erziehung (HzE) mit sozialräumlichen An-
geboten: „Zum fachlichen Selbstverständnis sollte es gehören, dass im Rahmen von Hilfeplanung 
systematisch die Perspektiven und Ressourcen aus der Kindertageseinrichtung, der Schule und wie-
teren Strukturen und Angeboten mit einbezogen und einzelfallbezogen sowie einzelfallübergreifend 
genutzt werden.“ Dazu ist eine enge, partnerschaftliche Zusammenarbeit von Erzieherinnen und 
Erziehern mit den Erziehungsberechtigten als auch Institutionen (wie Jugendamt, Gesundheitsamt 
und  Schule) notwendig.  

2. Rechtsanspruch auf niedrigschwellige Beratung ohne Not und Konfliktlage: Kindern und Jugendlichen 
soll unabhängig von der Zustimmung der Personensorgeberechtigten ein Anspruch auf frühzeitige, 
niedrigschwellige Beratung ermöglicht werden.  

3. Parallel dazu sollte es einen Rechtsanspruch auf Hilfe zur Erziehung, Entwicklung und Teilhabe so-
wohl für Eltern als auch für Kinder und Jugendliche geben. 

4. Stärkung der Beteiligungsrechte von Kindern und Jugendlichen im Hilfeplanverfahren: Die Beteiligung 
der Personensorgeberechtigten und der betroffenen jungen Menschen sollte bereits stattfinden, bevor 
im Jugendamt entschieden wird, welche Hilfe für die Familie geeignet ist. 

5. Einbezug des sozialen Lebensumfeldes in das Hilfeplanverfahren: Zur Erschließung von Ressourcen 
im familiären Umfeld sollen bei der Hilfeplanung bzw. der Bedarfsermittlung für die Auswahl einer in-
dividuell passenden Leistung Personen aus dem sozialen Umfeld einbezogen werden, was zugleich 
den Einsatz von entsprechenden Instrumenten (Familienrat u. a.) befördern dürfte. 

Was die Umsteuerung zu mehr sozialräumlichen, präventiven Hilfen hin betrifft, so lässt allerdings ein Urteil des 



Verwaltungsgerichts Hamburg aufhorchen, welches eine dortige Pauschalfinanzierung von rechtsanspruchs- 
gebundenen Einzelfallhilfen in der Kinder- und Jugendhilfe untersagt (s AFET-Sonder-Newsletter 02-2016 zur  
aktuellen jugendhilfepolitischen Situation). 
 

C  In den Schulen wie in den Betrieben hat sich sicher vieles positiv weiterentwickelt. 

Schulen: Es gibt jedoch u. a. zahlreiche und zunehmende Klagen von Lehrern, dass ein viel zu großer Teil 
der Unterrichtszeit für die Herstellung von Disziplin und Aufmerksamkeit benötigt wird. Wenn dadurch also 
generell der Stress für Lehrer und Schüler größer geworden sein sollte, dann wäre überforderungsbedingtes 
Ausgrenzen von schwachen und schwierigen Schülern eine nachvollziehbare Folge. 

Und: Eine forcierte Inklusion in den Schulen bei mangelnden Stützsystemen bzw. unausgegorenen Methoden 
der Inklusionspädagogik bringt nicht nur Verbesserungen, sondern vielfach neue Probleme, die letztendlich 
auch die Erziehungsarbeit in Elternhaus und Heim-Einrichtung erschweren. 

Betriebe: Komplexität der Arbeitswelt, Arbeitsverdichtung sowie die Erledigung vieler früherer Handarbeiten 
durch Maschinen erschweren leistungsschwächeren Minderjährigen trotz einer großen Palette von Unterstüt-
zungsmaßnahmen die Integration in die reguläre Arbeitswelt. 

D  Eltern und Familie: Die sozialen Schieflagen der Gesellschaft mit ihren direkten Auswirkungen auf die 
Familien (Kinderarmut u. a.) haben sogar eher zugenommen, die Schere zwischen reich und arm klafft immer 
weiter auseinander. Familiäre Gewalt scheint nicht geringer geworden zu sein, noch viel weniger familiäre 
Konflikte, die zu Trennung und Scheidung führen und mehr alleinerziehende Eltern und Patchwork-Familien 
zur Folge haben. Nimmt man Drogen-Probleme und sonstiges Suchtverhalten - auch mit Blick auf moderne 
Medien - hinzu sowie die Auswirkung von Arbeitslosigkeit in Familien über mehrere Generationen hin, so sind 
offenbar die Belastungen vieler Familien noch stärker geworden. Als Ergebnis tendieren die erzieherischen 
Ressourcen einer Reihe von Familien gegen Null. In solchen Fällen kommt - trotz veränderter Beziehung 
zwischen Heim und Familie - der tatsächliche Kontakt der Angehörigen zum Heimkind wiederum zu kurz, wird 
wie in früheren Zeiten oft ersetzt durch leere Versprechungen oder bringt viele Enttäuschungen mit sich. 

Nach wie vor gilt, was Armin Kuphal im Juni 1977 im WACKENBERGER ECHO (der Stadtteilzeitung für das 
dortige Gemeinwesenprojekt) unter dem Titel „Zur Situation auf dem Wackenberg“ geschrieben hat:  

„Wer aus finanziell schwachen Familien kommt, hat von vorneherein wenig Chancen auf eine gute Ausbil-
dung. Volksschüler bleiben hoffnungslos zurück, Sonderschüler werden ganz an den Rand gedrängt…Wer 
keine ordentliche Ausbildung aufweisen kann, muß am Ende nehmen, was da kommt, und das ist vielen 
Arbeitgebern gerade recht, … die glauben, mit „ihren“ Arbeitnehmern nach Belieben verfahren zu können… 
Wem das nicht paßt, der kann ja gehen.  
Unter dem materiellen Druck zerbrechen persönliche Beziehungen, scheitern Ehen, wird der Alkohol zum 
Problem, leiden die Kinder. Eines greift ins andere. Der Teufelskreis der sozialen Benachteiligung schließt 
sich bei den Kindern. Ihre Startchancen sind schlecht, so wie auch schon die Startbedingungen ihrer Eltern 
schlecht waren…Weil die guten Voraussetzungen fehlen, fehlt am Ende der gute Wille: Mißerfolge rauben alle 
Freude am Lernen. Schule wird schon sehr bald zum Zwang und zur Qual… 
Und da ist noch etwas anderes, und dies ist vielen Wackenbergern wohl bewußt. Es ist das Gefühl, weniger 
wert zu sein als andere Bürger, obwohl kein Grund dazu besteht. Aber sie rechnen sich ihre Lage als eigenes 
Verschulden zu, meinen selber versagt zu haben. Gehässigkeiten und Beleidigungen aus der Umgebung und 
auch von Behörden helfen dabei mit: Wer keine Arbeit hat, muß sich dazu auch noch nachsagen lassen, er 
sei faul. Wer in der Schule nicht mitkommt, wird als dumm abgestempelt. Wer sich wehrt gegen Unge-
rechtigkeiten, gilt dazu noch als frech.  
Es ist schlimm, wenn einem Menschen das Selbstwertgefühl genommen ist. Das macht mutlos und aggressiv 
zugleich… 
Aggressivität und Zerstörungslust sind Formen der Auflehnung gegen eine Umwelt, die als feindselig und 
bedrohend erlebt wird.“ 
 

 



E  Heime:  
 
Bei fast allen Teilaspekten der Heimerziehung sind gegenüber den 50er und 60er Jahren enorme Verbes-
serungen eingetreten, nicht zuletzt in der Prävention sexuellen Missbrauchs. Allein aufgrund der notwendigen 
Vorlage des erweiterten polizeilichen Führungszeugnisses wurden 2014 in der BRD rund 100 Personen nicht 
zur Arbeit mit Kindern zugelassen; das wäre also dann jährlich etwa ein potentieller Missbraucher im 
Saarland. Allein dadurch werden in unserer Zeit auch in der Heimerziehung einige sexuelle Übergriffe 
verhindert.  
Die finanziellen Ressourcen und damit der Personalstand sowie die Sachmittel haben sich um ein Vielfaches 
erhöht, Strukturen und Abläufe sowie insbesondere die pädagogischen Methoden sind wesentlich individu-
eller, kindgemäßer und zielorientierter durch systematische Hilfeplanung. Die Heime sind deutlich integrierter 
in ihr Umfeld als früher, sind selbstbewusster und haben ihre eigenen Verbandsstrukturen, die interne (Quali-
täts-)Kontrolle ist groß, die Kinder haben - meist zusammen mit ihren Angehörigen - mehr Mitsprache- und 
Beschwerdemöglichkeiten.  
 
Schaut man genauer hin, fallen aber einige Entwicklungstendenzen auf, die die pädagogische Arbeit erschwe-
ren bzw. die Effizienz der stationären Erziehungshilfe sogar verringern können:  

1. Arbeitszeitverkürzungen bedingten größere Gruppenteams, deren interne Abstimmung zusätzliche 
Reibungsverluste mit sich bringt.           

2. Veränderungen der Arbeitszeitordnung (AZO) haben in den letzten Jahren einiges unmöglich 
gemacht, was pädagogisch gut und wichtig war, nicht zuletzt im Bereich von Wochenendarbeit und 
bei Ferienfreizeiten. Verschärfungen der Verordnung über die Arbeitszeit im Jahre 1975 führten schon 
damals zu deutlichen Problemen der Dienstplangestaltung und Nachteilen in der Pädagogik. Dazu 
folgende Ausführungen der IGfH von 1980:. 

DER VORSTAND DER IGFH HAT SICH IN SACHEN "ARBEITSZEITORDNUNG IN HEIMEN" MIT FOLGENDEM SCHREIBEN VOM 

30.09.80, DAS HIER ETWAS GEKÜRZT WIEDERGEGEBEN WIRD, AN DEN BUNDESMINISTER FÜR ARBEIT UND 

SOZIALORDNUNG GEWANDT: 
"WIR BEZIEHEN UNS AUF DIE INITIATIVE DER BUNDESARBEITSGEMEINSCHAFT DER LANDESJUGENDÄMTER, DIE 

ARBEITSZEITORDNUNG FÜR DEN ERZIEHUNGSDIENST IN HEIMEN UND ANDEREN EINRICHTUNGEN DER STATIONÄREN 

JUGENDHILFE ZU ÜBERPRÜFEN. DRINGEND EMPFEHLEN WIR, DIE DORT ERHOBENEN FORDERUNGEN ZU BEACHTEN. 
AUS DER ZUNEHMEND BEUNRUHIGTEN FACHDISKUSSION BENENNEN WIR DIE AUS UNSERER SICHT WICHIGSTEN 

ARGUMENTE: 
ALLE EINRICHTUNGEN DER STATIONÄREN JUGENDHILFE ÜBERNEHMEN DEN AUFTRAG, KINDER UND JUGENDLICHE ZU 

ERZIEHEN, DIE EMOTIONAL GESTÖRT SIND. DIE VORRANGIGE AUFGABE DIESER EINRICHTUNGEN IST ES DEMNACH, DIE 

SEELISCHE VERUNSICHERUNG DER JUNGEN MENSCHEN AUFZUFANGEN UND AUSZUGLEICHEN. DAS GEGENTEIL IST 

MEISTENS DER FALL - DIES TROTZ GROßER MENSCHLICHER ANSTRENGUNGEN, TROTZ FACHLICHER QUALIFIKATION UND 

TROTZ EINES HOHEN FINANZIELLEN AUFWANDS. DIE WICHTIGSTE URSACHE FÜR DIE MODERNEN MÄNGEL DER 

ERZIEHUNG IM HEIM IST IM GELTENDEN TARIF- UND ARBEITSRECHT ZU FINDEN. 
FRÜHER BEDINGTEN STARRE ORGANISATIONSFORMEN EINEN HÄUFIGEN HEIM- UND GRUPPENWECHSEL; ER 

ZERSTÖRTE DIE BIOGRAPHISCHE IDENTITÄT DER KINDER UND WURDE SEINERZEIT ALS KREBSSCHADEN DER 

ERZIEHUNG IN HEIMEN BEZEICHNET. NACHDEM DIE VERALTETEN STRUKTUREN ENDLICH ÜBERWUNDEN WAREN, IST 

HEUTE EIN ANDERES PHÄNOMEN AN DIE GLEICHE STELLE GETRETEN: DIE VIELZAHL DER ERZIEHER UND IHRE 

ARBEITSZEITREGELUNG FÜHRT ZU SCHLIMMEN, OFT IRREVERSIBLEN PSYCHISCHEN NOXEN. DER DURCH DIE AZO 

BEDINGTE WECHSELDIENST ZERSTÜCKELT DEN PÄDAGOGISCHEN ALLTAG IN EINER FÜR DIE KINDER UNERTRÄGLICHEN, 
FÜR DIE MITARBEITER ÄUßERST BELASTENDEN WEISE. ER VERHINDERT ALLE MÜHE UM EIN THERAPEUTISCHES MILIEU. 
INFORMATION UND VERSTÄNDIGUNG UNTEREINANDER WERDEN SO SCHWIERIG, DAß SELBST KOOPERATIONSFÄHIGE 

MITARBEITER DARAN SCHEITERN MÜSSEN. 
DIE ENTSTEHUNGSGESCHICHTE DES PROBLEMS MACHT UNSER ANLIEGEN VERSTÄNDLICH. BIS IN DIE SECHZIGER 

JAHRE KANNTE DIE CARITATIV-PATRIARCHALISCHE HEIMERZIEHUNG ALLEIN DEN AUFOPFERNDEN DIENST AM JUNGEN 

MENSCHEN. ER STRAPAZIERTE DIE ERZIEHER OFT SO ARG, DAß PSYCHISCHE DEFORMATIONEN BEI IHNEN NICHT 

AUSBLIEBEN. DIESER ZUSTAND HATTE AUCH FÜR DIE KINDER ÜBLE KONSEQUENZEN. INSOFERN SCHIEN ES EINE 

ERRUNGENSCHAFT FÜR BEIDE TEILE, ALS DIE PROFESSIONALISIERUNG UNSERES BERUFSFELDES EINEM ZEITGEMÄßEN 

TARIF- UND ARBEITSRECHT GELTUNG VERSCHAFFTE. 
DIE PRAXIS HAT JEDOCH IM LAUFE DER VERGANGENEN JAHRE ERWIESEN, DAß EINE DEM ÖFFENTLICHEN DIENST 

ANGEMESSENE ARBEITSRECHTLICHE REGELUNG FÜR EIN ZUSAMMENLEBEN VON ERWACHSENEN MIT KINDERN UND 

JUGENDLICHEN ZU SCHEMATISCH IST. DA KINDER, DEREN ELTERNHAUS AUSFÄLLT, AUF EIN NATÜRLICHES 

ZUSAMMENLEBEN MIT ANDEREN KINDERN UND ERWACHSENEN IM ALLTAG ANGEWIESEN SIND - UND ZWAR 



UNERSETZLICH ANGEWIESEN - IST DIE AN DER DERZEITIGEN AZO ORIENTIERTE ARBEITSZEITREGELUNG FÜR IHRE 

BELANGE UND SOMIT FÜR DIE ERZIEHER IM HEIM UNTAUGLICH. 

Die weiteren Veränderungen im Arbeitszeitgesetz in den letzten Jahren haben die beschriebene Prob-

lematik nur noch weiter zugespitzt. 

3. Die Personalschlüssel haben sich zwar gegenüber früher um ein Vielfaches verbessert. Aber:  
Obwohl heute die üblichen Standards, die seit 1991 gelten, bis zu 4,6 Vollzeitstellen qualifizierter Gruppen-
mitarbeiterInnen pro Wohngruppe mit neun Minderjährigen vorsehen, ist in den Siebentage-Wohngruppen 
meistens nur jeweils eine Fachkraft im Dienst. Das ist bei einer Massierung sehr schwieriger Kinder einfach 
zu wenig, um dem besonderen pädagogischen Bedarf jedes Einzelnen gerecht zu werden bzw. angestrebte, 
helfende Normen und Gruppenprozesse  in befriedigendem Ausmaß zu realisieren. 
Dieses Defizit ist auch nicht durch die zur Verfügung stehenden gruppenergänzenden Fachkräfte in genügen-
dem Maße zu kompensieren. Daher wäre es dringend geboten, den aktuellen Bestrebungen der Heime, den 
Personalschlüssel im Vollzeitheim auf 5,0 zu erhöhen, nachzukommen. 
(Da die Fünftage-Wohngruppe durch das - in der Regel - freie Wochenende mehr personelle Ressourcen auf 
die Tage von Montag bis Freitag konzentriert, ist dort eine wesentlich intensivere und kontinuierlichere 
Gruppenarbeit möglich.) 

4. In vielen Bereichen der alltäglichen Erziehungsarbeit bzw. der Heimleitung und -verwaltung erschwert ein 
Übermaß an gesetzlichen Regulierungen die Arbeit bzw. kostet viel zeitliche und finanzielle Ressourcen, 
angefangen von den Vorgaben zur regelmäßigen Fachkontrolle von Elektrogeräten (Wasserkocher, Föhn 
etc.) bis zur aufwändigen Gestaltung des Misthaufens für zwei kleine Esel  u. v. a. m.  

Wir strangulieren uns in der Heimerziehung wie in vielen anderen Lebensbereichen (etwa 

Flughafenbau in Berlin oder Bezug der Fachhochschule in Saarbrücken) zunehmend selbst durch 

immer neue Vorschriften.  

5.  Die Befürchtungen des Heimpersonals vor tatsächlichen oder angeblichen sexuellen Grenzüber-

schreitungen haben vielfach zu einer übertriebenen Distanz zum Kind geführt.  Sexualität wird nicht mehr so 
sehr als wichtig und schön angesehen; stattdessen dominieren die Risiken im Bewusstsein vieler Erzieher. 

6. Ähnlich wie im Schulbereich trägt ein ausgeprägtes Beschwerdemanagement (mit dem eigenen Anwalt 

im Hintergrund) gelegentlich dazu bei, eher Dienst nach Vorschrift zu machen als die engagierte Auseinan-
dersetzung mit dem Kind oder Jugendlichen zu riskieren.             

7. Man hat teilweise den Eindruck, dass es in der Heimerziehung wie allgemein in der Jugendhilfe und der 
Erziehung im Elternhaus vor allem darauf ankommt, keine Fehler mehr zu machen, und Gefahren und Risiken  
zu minimieren. Sicherheit geht vor. „Angst fressen Seele auf“. Ob man noch genug Zeit für intensive, gute 
Arbeit hat, nachdem alles gesichert, geregelt und verschriftet ist, scheint bisweilen zweitrangig. 

8. Vor allem der Ausbau der Kindertagesstätten und der Nachmittagsbetreuungen in Schulen führte seit 
einigen Jahren immer wieder zu einem Mangel an gut qualifiziertem Fachpersonal in der stationären 
Erziehungshilfe und m. E. auch zu mehr Fluktuation.                                                                                                                

9. Schließlich schafft der unerwartet große Zustrom von unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen (UMF) 
Betreuungsengpässe - teils extremer Art -, die primär diese Gruppe Minderjähriger betreffen, sekundär aber 
auch manchmal die „regulären“ Heimgruppen.  

10. Es kommt die Sorge hinzu, dass die Standards für die Betreuung der UMF aus Kostengründen abgesenkt 
werden, evtl. sogar mit negativen Folgen für die geltenden Heimerziehung-Standards.  

11. Es besteht in der Regel nach wie vor ein Missverhältnis zwischen dem Ausmaß der Arbeit mit dem 

Kind im Vergleich zum Ausmaß der Familienarbeit und der Arbeit mit dem gesellschaftlichen Kontext 

von „Problemfamilien“. Dies ist natürlich vor allem relevant, wenn der Minderjährige wieder in seine Familie 
zurückkehren soll.  

Bis in die 70er Jahre hat die Heimerziehung vor allem das Kind im Fokus gehabt und versucht, ihm als Indivi-
duum zu helfen, meist losgelöst von seiner Familie.  
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Obwohl viele dieser Formen fast idealtypisch konzipiert sind, haben auch sie oft nur begrenzte Erfolge. Denn 
nicht immer lässt sich ihr Einsatz wirklich passgenau steuern, vielfach sind es deutlich zeitbegrenzte Maßnah-
men, deren zeitweiligen Erfolgen leider manchmal die längerfristige Nachhaltigkeit fehlt. 
 
Manchmal scheitern optimal angelegte Maßnahmen daran, dass die helfenden Personen trotz aller Profes-
sionalität Menschen mit wechselnden Verfassungen sind, dass es auch sehr empathischen Profis unmöglich 
ist, in den Minderjährigen bzw. seine Angehörigen hinein zu blicken und in jeder Situation das Richtige zu tun. 
Oder Maßnahmen scheitern an unerwarteten eigenen Entscheidungen der Klienten, auf die weder nahe Be-
zugspersonen noch professionelle Helfer Einfluss haben. 

Wir sollten tiefgreifende Vorschädigungen und Anlage-Faktoren berücksichtigen. Janusz Korczak, polnischer 
Pädagoge, der mit seinen Heimkindern ins KZ ging, formulierte einmal: „Birke bleibt Birke und Eiche bleibt 
Eiche“.  

Wie man bei den meisten Behinderungsformen von einer sehr eingeschränkten Reversibilität ausgehen muss, 
muss man auch bei emotional gehandicapten Menschen mit Grenzen der Resozialisierung rechnen. 

Ebenso gibt es in allen Sparten der Medizin trotz aller Fortschritte Grenzen, angefangen von der Allgemein-
medizin bis zur  Psychiatrie und Psychotherapie. 
Im Internet wird unter www.neurologen-und-psychiater-im-netz.org ausgesagt, dass es in 10 bis 30 % aller 
Psychotherapien zu negativen Effekten kommt. 
„Gründe auf Seite des Patienten können beispielsweise ein zu schweres Krankheitsbild sein sowie mangelnde 
Therapiemotivation, schwierige Lebensumstände oder eine unzureichende soziale Unterstützung  durch das 
Umfeld des Patienten. Auf Seite des Psychotherapeuten können unter anderem folgende Faktoren zum 
Misserfolg beitragen: eine falsche Indikationsentscheidung, mangelndes Vermögen des Psychotherapeuten 
(Einfühlsamkeit, Beherrschung therapeutischer Techniken), mangelnde Übereinstimmung mit dem Patienten 
über den Therapieprozess.“ 
 
Studien zeigen, dass Psychotherapien eher erfolgreich sind bei hochmotivierten Patienten mit guter Intelligenz 
und gehobenem Sozialstatus, insbesondere wenn es um Symptome wie Ängste, Depressivität u. ä. geht. 
 

Vor dem Hintergrund dieser Befunde haben die „Patienten“ der Erziehungshilfe vielfach keine wirklich gute 
Prognose. 
 
Also sollten die Jugendbehörden wie die Erziehungshilfe-Träger keinem „Machbarkeits-Wahn“ erliegen, son-
dern sich engagiert und mit möglichst vielen fachlichen und menschlichen Ressourcen darum bemühen, be-
nachteiligten Kindern und Jugendlichen bessere Chancen auf eine positive Entwicklung und eine befriedigen-
de Lebensgestaltung zu eröffnen, wohlwissend, dass es leider auch immer wieder Rückschläge bei dieser 
Arbeit und Grenzen des Erfolgs geben wird. 
 
Diese Grenzen der heutigen Erziehungshilfe werden deutlich, wenn man sich mit „Erfolgsstudien“ aus den 
letzten Jahren beschäftigt. Hier einige wenige Ergebnisse: 

Das Forschungsprojekt ABiE „Abbrüche in den stationären Erziehungshilfen“ (siehe u. a. im Internet unter 
www.innovations-report.de) ermittelte 2012 eine Quote von 35 bis 40 % Abbrüchen. Bundesstatistiken 
geben Zahlen von 40 bis 49 %.an. – Nur ein Drittel der Hilfen endete, weil das Erziehungsziel erreicht war. 

 
Im Internet (www.jhz-schnaittach.de) finden sich folgende Daten zu den Effekten von Heimerziehung: 

1. JULE-Studie Thiersch u. a.1998: 
 Die Autoren kommen in ihrer Gesamtbilanz zu dem Ergebnis, dass 57,2 % der Verläufe als positiv, 16,4% als 
in Ansätzen positiv zu bewerten sind. Demgegenüber werden bei 11,2% der untersuchten Fälle keine maß-
geblichen Veränderungen und bei 15,2 % eine negative Entwicklung des jungen Menschen festgestellt  

2.  Schmidt, M./Schneider, K./Hohm, E./Pickartz, A./Macsenaere, M./Petermann, F./Flosdorf, P./Hölzl, 
H./Knab, E., 2002: Effekte erzieherischer Hilfen und ihre Hintergründe (= sogenannte. JES-Studie des 
Deutschen Caritasverbandes - Schriftenreihe des Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend: Band 219). Stuttgart):  



„Vier der fünf Hilfearten erreichen bei Beendigung im Mittel aller Differenzmaße etwa die gleichen Effekte. 
Dabei weist Heimerziehung (48,2%) die höchste Veränderungsquote auf, gefolgt von Erziehungsberatung 
(44,5%), Tagesgruppe (44,1 %) und Sozialpädagogischer Familienhilfe (41,4%). Mit Abstand am niedrigsten 
sind die Effekte der Erziehungsbeistandschaften (25,5%).“ 
In 46% der Heimerziehungsfälle wurden die zu Beginn der Hilfe beim Kind bestehenden Auffälligkeiten durch 
Maßnahmen der Heimerziehung reduziert; in 38% der Fälle wurden die Kompetenzen der Kinder gestärkt und 
erweitert; in 19% der Fälle wurden die psychosozialen Auffälligkeiten im Umfeld des Kindes reduziert. 

3. Evaluation erzieherischer Hilfen (EVAS). Qualitätsentwicklungsverfahren des Instituts für Kinder- und 
Jugendhilfe (IKJ) Mainz (Macsenaere, M. & Knab, E.: Evaluationsstudie erzieherischer Hilfen (EVAS). 
Eine Einführung. Freiburg. Lambertus-Verlag 2004): 

„Es besteht ein positiver Zusammenhang zwischen der Dauer und der Wirksamkeit von Hilfen zur Erziehung. 
Hilfen zur Erziehung weisen durchschnittlich erst ab dem zweiten Jahr der Hilfe nachweisbare Erfolge auf. 
Diese Erfolge steigen im dritten Jahr erheblich an.“  
Diese Ergebnisse beruhen auf Studien, die seit 1999 bei 150  Einrichtungen durchgeführt wurden. 
Allerdings wurden das Elternhaus bzw. Veränderungen des Elternhauses offenbar kaum einbezogen. 
 
 

Ernüchterndes Fazit des Lernens aus den früheren Missständen: 
 

Die Missstände der früheren Heimerziehung sind zwar weitgehend behoben oder durch bessere Kon-
trollmechanismen eingedämmt; das gilt sowohl für strukturelle Probleme als auch für menschliches 
Fehlverhalten. 
Aber die Heimerziehung bzw. die Erziehungshilfen insgesamt sind immer noch Reparaturbetriebe 
einer ungerechten Gesellschaft, Reparaturbetriebe mit etlichen neuen Schwächen, Reparaturbetriebe 
mit deutlich begrenzten Erfolgschancen. 
 

Dennoch lohnt offenbar Heimerziehung unter volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten, wenn folgende 
Untersuchungsergebnisse (zu finden unter www.klinge-seckach.de) zutreffen: 

 Roos, K  (Kinder- und Jugenddorf Klinge in Seckach) 2002: Jeder Euro, der in Heimerziehung eingesetzt 
wird, wird im weiteren Lebensverlauf gesamtwirtschaftlich mit knapp drei Euro  zurückgezahlt, d.h., er 
bringt der Volkswirtschaft einen „Gewinn“ von knapp zwei Euro ein, indem er spätere Sozialkosten der 
Gesellschaft spart bzw. zur Wirtschaftsleistung  beiträgt. 

Zum Abschluss noch die Empfehlungen zweier Experten zur weiteren Verbesserung der Jugendhilfe: 

Wolf Klaus 2007: Wirkungsorientierte Jugendhilfe Band 04 (siehe www.wirkungsorientierte-jugendhilfe.de): 
Was erhöht die Wirksamkeit? 
1. Passung des Hilfearrangements 
2. Partizipation von Jugendlichen und Eltern an den für sie wichtigen Entscheidungen 
3. Qualität der Beziehung Pädagogin/Pädagoge - Jugendliche(r) 
4. Klare, Orientierung gebende Strukturen und Regeln 
5. Respekt vor den bisherigen Lebenserfahrungen, den dort entstandenen Strategien und Deutungsmustern 
6. Weiterentwicklung der Beziehung Jugendlicher - Eltern 
7. Realistische Betreuungs- und Erziehungsziele 
8. Netzwerkleistungen von Personen außerhalb des Settings (ohne Eltern) 
9. Lebensqualität in der Einrichtung. 

www.difu.de: Arbeitsgruppe Fachtagungen Jugendhilfe im Deutschen Institut für Urbanistik (Hrsg.) 2011. 
„Wann ist Heimerziehung für Kinder erfolgreich?“ Im Bericht über eine Fachtagung heißt es:                    
„Was sagt die Wissenschaft? - Prof. Dr. Christian Schrapper stellte Evaluationsstudien der letzten 100 Jahre, 
aber auch aktuelle Studien über den "Lebenserfolg" ehemaliger Heimkinder und "Wirkfaktoren" erfolgreicher 
Heimerziehung, vor. Eigene Untersuchungsergebnisse von Prof. Dr. Schrapper und Sabine Ader besagen, 
dass Heimerziehung dann eine Chance hat, erfolgreich auf die Lebensprozesse junger Menschen einzu-
wirken: (1) wenn die Kinder verstehen, was mit ihnen geschieht und wenn in Krisen frühzeitig und aus-
reichend eingegriffen wird; (2) wenn Hilfesysteme ausreichend stabil sind, familiäre Krisen und kindliche 
Enttäuschungen auszuhalten und die Kinder zuverlässig schützen und fördern, ohne Ressourcen ihrer 
Herkunftsmilieus abzuwerten; (3) wenn Helfer/innen mehr kooperieren als konkurrieren.“ 



5   Wertschätzung der Jugendhilfe 

In den 50er und 60er Jahren hat die Gesellschaft sich wenig um die Heimerziehung gekümmert bzw. eher 
einen Bogen darum gemacht. Dementsprechend schlecht war auch das Selbstbild der Einrichtungen und der 
dort handelnden Menschen. Und eine eigene Vertretung, ein Sprachrohr gab es lange ebenfalls nicht. 
In diesen verschiedenen Aspekten hat sich seither eine Menge getan. 
Allerdings ist von Wertschätzung immer noch nicht sehr viel zu spüren. Ein Grund dafür ist sicher, dass die 
Jugendhilfe doch einen erheblichen Kostenfaktor darstellt, der Jahr für Jahr den Kämmerern der Kommunen 
Kummer macht. 

Und diese schwierige Arbeit selbst, die ja leider nicht immer erfolgreich ist, genießt ebenfalls kein besonderes 
Ansehen; das gilt konsequenterweise wohl auch für die in der Jugendhilfe insgesamt Beschäftigten.            

Hier soll aber jetzt nicht über zu schlechte Bezahlung o. ä. geklagt werden. 

Hier soll ein Anstoß gegeben werden, wenigstens einem Teil der unzähligen engagierten Menschen der 
Jugendhilfe etwas mehr Wertschätzung und Achtung entgegen zu bringen. Ein Schritt in diese Richtung wäre, 
die öffentliche Beachtung der lebenden Akteure zu verbessern und die Erinnerung an verdienstvolle 
Verstorbene höher zu halten als bisher. 

In der gigantischen Wissensbörse „Internet“ sucht man vergeblich nach den meisten Menschen, die vor 30 
oder 50 Jahren in den Jugendbehörden, bei Wohlfahrtverbänden und in der Erziehungshilfe generell viel 
Positives geleistet haben, selbst wenn sie Jahrzehnte lang Leiter, Geschäftsführer, Vorsitzender großer 
Verbände oder wichtiger Ämter und Einrichtungen waren. 

Weitestgehend Fehlanzeige ist auch zu vermelden, wenn man im Internet, wo bei www.saarland-biografien.de 
3 335 verdienstvolle Personen bis März 2016 genannt und dargestellt sind, nach Menschen sucht, die sich in 
der sozialen Szene verdient gemacht haben.  

Im Vorwort dieser Plattform heißt es: „Das Saarland ist eine der wenigen Regionen bzw. Bundesländer, das 
über kein biografisches Lexikon zu den Persönlichkeiten des regionalen Lebens verfügt. Auf dieser Internet-
seite entsteht daher seit Herbst 2007 das Buchprojekt ‚Saarländische Biografien‘.  
Die damalige Ministerin für Bildung, Familie, Frauen und Kultur und heutige Ministerpräsidentin des Saar-
landes, Frau Annegret Kramp-Karrenbauer, hat das Projekt im Oktober 2007 durch die Kulturabteilung  ihres 
damaligen Ministeriums prüfen lassen und es als unterstützungswürdig eingestuft.  

Auswahlkriterien: 
   

Es wird immer einen Dissens geben, wer zu den „Saarländischen Biografien“ dazu gehören sollte und wer 
nicht.  Die Kommission für Saarländische Landesgeschichte und Volksforschung e.V. hat entschieden, dass 
nur verstorbene Personen in die „Saarländischen Biografien“ aufgenommen werden.“ 
Der Herausgeber (Prof. Dr. Joachim Conrad) orientiert sich bisher an acht Kategorien, die bei höheren 
Adligen wie den Grafen von Nassau-Saarbrücken beginnen und über kirchliche Würdenträger zu Landes- und 
Kommunalpolitikern, Personen der Industrie, Wirtschaft und Gewerkschaften u. a. führen. Bei der der letzten 
Kategorie heißt es: „Dazu kommen Künstler und Musiker, Architekten und Handwerker, Schriftsteller und 
Dichter etc.“ 

Der soziale Bereich wird nicht aufgeführt, Personen dieses Bereichs sind in der Namensliste ebenfalls kaum 
zu finden. 

Das ließe sich relativ leicht ändern, ohne das begrüßenswerte Projekt „Saarländische Biografien“ zu 
tangieren! 

Wenn die beiden Arbeitsgemeinschaften der Erziehungshilfe im Saarland es in die Hand nehmen würden, 
zusammen mit Wohlfahrtsverbänden, Jugendbehörden, Heimträgern u. a. nach und nach eine ähnliche 
Internet-Plattform aufzubauen und zu pflegen wie für die o. g. Saarland-Biografien anderer Personenkreise, 
wäre das für alle Beteiligten ohne zu viel Arbeit und Kosten durchaus gut machbar und erhielte die 
Jugendhilfe im Saarland ein prägnanteres Gesicht. 

Mit dem folgenden Beitrag, der auf der 30-Jahr-Feier der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe im Jahr 2008 
aufbaut, soll ein kleiner Schritt in diese Richtung angedeutet werden. 



Wichtige Persönlichkeiten der saarländischen Jugendhilfe  aus dem Blickwinkel der 

Partnerschaftlichen Erziehungshilfe e. V. bei ihrem 30-jährigen Jubiläum 2008. 

Es folgt ein kurzer Blick auf die vielen Persönlichkeiten der saarländischen Jugendhilfe, die die 30-jährige 
Geschichte der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe bis 2008 begleitet haben. In dem Bestreben, die vielen 
Wegbegleiter in längerer guter Erinnerung zu behalten, wurden sie im Rahmen der Begrüßung zur 30-Jahr-
Feier erwähnt, und werden sie hier in einem eigenen kurzen Abschnitt als Ausdruck der Wertschätzung 
aufgeführt.  

Jubiläumsveranstaltung  2008:   30  Jahre Partnerschaftliche Erziehungshilfe e.V. 

 Liebe Gäste, liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 

Als Vorsitzender des Geburtstagskindes „Partnerschaftliche Erziehungshilfe e.V. darf ich  Sie alle herzlich 
willkommen heißen. 

Wir haben Sie eingeladen, um mit einer Fachtagung das 30-jährige Jubiläum der P.E. zu begehen; nach 
1993, 1998 und 2003  ist es die vierte Podiumsdiskussion, die dazu beitragen soll, gemeinsam über die 
Erziehungshilfe nachzudenken und so einen Beitrag für ihre fachliche Weiterentwicklung zu leisten, diesmal 
unter dem Titel „Familien brauchen Partner“. 

Gestatten Sie mir, eine Reihe von Gästen namentlich zu begrüßen:  

Zunächst die für unsere Arbeit zuständige Staatsekretärin, Frau Gaby Schäfer und  
dann die Leiterin des Jugendamtes des Regionalverbandes Saarbrücken, Frau Uschi Biedenkopf, welche 
beide noch ein Grußwort an uns richten werden, 
sowie Herrn Prof. Reiner Feth, den Vorsitzenden des LV Rheinland-Pfalz-Saar  im Paritätischen   

Sodann einige Persönlichkeiten, die unseren Weg von Beginn an wohlwollend begleitet haben:  
Frau Annemarie Madenach, als langjährige ASD-Leiterin des Stadtverbandes, 
Frau Annemarie Maurer und Frau Regina König,  die die ersten Kinder vor 30 Jahren bei uns anfragten.  
Frau Groß, Herr Ihl, Frau Hartebrot und Walter Faas gehörten ebenfalls zu den ersten Belegern unseres 
Hauses. 
Von Herrn Klaus Knappe, dem früheren Leiter des Stadtverbandsjugendamtes darf ich viele Grüße 
ausrichten; aus gesundheitlichen Gründen musste er für heute absagen, ebenso Herr Klaus Busch, der viele 
Jahre als Pflegesatzspezialist des LJA für unseren Pflegesatz  zuständig war und später als Jugendamtsleiter 
in Saarlouis bzw. Leiter der Entgeltkommission noch viel mit uns zu tun hatte. 
Gerne begrüßt hätten wir auch Herrn Joachim Trapp, sozusagen als Paten unserer Einrichtung, weil er 
damals Jugendhilfereferent des Paritätischen war, aber er ist leider heute dienstlich verhindert. 
 
Als  Referenten des heutigen Tages heißen wir herzlich willkommen:  
Herrn Uwe Sandvoss vom Jugendamt Dormagen, Herrn Heinz Müller aus Mainz sowie  
Herrn Bernd Seiwert, Frau Tanja Schepp, Herrn Armin Weppernig und Marc Eckerle als ReferentInnen 
für das Kooperationsmodell mit der Sonderschule L in Bildstock. 
 
 Viele weitere Persönlichkeiten sind auf unserem 30-jährigen Weg ein Stück mit uns gegangen  

oder waren in irgendwelchen Bezügen wichtig für uns.  

Eine ganze Reihe von ihnen ist im wohlverdienten Ruhestand oder nicht mehr unmittelbar mit unserer Arbeit 
verbunden; leider sind einige auch bereits verstorben. 
Etliche der älteren sind heute hier anwesend und natürlich noch mehr jüngere. 
Wir möchten alle Anwesenden ganz herzlich begrüßen. 

Mit viel Mut zu zahlreichen Lücken und der Bitte um Entschuldigung bei einer Reihe Nicht-Genannter haben 
wir eine Auflistung der überwiegend „älteren Semester“ („Ü-60“ sozusagen) gewagt, - natürlich nicht als 
umfassende, vollständige Aufzählung, sondern nur als Schlaglichter auf die letzten 30 Jahre aus dem 
Blickwinkel der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe. 

Heribert Seithe (+) als früherer Geschäftsführer des Paritätischen,  
Christiane Krajewski als damalige Leiterin des noch eigenständigen Jugendamtes der Stadt Saarbrücken,  
Dr. Gräff  und  Franz-Rudolph Kronenberger vom Sozialministerium 



Frau Dr. Baron und Herr Dr. Urbach sowie Herr Volker Wolf  als LeiterInnen des LJA, auch Frau Brandenburg, 
Herr Zimmer, Egon Irmscher, Herr Dr. Walter, Christel Brill und Gerd Schorr vom LJA   

Einige frühere und heutige Jugendamtleiter wie Herr Backes Homburg, Herr Mangeot, Saarlouis, Herr Lischke 
Ottweiler, Herr Scholl, Merzig,  Herr Bernhard Müller, St. Wendel, Volker Kümmel, Neunkirchen, Klaus 
Ruffing, Homburg, Gerd Leidinger, Saarlouis 

Eine  Reihe von Jugendamts-MitarbeiterInnen: von Frau Bommersbach, Frau Stockfisch und Frau Frank  
sowie Walter Faas, Frau Groß (für Göttelborn zuständig) und Frau Hoffmann (für Malstatt zuständig) über 
Frau Laninger,  Frau Kievel, Friedhelm Kron-Klees, Herr Keukert und Herr Paltzer sowie Ines Reimann-
Mattheis bis hin zu Werner Ihl, Wolfgang Ditzler, Petra Hoffmann, Gaby Born und  Herr Wegmann aus St. 
Wendel.  
 
Dozenten der Fachhochschule für Soziale Arbeit in Saarbrücken wie Arno Pütz, Frau Lewkowicz, Peter 
Huberich, Reiner Feth, Dieter Filsinger.  
Herr Lang, Rektor der Katholischen Heimerzieher-Fachschule, Frau Dr. Herrmann, die Gründerin und erste 
Leiterin dieser Fachschule (seit 1968) 
Schulräte wie Herr Manstein  und Herr Meyer,  
Rektoren wie Herr Koch (Hauptschule Sulzbach), Herr Sauerborn (Grundschule Fischbach), Herr Ziegler 
(Sonderschule L in Fischbach), Wolfgang Schmidt (Sonderschule E Von-der-Heydt), Karl-Heinz Altmeyer, 
(Grundschule Püttlingen-Ritterstraße)  Herr Frank, Herr Braeuninger (beide Grundschule Köllerbach), Herr 
Leidinger und Wolfgang Rothkamp (beide Hauptschule Püttlingen), Bernd Stippler und Uli Basselli 
(Gesamtschule Dudweiler),  ungezählte LehrerInnen  aller Schulformen, darunter auch Prof. Dr. Herbert 
Günther (früher SS L in Fischbach)  
SchulpsychologInnen:  Bärbel Richter,  Dr. Schauder, Herr Nolde, Gunther Schneider-Henrich 

Dr. Hartmut Penner von der Sozialpädiatrie Neunkirchen, Dr, Rolf Grenner von der Jugendpsychiatrie 
Kleinblittersdorf und Prof. Dr. Günther Deegener von der Jugendpsychiatrie Homburg, zugleich langjähriger 
Vorsitzender des Landesverbandes Saar im Deutschen Kinderschutzbund, KollegInnen der Beratungsstellen: 
Rüdiger Ulitzka (+ 15.09.2008), Dr. Wolfgang Müller, Christa Herdes, Hans-Wilhelm Hannen, Annelie Conrad-
Ladwein, Mathilde Balenzia, Dorothee Lappehsen-Längler, Peter Just.  

KollegInnen der  Freien Träger der Erziehungshilfe wie Karl-Heinz Köchy  und Frau Beyer-Faust sowie Klaus 
Bönneken und Volker Büch vom JHZ Saarbrücken, die Direktoren des SJH Herbert Schmidt und Johann 
Enderer, Herr Gräff, der frühere Direktor des Hospitals und die früheren Heimleiter Michael Balenzia  und 
Ernst Ollinger sowie Karl Kasper, Jörg Welter, Jochen Seiler und, Klaus Römisch, ebenfalls alle Hospital,  Sr. 
Birgitt Thum, Sr. Sigrid und Sr. Ilga, Bernd Beyer und  Marc Schmitt vom Theresienheim, Dagmar Scherer, 
cts, Herr Scholten und Reinhard Köster als Geschäftsführer des Caritas-Verbands Trier, Pater Heuel und 
Werner Lucas vom Pallotti-Haus Neunkirchen, Werner Winckel (+ 2002),  Volker Bourgett und Angela Maurer 
sowie Olaf Fehlhaber und Albert Böffel vom DW, Georg Stockhausen und Manfred Fuchs sowie Heinz Kubek 
vom Haus Christophorus in Wallerfangen, Ilse Kreutzer, Hans Hahnen vom Hanns-Joachim-Haus, Herr 
Löpmann, Rainer Sänger, Birgit Ohliger, Birgit Luhmann und  Peter Barrois von der Arbeiterwohlfahrt, Herr 
Heitkamp, Margret Frischenschlager und Erhard Zimmer, Margaretenstift. Franz-Josef Wild, Haus Mutter 
Rosa, Peter Ackermann, Personenzentrierte Erziehungshilfe Nonnweiler, 

Armin Lang, Armin Kuphal, Albert Ottenbreit, Wolfgang Steffen, Herr Kieser und Herr Facklam von SOS 
Merzig, Wolfgang Edlinger und Claus Schaub von SOS Saarbrücken. 

Marliese Behrens vom Caritasverband, Brigitte Schwan vom SKF und  Wolfgang Krause sowie Jürgen Stuppi 
vom Paritätischen. 

Dr. Blumenberg vom AFET, Anne Fromann, Klaus Münstermann, Wolfgang Trede, früher Geschäftsführer der 
IGFH in Frankfurt, heute Jugendamtsleiter in Böblingen., Herr Schmidt vom Haus Sonne in Baiersbrunn, 
Friedhelm Buckert, früher Flattich-Haus in Stuttgart, Marie-Luise Conen („Familienarbeit im Heim“), Mario Biel, 
Haus Eichele auf der schwäbischen Alb.  
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Volker Wolf:  Zur Geschichte der Heimerziehung an der Saar 
 

(1996, Referat zum 100. Jubiläum des Städtischen Kinderheims Saarbrücken) 

 

Einleitung 
Wir erleben gegenwärtig eine Umbruchsituation. Die sozialen Probleme (vor allem die Arbeitslosigkeit und ihre Folgen) 
und damit der Unterstützungs- und Hilfebedarf wachsen in weit stärkerem Maße als die öffentlichen Haushalte, so daß 
die Finanzierung von Sozialleistungen immer schwieriger wird und Leistungen z.T. abgebaut werden. Von dieser Ent- 
wicklung ist auch die Jugendhilfe betroffen, in Frage gestellt wird insbesondere die Heimerziehung, weil sie die teuerste 
Form der Jugendhilfe ist. 
In einer solchen Umbruchsituation kann es hilfreich sein, sich auf die Vergangenheit zu besinnen, um daraus Maßstäbe 
zur Beurteilung der Gegenwart zu gewinnen. Und dazu ist dieser Festtag des Städtischen Jugendhilfezentrums eine 
gute Gelegenheit. 
Darum bin ich gerne der Bitte nachgekommen, mich mit der Geschichte der Heimerziehung - vor allem im Saarland - zu 
beschäftigen und Ihnen die Ergebnisse dieser Beschäftigung heute vorzustellen. 

Hospitäler und Arbeitsschulen - Anstalten vor 1800 

Bis ins 16. Jahrhundert gab es besondere Anstalten für verlassene Kinder nicht. Was es gab und was sich an 
verschiedenen Stellen bis ins letzte Jahrhundert hinein erhalten hat, waren Häuser, in denen ganz unterschiedliche 
Personengruppen zusammen untergebracht wurden: Arme, Kranke, Irre, sogenannte Blöde und Krüppel, und daneben 
auch Waisen. Es waren also Anstalten, oft wohl auch nur bloße Unterkünfte, für alle, die sich nicht selber helfen konnten 
und die keine Familie hatten. Unser heutiges Verständnis von Kindheit existierte noch nicht. Die Auffassung, daß 
Kindheit ein eigenes Entwicklungsstadium ist, grundsätz1ich verschieden vom Erwachsenensein, und daß Kinder mit 
bestimmten Methoden und Zielvorstellungen erzogen werden sollen, ist eine modernere Auffassung, die sich 
umfassender erst mit der Aufklärung, im 18. Jahrhundert also, durchzusetzen begann. 
Als solche frühe Anstalten sind mir im Saarland bekannt: ein Hospital der Stadt Saarbrücken, 1440 
gegründet (1) und das Hospital St. Wendel, 1455, also etwa zur gleichen Zeit gegründet als Stiftung zur 
Versorgung armer Alter. (2)         
   
1  Vgl. Vereinigung historisches Ordensgut, Vom Deutschhaus  -  S. 28 
2  Vgl. Hospital St. Wendel, 525  Jahre 
 

Die Saarbrücker Anstalt war später Irren-, Armen-, Waisen- und Zuchthaus, 1769 am Ludwigsplatz neu 
errichtet (das Gebäude der heutigen Hochschule für Bildende Künste). (3) Weitere Hospitäler gab es in 
Saarlouis und Merzig. Das St. Elisabeth Hospital in Merzig beherbergte bis 1850 Frauen mit ihren Kindern, 
unentgeltllich, aber auch ohne Betreuung. (4) 
Im 17./18. Jahrhundert bildeten sich an verschiedenen Stellen Arbeitshäuser für Arme, oft aber auch aus- 
schließlich für Kinder von Armen, als Maßnahme gegen das überhand nehmende Bettlerwesen. Diese 
Anstalten hießen Arbeitsschulen, Industrieschulen, Spinnschulen und hatten als Ziel, arme Kinder, oft 
verlassene Kinder oder Waisenkinder, zur Arbeit zu erziehen, so daß sie später als Arbeitskräfte für die sich 
entwickelnde Industrie zur Verfügung stehen sollten. Diese Anstalten waren selber Betriebe, in der Regel 
Textilmanufakturen, in denen die Arbeit der Kinder auch die gesamte Finanzierung sichern sollte. Es 
herrschten unmenschliche Zustände, durch harte Arbeit, grausame Behandlung, ungesunde Arbeits- und 
Wohnverhältnisse starben viele Kinder. 5' 
Eine  derartige Arbeitsschule hat es m.W. im Gebiet des heutigen Saarlandes nur in Homburg etwa ab 
1750 gegeben. (6)  Diese Anstalten wurden im Laufe des 18. Jahrhunderts wieder aufgegeben. (7)  
 
Der Hauptgrund war, daß sich offenbar diese Anstalten ökonomisch nicht halten konnten, da "das 
industrielle System einen freien Markt der Arbeitskraft verlangt". (8)    Zwangsarbeit war nicht effektiv 
genug. 
Außerdem entwickelte sich an den Zuständen in diesen Anstalten Kritik, die unter dem Begriff 
"Waisenhausstreit" die dt. gebildete Öffentlichkeit beschäftigte. Man plädierte für die völlige Auflösung der 
Häuser und dafür, verlassene Kinder eher in Pflegestellen zu geben. (9) 
3    Vgl. Vereinigung h is tor i sches  Ordensgut ,  Vom Deutschhaus  . . .  a.a.O. 
4   Vg l .  Thomes,  Verwal te te  Krankhe i t  . . .  S .  160  
5   Vg l .  He i t kamp,  Sozia la rbe i t  . . .  S .  27 
6    Vgl. Thomes, Verwal te te  Krankhe i t  . . .  a .a .O.  
         Es  handelte s ich  um e ine Sp innere i  m i t  angesch lossener  Tuchfabr ika t i on  
7   Vg l .  He i t kamp,  Sozia la rbe i t  . . .  a .a .O.  sow ie  Ke l le r ,  Das  Armenwesen . . .  S .   5  f  
8   Foucau l t ,  Überwachen . . .   S .  36 
9   Vg l .  He i t kamp,  Sozia la rbe i t  . . .  S .  27 f  

 

Kleiner Exkurs zu Pflegekindern: 



Auch das Pflegekinderwesen war lange Zeit problematisch. So war es üblich, daß Gemeinden Pflegekinder regelrecht 
alljährlich versteigerten. Derjenige, der das geringste Pflegegeld beanspruchte, bekam den Zuschlag. Folge war 
natürlich, daß Pflegekinder schlecht versorgt und frühzeitig zur Arbeit herangezogen wurden. Berichtet wird über 
Versteigerung von Pflegekindern noch in unserem Jahrhundert, so z.B. 1909 aus Bayern. (10) Noch 1901 schrieb der 
Landrat von Schwerin in einem Bericht: "In einem anderen Falle erblickte der Waisenrat mitsamt dem 
Gemeindevorstand den höchsten Grad kommunaler Waisenpflege darin, daß die Waisenkinder alljährlich an den 
Mindestbietenden ausgetan wurden. In der Niedrigkeit der Pflegesätze wird auf diesem Wege etwas erreicht; wie es 
aber mit der körperlichen und geistigen Versorgung der Kinder bestellt war, darüber sei lieber Schweigen gebreitet". (11) 

<Mögliche Weiterführungen: Aufsicht über Pflegekinderwesen. Heutiges Spannungsfeld zwischen 
Pflegekinderaufnahme und Pflegegeld.> 

Zurück zum Zeitraum etwa um das Jahr 1800. 
 
Armut ist die Schuld der Armen - der klassische Liberalismus 
 
Um diese Zeit werden von den englischen Klassikern der Nationalökonomie (Adam Smith, David Ricardo, Thomas 
Robert Malthus) ganz neue Theorien zur Armut und zu deren Überwindung entwickelt. 
Im 18. Jahrhundert noch hatte die Ansicht vorgeherrscht, daß man Armut mit Unterstützungsmaßnahmen aus der Welt 
schaffen könne, also mit Mitteln der Armenfürsorge. Auf dieser Grundannahme beruhten z.B. auch die eben genannten 
Arbeitsschulen. 
Nun kamen die englischen Ökonomen (für unseren Zusammenhang ist hier besonders Malthus wichtig) und erklärten: 
Jegliche Armenfürsorge ist schädlich, sie züchtet die Armut erst und ist deswegen zu unterlassen* Malthus begründete 
diese politische Forderung folgendermaßen: Wenn das Bevölkerungswachstum zu groß ist, dann reichen die Subsis- 
tenzmittel, insbesondere die Nahrungsmenge, nicht mehr für alle aus. Die Größe der Bevölkerung muß dann der 
Menge der Nahrungsmittel, die zur Verfügung steht, angepaßt werden. Die Armen müssen dazu gebracht werden, 
weniger Kinder in die Welt zu setzen. Sonst machen sie sich an der Fortdauer ihrer Armut selbst schuldig. 

10)    Vgl. Petersen, Jugendfürsorge ...  S. 41 

11)    ebd. S. 45 
 

Sie sollten enthaltsam sein, nicht heiraten. Anders sind sie selbst Ursache ihres Elends. Jede 
Armengesetzgebung, jede Fürsorge schwäche das Verantwortungsgefühl sich selbst und der Gesellschaft 
gegenüber. Am schärfsten verurteilte er konsequenterweise Maßnahmen der Kinderfürsorge. Aus- 
schließlich die Eltern hätten die Pflicht, für ihre Kinder zu sorgen. Eine gute Kinderfürsorge würde den 
Leuten jedoch eine gegenteilige Meinung beibringen. 
 
Malthus sagt also, daß Armut aus der Überbevölkerung resultiert. Die Bevölkerungszahl könne sich nur auf 
dem freien Markt regulieren, jeglicher staatlicher Eingriff sei nur schädlich. "Wenn nun alles getan ist, um die 
Armen über die eigentliche Ursache ihrer Armut aufzuklären, ihnen damit die völlige Freiheit der 
Bestimmung übergeben wurde, und sie stürzen sich trotzdem in Not und Elend, so ist dies nur die Strafe für 
ihr Vergehen. Somit sollen sie der Not überlassen werden." (12) 
Mit diesen Theorien kommt, in das Fürsorgewesen das Moment der Bestrafung . Wenn Armut und Not 
selbst verschuldet sind, dann muß man die Betroffenen dafür bestrafen. Dem folgte die engl. Armen- 
gesetzgebung von 1834. Unterstützung "sollte nur vor der äußersten Not schützen, und die Lage der 
Unterstützten sollte wesentlich schlechter sein als diejenige des selbständigen Arbeiters.,! Die Unter- 
stützung sollte in der am wenigsten verlockenden Form erfolgen, nämlich in einem "Workhouse", wo die 
Arbeitsbedingungen härter sein mußten als die des freien Arbeiters. 
Vieles in der heutigen Sozialstaatsdebatte erinnert an diese Theorien: Armut als eigenes Verschulden, 
Reduzierung staatlicher Maßnahmen zur Stärkung des Verantwortungsgefühls des einzelnen u.a. 
 
12)   Keller, Das Armenwesen ... S. 18 
13)    vgl. ebd. S. 22 

 
In der damaligen Zeit gab eine literarische Antwort Charles Dickens in seinem Roman Oliver Twist. 
Das Waisenkind Oliver Twist wächst zunächst in einer Filiale des Armenhauses auf, wo sich eine 
Pflegemutter an den Pflegekosten bereichert und die Kinder verkommen läßt. Mit 9 Jahren kommt Oliver in 
das eigentliche Armenhaus: »Er wurde in einen großen Schlafsaal geführt, wo er sich auf einen rauhen, 
harten Bett in den Schlummer weinte. Welch edler Glanz fällt hier auf die milden Gesetze Englands! Sie 
erlauben den Armen zu schlafen. 
Unglücklicher Oliver! Er wußte nichts davon, daß die Armenkommission am Tage seiner Ankunft eine 
Entscheidung gefällt hatte, die den größten Einfluß auf sein künftiges Geschick ausüben sollte, und das war 
so gekommen: 
 



Die Mitglieder der Kommission waren sehr weise, tiefgründige, philosophisch angehauchte Männer, und als 
sie ihre Aufmerksamkeit dem Armenhaus zuzulenken begannen, entdeckten sie mit einem Male, was 
gewöhnliche Menschen niemals herausgefunden hätten - den armen Leuten gefiel es in dem Hause! Es war 
gewissermaßen ein öffentliches Vergnügungslokal für die ärmeren Klassen; ein Wirtshaus, in dem man 
nichts zu bezahlen brauchte, in dem Frühstück, Mittagessen, Tee und Abendbrot das ganze Jahr hindurch 
auf Staatskosten dargeboten wurden; ein Elysium aus Ziegeln und Mörtel, in dem es nur Spiel und keine 
Arbeit gab. <Oho>, sagten die Herren von der Kommission und machten ein sachverständiges Gesicht, 
<wir sind die Kerle danach, die Sache in Ordnung zu bringen; wir werden im Handumdrehen der Lotterei ein 
Ende machen.> So verfügten sie, daß alle Armen die Wahl haben sollten (denn man wollte beileibe 
niemanden zwingen), langsam im Hause oder schnell außerhalb zu verhungern. 
 
In dieser Absicht schlossen sie mit den Wasserwerken einen Vertrag über die Lieferung einer unbegrenzten 
Menge von Wasser; desgleichen mit einem Getreidehändler ein Abkommen über die gelegentliche 
Lieferung kleiner Mengen Hafermehls. Täglich gaben die Herren nun drei Mahlzeiten eines dünnen 
Mehlbreis aus. Dazu spendeten sie zweimal in der Woche eine Zwiebel und sonntags ein halbes Brötchen. 
Sie erließen noch eine ganze Menge anderer weiser und menschenfreundlicher Verfügungen, die hier 
aufzuzählen unnötig ist. Die ersten Monate, nachdem Oliver Twist seinen Aufenthalt hatte wechseln 
müssen, war das System voll in Gang. Es war zuerst ziemlich teuer, da die Kleider der Armen, die nach ein 
oder zwei Wochen des Mehlbreis lose um die verfallenen Glieder flatterten, enger gemacht werden mußten, 
aber die Zahl der Insassen des Hauses schrumpfte ebenso zusammen wie die Armen selbst, und die 
Kommission war in einem Freudentaumel. (14) 

 

Das 19. Jahrhundert - Sozialeinrichtungen folgen der Industrialisierung 

Für das Gebiet des heutigen Saarlandes stellten die Folgen der französischen Revolution und der napoleonischen 
Kriege einschneidende Ereignisse dar. 1815 verlor Frankreich dieses Gebiet, es wurde überwiegend Preußen, z.T. 
Bayern zugesprochen. Damit mußten neue Wirtschaftsbeziehungen vor allem in dem südwestdeutschen Raum 
aufgebaut werden. Das gelang insbesondere nach 1834, als der deutsche Zollverein gegründet wurde und damit viele 
Zollschranken fielen. 

In den nächsten Jahrzehnten, vor allem in der 2. Hälfte des letzten Jahrhunderts, vollzog sich im Gebiet des heutigen 
Saarlandes eine gewaltige industrielle Entwicklung, die das Gesicht der Saargegend vollkommen veränderte. Es ist 
hier nicht der Platz, diese Entwicklung ausführlicher darzustellen, aber wenigstens einige Stichworte seien genannt: 
Eisenbahnbau ab 1852, enormer Ausbau der Kohlegruben, Entstehung der großen Hüttenwerke, Aufblühen der 
Keramik- und Glasindustrie. 

Die sprunghaft wachsende Industrie benötigte Arbeitskräfte in großer Zahl; große Teile der verarmten Landbevölkerung 
wurden zu Bergleuten und Industriearbeitern. Enormes Bevölkerungswachstum und Konzentration auf den  industriel- 
len Gürtel Saarlouis/Völklingen - Saarbrücken - Sulzbachtal – Neunkirchen - Ottweiler waren die Folgen.  

Von 1825 bis etwa 1900 verdreifachte sich die Bevölkerung im Gebiet des heutigen Saarlandes, (15) bei noch viel 
stärkeren Wachs- tumsraten an Standorten der Industrie. Das Dorf Burbach bspw. hatte Anfang des Jahrhunderts gut 
200 Einwohner, 1858 waren es über 2 000, also zehnmal so viel, bis 1870 waren es rd. 10 000, insgesamt in 70 Jahren 
also eine Stei- gerung im das 50-fache. (16)  Allein im Zeitraum 1850 bis 1863 wuchs die Bevölkerung im Kreis 
Saarbrücken um 50 %, von rd. 43 000 auf 64 000 Menschen. (17) 

14) Dickens, Oliver Twist S. 13 f 
15    Vgl. Bettinger,  Die Verschiebung der Konfessionsverhältnisse ... S. 219 
16    Vgl. 90 Jahre Theresienheirm ... S. 13 
17    Vgl.  Saarn, Die evangelische Kirche ... S. 230 
 



Die Masse der Bevölkerung war arm. "Armut war allgegenwärtig und nicht etwa die spezifische Notsituation 
randständiger Individuen". 18) Selbst bei einem gesicherten Arbeitseinkommen war es bis in die 80er Jahre 
des letzten Jahrhunderts hinein einem Arbeiter in der Saarindustrie kaum möglich, allein von seinem Lohn 
eine mehrköpfige Familie zu unterhalten. 19) Not und Elend aber waren unvermeidlich bei Krankheit, 
Unfällen, Verlust der Arbeit, Tod des Haupternährers. Ein Indiz dafür, daß oft bittere Not herrschte ist die 
Tatsache, daß das häufigste Strafdelikt im Landkreis Saarbrücken der Kohlediebstahl war, meist begangen 
von Frauen und Kindern.  20) 

Soviel zur allgemeinen sozialen Entwicklung - nun zurück zur Jugendfürsorge und Heimerziehung, die vor 
diesem Hintergrund zu sehen ist. 

Anders als in dörflichen Verhältnissen waren Armut und Not nicht mehr durch Einzelhilfen aufzufangen. 
Angesichts der großen Zahl von Hilfebedürftigen und ihrer Konzentration an wenigen Orten mußte Hilfe, 
wenn sie denn überhaupt erfolgen sollte, institutionalisiert werden. 

Träger von Fürsorgemaßnahmen war das Bürgertum. So gründete sich in Saarbrücken und St. Johann 
1835/36 - also kurz nach der Bildung des Zollvereins - ein Verein zur Unterstützung der Armen. Dieser 
Verein bestand nur aus Frauen, und zwar aus Frauen aus der Schicht der vermögenden Bürger. An Arme 
und Kranke wurden Brot, Kartoffeln und Kleidung verteilt. Ein wichtiges Anliegen war dem Verein die 
Kinderfürsorge, besonders die Erziehung der armen weiblichen Jugend. Mit der Hilfe verbunden waren 
moralische, disziplinierende Ansprüche, z.B. sollten häusliche Reinheit und Ordnung befördert und die 
Sittlichkeit im Allgemeinen erhöht werden. Unterstützung wurde an die Voraussetzung eines guten 
Lebenswandels geknüpft.  21) 

Auch die Verwaltung der Stadt Saarbrücken, getragen von der Stadtverordnetenversammlung, unternahm 
Anstrengungen zur Linderung der Armut. So wurde 1836 zur Bildung einer Armen- und 
Erziehungsanstalt ein Haus in der Nähe des Schlosses gekauft (Hintergasse 34). 22) 

 
18)    Bierbrauer, Armut ... S. 174 
19    Vgl. ebd. S. 178 
20    Vgl.   ebd.   S.   179  sowie Foucault,  Überwachen   ...   S.   108  ff: Diebstahl von Handels- und Industrieeigentum 
21    Vgl. Vereinigung historisches Ordensgut, Vom Deutschhaus … S.30 sowie Foucault, Überwachen ... S. 272 f. Foucault verweist 
auf zahlreiche Mildtätigkeitsvereine, z.B. im 17. und 18. Jahrhundert in Paris, die in ganz ähnlicher Weise organisiert und tätig waren. Er 
schreibt ihnen eine besondere Rolle bei der Disziplinierung der Bevölkerung zu. 
22   Die Darstellung folgt der Beschreibung in:  Vereinigung historisches Ordensgut ... S. 31 ff 

 
Zur Anstalt gehörten 

1. eine Elementarschule für Mädchen armer Eltern 
2. eine Waisenanstalt 
3. eine   Kleinkinderschule   oder   Bewahranstalt (also Kindergarten) 
4. eine Suppenkochanstalt für kranke Arme 
5. eine Strick- und Nähschule in zwei Abteilungen. 

 
Geleitet wurde die Anstalt von einem Vorstand, der von der Stadtverordnetenversammlung gewählt wurde. 
Vorsitzender des Vorstandes - für so wichtig wurde die Einrichtung gehalten - war der Bürgermeister der 
Stadt Saarbrücken. Ziel war es, arme und verwahrloste Kinder zu "rechtschaffenen Bürgern" zu erziehen. 
Das Waisenhaus in dieser Anstalt hatte 15 - 20 Plätze für Jungen und Mädchen bis zum Ende der Schulzeit, 
also mit 14 Jahren (nicht nur echte Waisen, oft auch verlassene, verwahrloste Kinder, nichteheliche Kinder, 
Findelkinder). Geleitet wurde es von einem Hausvater, der gleichzeitig Verwalter und Lehrer war. 
 
Das städtische Waisenhaus wurde dann 60 Jahre später 1896, hierher in das Deutschherrenhaus, verlegt. 
Das Jugendhilfezentrum der Stadt Saarbrücken, früher das städtische Waisenhaus, dann städtisches 
Kinderheim kann also in diesem Jahr auf ein doppeltes Jubiläum zurücksehen: 100 Jahre hier im Ordensgut, 
160 Jahre jedoch schon seit der ersten Gründung im Jahr 1836. 

Mit diesem Gründungsdatum ist diese Einrichtung der Stadt Saarbrücken , soweit, ich es feststellen konnte, 
auch das älteste Heim der Jugendhilfe im Saarland. Zwar ist das Hospital St. Wendel, wie schon erwähnt, 
wesentlich älter, es war aber bis Mitte des letzten Jahrhunderts eine Einrichtung, die arme Alte aufnahm, 
und noch keine Einrichtung der Kindererziehung (abgesehen davon, daß sich die Stiftung auch um die 
Waisenpflege in der Stadt kümmerte).                                                                  



Der Kindererziehung widmete sich das Hospital St. Wendel erst nach 1852, nachdem der Orden der           
Barmherzigen Schwestern vom Heiligen Karl Borromäus aus Trier in St. Wendel eingesetzt war und als 
Aufgabe u.a. die Verpflegung und Erziehung verwahrloster Kinder übernahm.  23> 

In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts bauten die Unternehmen der Saarindustrie ihre Sozialleistungen aus. 
So entstanden nach und nach Krankenhäuser, Speiseanstalten, Badeanstalten, Schlafhäuser, Näh- und 
Haushaltungsschulen, Werkswohnungen. Einige Unternehmen vergaben Wohnungsbaudarlehen. Erste 
Unterstützungskassen zur Kranken-, Invaliden- und Hinterbliebenenversorgung wurden aufgebaut, in 
diesem Zusammenhang entstanden auch verschiedene Kinder- oder Waisenheime. 

An Beispielen sind mir bekannt: 

 
- 1852/53 das Waisenhaus des Hospitals St. Wendel (1882: Bau eines Knabenhauses, 1906: Bau eines 

Mädchenhauses) 24) 
 
- 1857 das St. Nikolaus-Hospital in Wallerfangen, eine Stiftung des Gutsbesitzers Adolf von Galhau, 

geführt wie das Hospital St. Wendel von den Borromäerinnen. 25^ 
 
- 1865 errichtete Heinrich Langwied in Saarbrücken eine Stiftung für ein Waisen- und Altenhaus, das 

dann 1892 für rd. 100 Waisenkinder und 40 Alte/Kranke gebaut wurde. Es wurde geführt von den 
Schwestern vom Heiligen Geist, Mutterhaus Koblenz. 26> 

 
- 1865-67 errichtete die Knappschaft ein Waisenhaus in Riegelsberg mit etwa 30 Plätzen und stellte als 

Waisenhauseltern ein Ehepaar ein. Ein zweites Waisenhaus der Knappschaft wurde zur gleichen Zeit in 
Ottweiler eingerichtet. 27' 

 

- 1879 stiftete die Familie von Fellenberg ein Kranken- und Waisenhaus in Merzig. 28' 
 
- Seit 1895 betreuten die Schwestern der "Armen Dienstmägde Jesu Christi" in Neunkirchen 

Waisenkinder (zunächst Rollerstraße, dann in der Ritzwiesstraße)? ein Neubau, das St.-Vinzenz-Heim, 
mit Platz für 190 Kinder wurde 1909/10 gebaut (Spenden von der Farn. Stumm u.a.). 29> 

 
- 1904 errichtete das Neunkircher Eisenwerk, Gebr. Stumm, ein Waisenhaus in Neunkirchen, das 

Karl-Ferdinand-Haus, das von Diakonissen aus Kaiserswerth betreut wurde (später: Evangelisches 
Kinderheim Wiebelskirchen). 30) 

 
- 1906 entstand das Theresienheirm in Burbach, gestiftet vom Burbacher Waggonfabrikanten Theodor 

Lüttgens zum Andenken an seine verstorbene Tochter Theresia; geführt wurde (wird) das Heim von den 
Schwestern vom Heiligen Geist, Mutterhaus Koblenz. 31) 

 
        Das Gründungsmuster dieser Einrichtungen ist meist ähnlich: Reiche Privatleute gründeten eine 
Stiftung, mit deren Geld ein Gebäude errichtet oder gekauft wurde, und engagierten dann einen Orden, der 
die Arbeit durchführte. Auch die Stadt Saarbrücken versuchte 1906/07 Diakonissen aus Kaiserswerth für ihr 
Waisenhaus zu gewinnen.                                                                                                                   

Als dies nicht gelang, schloß sie einen Vertrag mit der Diakonenanstalt in Duisburg, nach dem als Heimleiter 
ein ausgebildeter Diakon aus Duisburg gestellt wurde. 32) 
 
 
 
 
23)    Vgl. Hospital St. Wendel.  525 Jahre  S.  13 f 
24)   vgl. ebd.  S.  14 ff                                                                                                           
25  Vgl. Akten des Landesjugendamtes                                                                                                       
26  ebenso                                                                                                                                   
27  Vgl. Bläs, Nach der Vesper…                                                                                                              
28  Vgl. Thomes, Verwaltete Krankheit … S. 160                                                                                                 
29  Vgl. Neunkirchen, Stadt … S. 410 ff                                                                                                        
30  Vgl. ebd. S. 412                                                                                                                         
31  Vgl. 90 Jahre Theresienheim                                                                                                               
32  Vgl. Vereinigung historisches Ordensgut, Vom Deutschhaus .S.   36 f 
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Die Motive, Sozialeinrichtungen - und so auch Waisenhäuser- zu schaffen, waren sicherlich nicht rein 
caritativer Art. Es ging darum, die schlimmsten Auswirkungen der Industrialisierung zu mildern, um 
Unruhen in der Arbeiterschaft vorzubeugen und die Arbeiter an den jeweiligen Betrieb zu binden. So i st 
es kein Zufall, daß nach der gescheiterten 48er Revolution, deren Triebfelder auch die Unzufriedenheit in 
der Arbeiterschaft war, die Sozialbemühungen überall zunahmen. So z.B. auch bei den Kirchen: Im kath. 
Bereich entstanden nach 1848 zahlreiche Orden, die sich der Krankenpflege oder der Säuglingspflege 
und Kindererziehung annahmen. Die Aktivitäten des Bischofs Ketteier fielen in diese Zeit. 33> 
Auf der evangelischen Seite verfaßte, unter dem Eindruck der Revolution, die er als "Verderben" 
einschätzte, 34) Johann Heinrich Wichern noch 1848 seine Schrift "Kommunismus und die Hülfe gegen 
ihn", in der er zur Gründung der Inneren Mission aufrief, die dann 1849 erfolgte 35) und aus der später die 
Diakonie hervorging. Die Synode der evang. Kirche im Kreis Saarbrücken beschloß 1848 einstimmig, eine 
kirchliche Armenpflege einzuführen. 1850 werden in Saarbrücken und St. Johann die ersten evang. 
Erziehungsvereine für die Jugendfürsorge gegründet. 36) 

Deutlich formuliert wird der Zusammenhang von Sozialleistungen und UnternehmensInteresse von Carl 
Ferdinand von Stumm, der nicht müde wurde, sein "System Stumm" zu propagieren: Von den Arbeitern 
verlangte er unbedingte Unterordnung und Pflichterfüllung; das politische und soziale Wohlverhalten 
wurde bis weit in den Privatbereich kontrolliert. Dafür wurden vom Unternehmer Sozialleistungen gewährt. 
37>                                                                                                                                                                             
Die   genannten   Heimeinrichtungen   hatten   eine   Reihe gemeinsamer Grundzüge: 

 
 

Es waren mildtätige, caritative Einrichtungen, d.h. es wurde zwar Hilfe geleistet,  aber auf diese 
Hilfe gab es keinerlei Ansprüche. 

 

Zwar war die Armenfürsorge schon lange Aufgabe der Gemeinden, speziell zur Kindererziehung traf aber 
auch noch das Preußische Gesetz über den Unterstützungswohnsitz von 1869 keine Regelung. 38> Ein 
Anspruch auf Erziehung bestand nicht. 

In der Regel wurden Kinder bis zum Schulabschluß, also etwa bis 14 Jahre, betreut. Die Mädchen wurden 
dann als Dienstboten vermittelt, Jungen in die Lehre gegeben. -   Die Kinder gingen in der Regel in 
öffentliche Schulen.  -  Die Einrichtungen waren - im Gegensatz zu den Einrichtungen der 
Fürsorgeerziehung, auf die ich später noch eingehe - geschlechtsgemischt.                                                                        

Es wurde viel Wert auf Disziplin, Frömmigkeit und Arbeitsamkeit gelegt. Die Kinder mußten in starkem Maße 
bei den Versorgungsleistungen, also z.B. in der Küche, oder in der heimeigenen Landwirtschaft mitarbeiten. 

Wir kennen die Geschichte dieser Einrichtungen aus den Selbstdarstellungen der Träger, nicht aus dem 
Blickwinkel der betroffenen Kinder. Ob die Heimerziehung, die von Stiftern und Trägern als Wohltat gemeint 
und dargestellt wurde, auch als Wohltat empfunden wurde, muß zumindest angezweifelt werden. 

Besonders möchte ich auf einen Aspekt eingehen, der in Beschreibungen der einzelnen Einrichtungen 
immer wieder auftaucht ; es ist dies das Aufstellen genauer Zeitpläne zur Gestaltung des Tagesablaufs. Die 
zeitliche Gliederung des Tages wurde für ausgesprochen wichtig gehalten und nicht etwa lediglich der 
Hausleitung überlassen. Die Hausordnung z.B. des Knappschaftswaisenhauses in Riegelsberg war 
Gegenstand der Auseinandersetzung zwischen dem Knappschaftsvorstand und der königlichen Regierung 
zu Trier, die bemängelte, daß es für Kinder von zwei bis sieben Jahren zu früh sei, im Sommer um 
fünfeinhalb und im Winter um sechs Uhr aufzustehen. 39) Die Aufmerksamkeit, die der Zeitplanung gewidmet 
wurde, drückt vor allem eins aus: Zeit sollte nicht verschwendet, sondern nutzbringend verwendet werden. 
Dies diente der Reglementierung und Disziplinierung der Kinder. Darüber hinaus hat die Beachtung der 
Zeitplanung aber noch einen anderen Aspekt: Als Ursache von Armut wurden nicht gesellschaftliche 
Bedingungen genannt, sondern persönliche Merkmale der Betroffenen, insbesondere Müßiggang und 
Verschwendung, auch Verschwendung von Zeit. 

 
                    33     Vgl. Karl Lehmann, Antwort ... S.  8 ff 
                    34     Vgl. Gillmann, Die Entwicklung ... S. 84 
                    35     Vgl. Ahlheim, Gefesselte Jugend ... S. 41 
                    36     Vgl. Saam, Die evangelische Kirche ... S. 229 
                    37     Vgl. Lang "Herren im Haus"  ... S. 140                                                                                                                                                        
38    Vgl. Jordan/Münster, 65 Jahre S. 19                                                                                                                                                                                       
39    Vgl. Bläs, Nach der Vesper ... 
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Die Verplanung des Tagesablaufes sollte solche als negativ eingestufte Charaktermerkmale bekämpfen und 
damit gleichzeitig verdeutlichen, daß Armut durch persönliche Anstrengungen überwunden werden kann, 
folglich - im Umkehrschluß auch durch persönliche Charaktermängel verursacht ist.  40) 

 

Fürsorge- oder- Zwangserziehung 

Neben diesem Strang der Heimerziehung, die aus der Armenpflege kommt und überwiegend durch private bzw. 
kirchliche Wohltätigkeit gekennzeichnet ist, entwickelte sich die staatliche Fürsorge- oder Zwangserziehung. Diese hat 
ihre Wurzeln im Strafrecht. Zwangserziehung wurde angeordnet für Kinder die eine strafbare Handlung begangen 
hatten. In Preußen regelte das Strafgesetzbuch von 1851, daß Kinder unter 12 Jahren nicht strafmündig waren, ab 12 
bis 18 Jahren bedingt strafmündig, so daß durchaus auch Schulkinder ins Gefängnis kommen konnten. 41 > Für Kinder 
von 6 bis 12 Jahren galt das Preußische Gesetz über Zwangserziehung (1878). Zwangserziehung mußte vom Richter 
angeordnet werden, sie wurde durchgeführt in Erziehungs- oder Besserungsanstalten, z.T. aber auch in Pflegefamilien. 
Später wurde die Altersgrenze nach oben verschoben; Voraussetzung waren dann nicht allein strafbare Handlungen, 
sondern auch Verwahrlosung oder Gefährdung der sittlichen Entwicklung, weil die Eltern als unzulänglich galten. 
 
Die Erziehungs- oder Besserungsanstalten waren in der Regel staatliche Einrichtungen, sie wurden auch vom Staat 
finanziert. Die Beschäftigten waren Beamte. Die Heime waren überwiegend geschlossene Anstalten. Jungen und 
Mädchen wurden getrennt erzogen, sie kamen in verschiedene Anstalten, die über eigene Ausbildungsmöglichkeiten 
verfügten, Haushaltsschulen für Mädchen, Handwerksberufe für Jungen. Diese Anstalten hatten als 
Zwangseinrichtungen wohl zu recht einen üblen Ruf. 

Im Gebiet des heutigen Saarlandes gab es solche Einrichtungen meines Wissens lange nicht. Das Hospital St. 
Wendel führte auch Fürsorgeerziehung durch, blieb aber wohl immer auch herkömmliches Waisenhaus.43' 
Möglicherweise sind saarl. Kinder und Jugendliche aber auch in Erziehungsanstalten ins Rheinland gekommen; später 
ist dies auf jeden Fall geschehen.  
In den 20er und 30er Jahren unseres Jahrhunderts, also zur Zeit der Völkerbundregierung, gab es zwei 
Einrichtungen für männliche Jugendliche auf dem Gelände des Homburger Landeskrankenhauses, die 
dann von den Nationalsozialisten wieder aufgelöst wurden. 45> Noch einmal wichtig wurden diese 
Erziehungsanstalten im Saarland nach dem 2. Weltkrieg; ich komme später darauf zurück. 

 
            Das RJWG 

Ich habe vorhin darauf hingewiesen, daß es im letzten Jahrhundert keinen Anspruch auf 
Erziehungsleistungen gab. Dies änderte sich für das Dt. Reich nach dem 1. Weltkrieg mit der 
Verabschiedung des RJWG 1922, das auch für das Saargebiet unter der Völkerbundregierung Gültigkeit 
hatte. 46' § 1 lautete: "Jedes deutsche Kind hat ein Recht auf Erziehung zur leiblichen, seelischen und 
gesellschaftlichen Tüchtigkeit." 

Das RJWG hat ein wechselvolles Schicksal gehabt. Es sollte 1924 in Kraft treten, wurde aber schon vorher 
durch Ermächtigungsgesetz zur Überwindung der Wirtschaftskrise in großen Teilen wieder außer Kraft 
gesetzt. Vieles in diesem Gesetz war auch nur halbherzig geregelt, so die Beibehaltung der 
Fürsorgeerziehung oder auch die Einschränkung in § 1 auf deutsche Kinder. Trotz all dieser 
Einschränkungen muß aber deutlich herausgestellt werden, daß mit der Festlegung des Rechts eines 
Kindes auf Erziehung ein erheblicher Fortschritt erzielt wurde. Aus Wohltaten wurde damit ein Recht. 47) 
 
Zur Entwicklung der Heimerziehung im Saargebiet nach dem 1. Weltkrieg bis 1935, also bis zum 
Wiederanschluß an das Dt. Reich, habe ich nur wenige Informationen. Es gibt Hinweise, daß sich in dieser 
Zeit die Wohlfahrtsverbände stark entwickelten: Der Caritasverband für Saarbrücken und Umgebung 
wurde 1921 gebildet, der Landesverband der Arbeiterwohlfahrt 1924. Auch gab es einen Jüdischen 
Frauenbund als Wohlfahrtsverband in Saarbrücken. 48> 

40  Ähnlich wird in der heutigen Diskussion zur Arbeitslosigkeit die   Ursache auf das individuelle Unvermögen (Ausbildungsstand, Leistungsbereitschaft 

etc.) verschoben. - Zur Bedeutung der Zeitplanung vgl.  Foucault,  Überwachen ... S. 192 ff 
41    Vgl.   Ahlheim,   Gefesselte   Jugend   ...   S.   45   und   Saam, Die evangelische Kirche ... S. 235 
42    Vgl. Petersen, Jugendfürsorge ... S. 26-29 
43    Vgl. Hospital St. Wendel, 425 Jahre  16 f (Geßner) 
44     Vgl.  25 Jahre Saarländisches Jugendheim Homburg ... S. 20                                                                                                                                         
45   Vgl. ebd. 
46    Vgl. ebd. S. 16 
47    Vgl. Jordan/Münster, 65 Jahre ... S.  8 f 
48    Vgl. 25 Jahre Saarländisches Jugendheim Homburg ... S. 14 
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An Neugründungen von Heimen sind mir aus dieser Zeit nur bekannt, daß 1928/29 zwei staatliche sog. 
Knabenerziehungsheime (eins für evangelische, eins für katholische Jungen) im Areal des Pfälzischen 
Landeskrankenhauses Homburg gegründet wurden (wie schon erwähnt). Diese Einrichtungen 
unterschieden sich von den üblichen FE-Erziehungsanstalten durch ihren überwiegend offenen Charakter 
und durch psychologische, psychiatrische und medizinische Ansätze. 
 

 
               Nationalsozialismus 

               Wie sich die Zeit des Nationalsozialismus auf die Heimerziehung an der Saar auswirkte, ist meines Wissens so gut wie 
nicht erforscht. 

               Es gibt zwar Berichte darüber, daß Heime wegen der Kriegsereignisse auch für längere Zeit völlig evakuiert wurden (so 
Hospital St. Wendel, Theresienheim, Städt. Kinderheim).  

               Aber dazu, welchen Einfluß die nationalsozialistische Ideologie und Politik ausübte, gibt es nur wenige Hinweise: 
                
               Gleich 1935 wurden die eben genannten Homburger Heime durch einen Erlaß des nationalsozialistischen 

Reichskommissars für das Saarland aufgelöst. Als hauptsächliche Gründe wurden genannt: die generelle Auflösung 
von konfessionellen Staatseinrichtungen und Platzmangel im Landeskrankenhaus. Die Jugendlichen wurden z.T. 
entlassen, z.T. auf andere staatliche Erziehungsheime im Reichsgebiet bzw. ins Hospital St. Wendel oder ins St. 
Vincenz Kinderheim Neunkirchen verlegt. Eine Quelle sagt auch in einem knappen Satz: "Teilweise wurden die 
Heiminsassen nach Mitteldeutschland evakuiert, viele fanden durch Euthanasie, wie andere unter dem Regime, den 
Tod." 49> Nähere Angaben dazu kenne ich aber nicht. 

               Vom Personal heißt es an der gleichen Stelle, daß es überwiegend ins Landeskrankenhaus versetzt wurde, z.T. aber 
auch wegen politischer UnzuverLässigkeit entlassen wurde. 

               Zur Heimerziehung zur Zeit des Nationalsozialismus im Saarland müßte unbedingt geforscht werden. 

Auch bundesweit hat sich die Jugendhilfe nur wenig mit dem Nationalsozialismus auseinandergesetzt. Vor einem 
Monat veranstaltete der Verband Katholischer Einrichtungen der Heim- und Heilpädagogik auf Bundesebene eine     
Fachtagung zur Heimerziehung  im Nationalsozialismus  - meines Wissens die erste derartige Tagung. In der 
Ausschreibung zu dieser Tagung heißt es: "Aber auch die Heime selbst stellen sich nur vereinzelt und zögerlich ihrer 
eigenen geschichtlichen Vergangenheit, weil es weh tut, feststellen zu müssen, daß Kinder und Jugendliche  aus  den   
Heimen im Jugendkonzentrationslager eingeliefert wurden, daß behinderte Kinder im Rahmen des Euthanasie- 
programms   getötet   wurden,    daß   Roma   und Sinti sterilisiert   wurden_ oder   zur   Vernichtung   nach Auschwitz 
deportiert wurden.    50 > 

               Diese Zusammenhänge sind m.W. für das Saarland nicht erforscht. Hier besteht dringender Bedarf, diese Lücke zu 
füllen. 

49) Vgl. ebd.  S. 20 

50) Ausschreibung der Fachtagung "Heimerziehung im Nationalsozialismus" vom 16.9. bis 18.9.1996 in Templin, veranstaltet vom Verband 

katholischer Einrichtungen der Heim- und Heilpädagogik e.V., Freiburg 
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Nachkriegszeit: 

An 1945 bestand aufgrund der Kriegsfolgen ein Bedarf an Heimplätzen, insbesondere sah die 
Fürsorgeerziehungsbehörde des Ministeriums für Arbeit und Wohlfahrt einen Mangel an Plätzen für die 
Fürsorgeerziehung. Deswegen wurde von 1949 an das Knabenerziehungsheim in Merzig aufgebaut (1963 
verlagert nach Homburg). 51) Für Mädchen in Fürsorgeerziehung gab es das Margaretenstift (in kath. 
Trägerschaft) und vor allem das Orannaheim in Saarlouis-Beaumarais. Das Orannaheim war zunächst 
staatlich, 1951 wurde es vom Staat an den Caritasverband Saarbrücken übertragen, der die 
Genossenschaft der Schwestern vom Hl, Josef in Trier mit der Heimleitung beauftragte. (1964 wurde das 
Heim vom Saarland den Schwestern geschenkt.) 

In den 50er und 60er Jahren kamen weitere Heimeinrichtungen als Kinderheime hinzu, so z.B. von der 
Inneren Mission (Diakonie) 53 ) 

- ein Mädchenheim und 1957 ein Säuglingsheim in Saarbrücken (Deutschherrnstraße) 
- die Übernahme des Carl-Ferdinand-Hauses (des Stumm'schen Waisenhauses) mit Neubau in 

Neunkirchen-Wiebelskirchen (1960 fertiggestellt) 
- 1959 ein Heim in Völklingen, zunächst als Wohnheim für Jugendliche aus der DDR, nach dem Bau 

der Mauer dann 1961 als Kinderheim 
- ein Jungenheim in Saarbrücken, Seilerstraße 

 
1959 entstand das SOS-Kinderdorf in Hilbringen, 54) 
 
Katholische Träger errichteten das Don-Bosco-Heim in Saarbrücken auf dem  Wackenberg  (anfangs als 
Schülerheim), 
das Pallottihaus in Neunkirchen (1966), 55) 
Haus Christopherus in Wallerfangen (1954 im alten Villeroy'schen Schloß vom Caritasverband für 
behinderte Kinder).  56) 

In  Bexbach entstand 1968 ein Kinderheim der Arbeiterwohlfahrt. 57) 

Es gab also schon eine Reihe neuer Einrichtungen, auch einige kleine private Heime. In der Pädagogik 
knüpfte man aber eher an die 30er Jahre an, eine wirkliche Neuentwicklung gab es nicht. 
 
 
51  Vgl. 25 Jahre Saarländisches Jugendheim Homburg ... S. 22 
52  Vgl, Akten des Landes Jugendamtes 
53  Vgl. zu den folgenden Angaben Sommer/Suhlrie, Diakonie  S.   327 ff 
54  Vgl. Akten des LandesJugendamtes 
55  Vgl. ebd. 
56  Vgl. ebd. 
57  Vgl.    ebd. 
 

Heimrevolte und Heimreform ab ca. 1968 

Dies änderte sich erst im Zuge der Studentenbewegung Ende der 60er Jahre, Anfang der 70er Jahre. Im 
Heimbereich wirkte sie sich zunächst vor allem auf die Erziehungsheime aus, in denen es z.T. zu sog. 
Heimrevolten kam. 

Die Zustände in den damaligen Erziehungsheimen lassen sich für das Saarland illustrieren mit einer 
Beschwerde über das Orannaheim, die eine junge Frau im April '68 zu Protokoll gab über ihren Aufenthalt 
von 1964-66 im Alter von 15 bis 17 Jahren im Orannaheim: 58'  Vgl. ebd. 

Tagesablauf    6.00 Uhr Aufstehen     20.00 Uhr   Bettruhe für alle Altersgruppen                             
dazwischen 4 x pro Woche morgens Kirchgang, Arbeit und mittags 1 Stunde, abends 1 1/2 
Stunden Freizeit im Hause. 
"Von morgens 6.00 Uhr bis 12.30 Uhr war es uns strikte verboten zu sprechen. Haben wir 
trotzdem ... gesprochen, so wurde ein Strich in einem Buch gezeichnet. Jeder Strich war mit dem 
Abzug einer Mark vom Taschengeld (15,00 DM) verbunden. 
.. . Vom Beginn der mittäglichen Arbeitszeit bis nach dem Abendessen war es uns wiederum 
verboten zu sprechen. Von 18.30 Uhr bis 20.00 Uhr war es uns gestattet, uns zu unterhalten, 
jedoch nur in Gruppen ab drei Personen. Die Schwestern meinten, daß wir ansonsten Fluchtpläne 
entwickelten. 
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Bei Verstössen gegen die Hausordnung und Fluchtversuchen, bzw. gelungener Flucht, wurden wir 
in eine Arrestzelle gesperrt. Die Zelle war ungefähr 6 qm groß. Das kleine Fenster war vergittert. 
In der Zelle war ein Eisenbett, belegt mit einer einfachen Wolldecke. Außerdem ein kleiner Hocker, 
eine Metallwaschschüssel und ein Toiletteneimer mit Deckel. Dieser Eimer wurde nur geleert, 
wenn er halb voll war. 
Das Zellenfenster war von innen zu öffnen. Wurden wir von außen am Fenster gesehen, so wurde 
von innen ein fenstergroßes Brett angebracht, das verschließbar war und in dem sich drei mantel-
knopfgroße Löcher befanden. Licht wurde nur zum Essen angemacht, das Brett blieb bis zur Ent-
lassung vor dem Fenster. 

Ich z.B. war einmal fortgelaufen, wurde aber nach zwei Stunden gefunden und befand mich 
anschließend 18 Tage in der Zelle. Mir ist bekannt, daß Mädchen oft mehrere Wochen in dieser 
Zelle blieben und sich somit im Dunkeln befanden,- da das elektrische Licht nur von der 
aufsichtsführenden Schwester eingeschaltet werden konnte. 
Während des Zellenaufenthaltes bekam ich keine frische Wäsche, keine Bücher, keine Zeitungen 
(diese durften wir auch sonst nicht lesen). Somit saß man wochenlang ohne Beschäftigung und 
Information in dieser Zelle. Bei einer Besichtigung durch das Landes Jugendamt bekamen wir Eis, 
Tischtennisspiele, wir durften auf dem Hof zu zweit spazieren gehen. Diesen Tag habe ich 
besonders in Erinnerung, weil er der schönste Tag meines Heimaufenthaltes war. Wir mußten 
vorarbeiten, damit es so aussehen sollte, es wäre unsere Freizeit." 

Solche Zustände waren Auslöser von Heimrevolten. In den normalen Kinderheimen waren die Verhältnis-
se nicht so katastrophal, sie wurden aber jetzt auch sehr viel kritischer gesehen. Die Kritik, die zunächst 
von außen kam, wurde bald von Teilen der Fachöffentlichkeit übernommen. Die Folge waren enorme Um-
wälzungen in der Heimerziehung. Die wesentlichsten seien hier genannt: 

 -  Geschlossene Anstalten wurden weitgehend  abgebaut, relativ zügig ging die Zahl der FE-Fälle 
zurück.                                                                                                                                                               
-  Intern gliederten sich die großen Einrichtungen in Gruppen, oft auch mit bewußter Altersmischung 
unter dem Schlagwort der "Familienähnlichkeit". Auf jeden Fall wurden so die Lebensräume für die 
Kinder und Jugendlichen überschaubarer. während vorher die Jugendlichen mit 14/15 Jahren aus den 
Kinderheimen verlegt wurden, konnten sie jetzt bis zur Entlassung bleiben.                                                             
- Nach der internen Gliederung folgte bald auch eine externe Dezentralisierung: eigene Gruppenge-
bäude, Bildung von Außenwohngruppen, um die Heimerziehung aus dem Ghetto großer Anstalten 
heraus zu bringen und größere Nähe zur Lebenswelt aller anderen Kinder und Jugendlichen her-
zustellen. Damit verbunden war auch, daß zentrale Versorgungsbereiche (Küche, Waschküche) 
aufgelöst und diese Tätigkeit in die Gruppe, d.h. in den Lebensbereich- und Erfahrungsbereich der 
Kinder und Jugendlichen verlagert wurden.                                                                                                               
-  Es wurde mehr und vor allem besser qualifiziertes Personal eingesetzt; neben dem Gruppendienst 
wurden pädagogisch-psychologische Fachdienste installiert; Beratung, Diagnose, Erziehungsplanung, 
Dokumentation u.a. waren neue Begriffe und Verfahrensweisen in der Heimerziehung.                                           
- Man begann Heimerziehung mit ambulanten und teilstationären Maßnahmen zu koppeln.                                    
- Familienarbeit gewann größere Bedeutung. 

Insgesamt fand ein Einstellungswechsel statt. Vorher wurde Erziehung nach festen Prinzipien ausgerichtet, 
nach klaren Vorstellungen von dem, was richtig oder falsch, normal oder abweichend war. Jetzt wurde 
eher versucht, sich in die Lage der Betroffenen zu versetzen und aus deren Perspektive Ziele und Metho-
den von Erziehung zu entwickeln. Aus Objekte der Erziehung sollten Subjekte werden. 
 
Diese Vorstellungen und Veränderungen setzten sich in den 70er Jahren, z.T. auch erst in den 80er 
Jahren mit großer Kraft durch. Sie sind dann zum großen Teil auch ins KJHG (1990) eingegangen. 

Einrichtungen, die sich den neuen Vorstellungen gegenüber sperrten, wurden von den Jugendämtern, die 
sich in dieser Zeit ebenfalls qualifizierten, bald nicht mehr ausreichend belegt; sie mußten schließen. So 
z.B. das Orannaheim, das Vinzenz-Heim in Neunkirchen, das Margaretenstift alter Konzeption, das Don-
Bosco-Heim in Saarbrücken, das Fidelishaus in St. Ingbert, das Gersweiler Kinderheim und einige private 
Heime. Andere Einrichtungen bildeten sich völlig neu, z.B. das heilpädagogische Kinderheim der Arbeiter-
wohlfahrt in Oberthal (1971) oder die Partnerschaftliche Erziehungshilfe, bzw. wurden bestehende Einrich-
tungen vollkommen umstrukturiert (z.B. Margaretenstift oder die Heime des Diakonischen Werkes  als 
Wohngruppenverbund). 
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Welche Sprengkraft im wörtlichen Sinne die neuen Vorstellungen hatten, zeigte sich besonders am Kinder-
heim der Stadt Saarbrücken. Weil das Kinderheimgebäude, das erst in den Jahren 1953-61 gebaut worden 
war, den Anforderungen moderner Pädagogik nicht mehr entsprach (insbesondere war die Bildung kleiner 
Gruppen räumlich nicht möglich), wurde das erst 20 Jahre alte Haus 1978 abgerissen; neue Gruppen-
wohnhäuser wurden gebaut.  60) 

Die Qualifizierung der Heimerziehung in den 70er und 80er Jahren wurde auch dadurch bewirkt, daß die 
Zahl der Kinder und Jugendlichen in den Einrichtungen erheblich abnahm. Sie halbierte sich in etwa in der 
Zeit von 1970 bis 1985 von rd. 2 000 auf 1 000. 61) Dies war vor allem Folge der demographischen 
Entwicklung, aber auch Folge der gestiegenen Qualität der Einrichtungen. 
Der Belegungsrückgang erleichterte die Bildung kleiner Gruppen; er führte darüber hinaus zu einer 
Konkurrenzsituation der Heime untereinander,  die durch gesteigerte Anstrengungen ihre Belegung 
zu verbessern suchten. 

Es änderte sich in dieser Zeit auch das Milieu, aus dem Kinder und Jugendliche, die in Heimeinrichtungen 
lebten, kamen. Waren bis 1970/80 Heimeinweisungsgründe überwiegend Verwahrlosung oder offensicht-
liche äußere Verhaltensauffälligkeiten, so hat sich dies Bild mittlerweile gewandelt. Zunehmend sind inner-
familiäre Konflikte, die natürlich im Kontext der gesellschaftlichen Entwicklung zu sehen sind, Ursache 
dafür, daß Kinder oder Jugendliche zeitweise oder dauerhaft nicht mehr in ihrer Familie leben können. 
Neuere Tendenzen in der Heimerziehung 

Neuere Tendenzen in der Heimerziehung der letzten 10 Jahre will ich nur noch der Vollständigkeit halber nennen:                             
-  Stärker wird die gesamte Familie in die Arbeit einbezogen (z.B. Aufnahme von ganzen Familien, verstärkte ambulante 
Arbeit in der Familie, Einbeziehung von Eltern in die Arbeit der Wohngruppen).                                                                                          
-  Eine geschlechtsbewußte Pädagogik erhält größeren Stellenwert.                                                                                                              
-  Die äußeren Formen der Heimerziehung differenzieren sich weiter. Neben der boomhaften Entwicklung von 
Tagesgruppen werden viele weitere Formen aufgebaut ...: Kleingruppen, Fami1iengruppen, professionelle Pflegestellen, 
Betreuung von Jugendlichen in der eigenen Wohnung. Die Betreuungsform soll auf den jeweiligen einzelnen Fall 
zugeschnitten sein. Die Form richtet sich nach dem Problem. 

Das KJHG von 1990 (ab 1.1.1991 in den alten Bundesländern in Kraft) sicherte die Veränderungen der 70er 
und 80er Jahre ab und schuf die Voraussetzungen zur Weiterentwicklung neuer Ansätze und Formen 
(Abschaffung von FE und FEH, Kommunalisierung aller Hilfen zur Erziehung, Wunsch- und Wahlrecht der 
Betroffenen, Beteiligung der Eltern und der Minderjährigen beim Hilfeplan, rechtliche Absicherung von 
differenzierten Betreuungsformen, verbesserte Möglichkeiten der Hilfegewährung von jungen Volljährigen).  

 
Diesen Tendenzen zur verbesserten Fachlichkeit stehen schwieriger werdende finanzielle Rahmenbedingungen 
gegenüber. Wie die Entwicklung weitergehen wird, ob es gelingen wird, den fachlich erreichten Stand zu erhalten und 
zu verbessern oder ob es Rückschritte geben wird, das hängt von vielen Faktoren ab, vor allem natürlich vom Geld, das 
zur Verfügung steht - oder präziser: das zur Verfügung gestellt wird. Denn wieviel Geld für die Jugendhilfe bereitgestellt 
wird, das hängt letzten Endes davon ab, welchen Stellenwert Kinder und Jugendliche in unserer Gesellschaft 
einnehmen. 
 

Meine Damen und Herren, ich bin am Ende meiner Ausführungen. Es gab vieles zu sagen, noch viel größer sind die 
Lücken, also das, was erst noch erforscht und dargestellt werden muß, damit eine Geschichte der Heimerziehung im 
Saarland vielleicht einmal geschrieben werden kann. 

Dem JHZ der Stadt Saarbrücken, einer wichtigen Jugendhilfeeinrichtung im Saarland und - wie wir gesehen haben - 
vermutlich der ältesten Jugendhilfeeinrichtung gratuliere ich von Herzen und wünsche ihm eine gute Zukunft. 

Ihnen allen danke ich für Ihr Interesse und Ihre Geduld beim Zuhören . 

Saarbrücken, den 4. Oktober 1996 

59) Vgl. Arbeitsgemeinschaft für erzieherische Hillfen 

60) Vgl. Vereinigung historisches Ordensgut, Vom Deutschhaus ... S.  45 ff 

61) Vgl.  Arbeitsgemeinschaft für erzieherische Hilfen und Akten des Landes Jugendamtes 
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Klaus Ollinger:  Die Geschichte der AHS 
(Arbeitsgemeinschaft der Heimerziehung im Saarland e. V.) 

von 1975 bis 1995 
 
Im Jahre 1995 begeht die AHS ihr 20-jähriges Bestehen. 
Deshalb sollen in diesem und dem nächsten Rundbrief einige Grundzüge ihrer Entwicklung und ihrer Akti-
vitäten dargestellt werden. 
Zum Selbstverständnis und zur Klärung der Rolle der AHS in der saarländischen Heimlandschaft erscheint 
mir wichtig, auf die Rahmenbedingungen sowie die Vorgeschichte etwas genauer einzugehen. Damit sowie 
der Gründungsversammlung und dem ersten Vorstand beschäftigt sich in wesentlichen dieser Teil. 
Im nächsten Teil werden die weitere Vereinsentwicklung, die Arbeitsschwerpunkte und die Interaktionen mit 
der speziellen Vertretung der Katholischen Heime, der heutigen AGH, welche ebenfalls 1975 aus Fach-
gruppen der Bistumsebene aIs regionale Arbeitsgruppe im Saarland entstand, skizziert. 
- Zuvor noch ein Wort in eigener Sache: Die folgenden Ausführungen basieren auf den Unterlagen, die ich 
selbst gesammelt habe, sind sozusagen Ergebnis meiner eigenen Verstrickung in diese Geschichte und 
erheben somit nicht den Anspruch auf wissenschaftliche Objektivität oder umfassend repräsentative Darste-
llung aller Vorgänge. 
 
1. Teil: Der lange Weg aus der Isolation und  Unmündigkeit heraus 
 
Beginnen möchte ich meine Darstellung mit einem sogenannten Weißbuch über Heimerziehung, welches die 
Landesarbeitsgemeinschaft der Erziehungsberatungstellen im Saarland 1972 unter dem Titel 'Bericht über die 
Lage der saarländischen Heime' herausgab. Darin heißt es: 
" Schon seit Jahrzehnten ist durch wissenschaftliche Untersuchungen bekannt, daß Säuglinge und 
Kleinkinder schweren Schaden in ihrer seelischen Entwicklung nehmen, wenn sie in größeren Gruppen mit 
gleichaltrigen Kindern ohne genügende Anregung aufwachsen. Es entsteht eine schwere, oft nicht wieder gut 
zumachende seelische Störung, die man Hospitalismus nennt. Trotzdem konnte es in den letzten Jahren in 
Saarland noch vorkommen, daß 21 Säuglinge in einem Schlafsaal untergebracht waren ohne Isolierungs-
möglichkeit für kranke Kinder. Kleinkinder waren bis zu 20 in einem Schlafsaal untergebracht  Freigelände 
oder Balkon standen nicht zur Verfügung. 
In einem anderen Kinderheim fehlte es an primitivsten räumlichen und sanitären Voraussetzungen (ein Bad 
von 3 mal 5 m mit einer Badewanne für 25 Kinder. 54 Kinder, eine Mädchen- und eine Jungengruppe, wurden 
von zwei Betreuerinnen lediglich mit nichtausgebildetem Hilfspersonal ohne geeignete Vertretungsmöglichkeit 
versorgt." 

"Diese und ähnliche Tatsachen sind Mitarbeitern der Erziehungsberatungsstellen des Saarlandes bei Heim-
besuchen immer wieder begegnet. Die Mitglieder dieser (7) Beratungsstellen bilden die „Landesarbeitsge-
meinschaft für Erziehungsberatung im 
Saarland“. Die Aufgabe der Erziehungsberatung besteht neben der Betreuung ratsuchender Eltern auch 
immer wieder darin, Kinder und Jugendliche, die in Heimen untergebracht werden sollen oder dort 
untergebracht sind, zu untersuchen und den Erziehern zur Seite zu stehen." 
(AIs Leiter der Katholischen Erziehungsberatungsstelle in Neunkirchen oblag mir 1970 u.a. auch die 
psychologische Betreuung des St. Vinzenzhauses in Neunkirchen mit etwa 130 Kindern sowie über die 
Nebenstelle der EB in St. Wendel - Sprechstunde jeden Mittwoch -  die psychologische Betreuung des 
Kinderheims "Hospital" mit 250 Kindern. Das bedeutete, daß ich etwa alle vier Wochen einen Tag in jedem 
der beiden Heime verbrachte.) 
"Veranlaßt durch die oben geschilderten Erfahrungen wurde 1970 von der Landesarbeitsgemeinschaft für 
Erziehungsberatung im Saarland ein Ausschuß gebildet, der die Lage der Heime im Saarland (in enger 
Zusammenarbeit mit dem LJA) untersuchen soIlte." 
Mitglieder waren die Sozialarbeiterin Anni Baltes, der Psychiater Dr. Wolfgang MülIer, die DipI.-Psychologin 
Christa Herdes sowie die Dipl.-Psychologen Manfred Dony und Klaus OIlinger. 
Diese fünfköpfige Heimkommission besuchte in 1971 alle 31 Kinderheime des Saarlandes, in denen sich 
damals 2064 Minderjährige befanden, Iieß Fragebögen ausfüllen und wertete Akten von Heimkindern nach 
verschiedenen Gesichtspunkten aus. 



In dem dreißigseitigen Bericht wurden neben der Bestandsaufnahme konkrete Vorschläge zur Verbesserung 
der Situation der Heimerziehung gemacht. 
Die Ergebnisse dokumentierten u.a., daß die Gruppen unzumutbar groß waren, insgesamt viel zu wenig 
Personal vorhanden war, das Personal unzureichend qualifiziert war, gruppenübergreifende Fachleute fast 
gänzlich fehlten. Außerdem wurde deutlich, daß der Kontakt der Heime zu den Eltern wie zu den einweisen-
den Behörden spärlich bzw. problematisch war und daß beim LJA ein Fachteam für Heimfragen fehlte. 
. 
In den folgenden Jahren wurden die festgestellten Defizite durch enorme Anstrengungen aller Seiten 
weitgehend behoben, vor allem durch die Einstellung qualifizierten Personals für den Erziehungsdienst und 
gruppenübergreifender Fachleute. 
 

Aber auch in den beiden Jahren nach der Herausgabe des Heimberichtes war die Heimkommission der LAG 
der Erziehungsberatunqsstellen das Sprachrohr der Heimerziehung. 
Im Protokoll der LAG-Heimkommission vom 5.4.72 hieß es: "Herr Dr. Becker (damals LAG-Vorsitzender) 
berichtet von den Gesprächen mit der CDU-Fraktion, den Haushaltsexperten und dem Gespräch mit der SPD, 
Frau Dr. Peters. Man erwartet von uns ganz konkrete Vorstellungen über das Heimwesen und über ein 
Projekt, das evtl. auch vom Bund mitfinanziert werden kann." 
Diese Gespräche mit den Politikern sowie dem LJA u.a. gingen auch im Jahre 1973 weiter und führten 
schließlich dazu, daß die Psychologenstelle beim LJA eingerichtet wurde, um die Heimberatung und 
Heimplanung zu verbessern. 
Außerdem gab es mehrere Kontakte mit Herrn Knappe, dem Leiter des Jugendamtes des damaligen 
Landkreises Saarbrücken, mit dem Ergebnis einer erheblichen personellen Ausdehnung des Allgemeinen 
Sozialen Dienstes des Jugendamtes. 
Mit AFET und IGfH wurde Kontakt aufgenommen, um zukunftsträchtige Projekte der Heimerziehung 
kennenzulernen. 
Desweiteren traf sich die Heim-Kommission der LAG mehrfach mit Jugendämtern und Heimträgern, um 
Fragen der Heimerziehung, aber auch des Pflegekinderwesens u.a.m. zu besprechen. 
Im Protokoll der LAG-Sitzung vom 11.10.73 heißt es: "Dr. Becker berichtet, daß die Psychologenstelle im LJA 
wahrscheinlich ab 1. Januar besetzt werden kann. Er stellt die Frage, ob wir eine neue Kommission bilden 
sollten, die zur Situation der Kinder in Heimen des Saarlandes Pläne erarbeiten und Konzepte entwickeln 
sollte. Darüber wurde diskutiert, Interessenten sollten sich treffen. Heimpsychologen und Erzieher sollten 
auch vertreten sein. Mit den Trägern müßte wegen ihrer Freistellung geredet werden." 
Tatsächlich gehörten zur neuen (siebenköpfigen) Heimkommission mit Fehlhaber, Ollinger und Löpmann drei 
hauptamtliche Heim-Mitarbeiter, - aber es war immer noch die Heimkommssion der Landesarbeitsgemein-
schaft für Erziehungsberatung. 
 
Dennoch war bald danach die Zeit reif für die "Gründung eines Arbeitskreises der saarländischen Heime und 
der in der Heimerziehung beschäftigten Mitarbeiter". 
Mit diesem Ziel lud Löpmann (Heimleiter von Oberthal) im März 74 Mitarbeiterlnnen aller saarländischen 
Heime ein, "um den Anliegen der saarländischen Heimerziehung mehr Gewicht zu verleihen. 
Die bisherigen Erfahrungen haben gezeigt, daß in den verschiedenen Gremien und Ausschüssen, die sich mit 
Fragen der Heimerziehung befaßten, die Fachleute der Heimerziehung nicht in ausreichendem Maße gehört 
wurden." 
 
Auf einer vorausgegangenen Arbeitstagung beim LJA am 14.2.1974 war von den Mitarbeiterlnnen mehrerer 
Heime ein Fragenkatalog zur Schaffung einer Arbeitsgemeinschaft der saarländischen Heime vorgeschlagen 
worden. 
Es gab dann Vorbereitungs-Treffen am 12.6 .74 in Oberthal , am 13.8.74 im Hospital St. Wendel, am 15.11.74 
im SJH Homburg, am 3.12.74 und 23.1.75 im Elisabeth-Zilkenhaus in Saarbrücken, an  denen meistens 30 
bis 40 MitarbeiterInnen fast aller saarländischen Heime teilnahmen; dabei herrschte oft eine euphorische 
Aufbruchstimmung in eine bessere Zukunft der Heimerziehung. 
Im Protokoll vom 13.8.74 heißt es: „Im allgemeinen waren sich die Teilnehmer dieser Besprechung darüber 
einig, daß die saarländischen Kinder- und Jugendheime einen Zusammenschluß und damit eine verbind-



lichere, offiziellere Repräsentation der Heimerziehung benötigen, um aus ihrer bisherigen Unmündigkeit und 
Isolation herauszukommen. 
Die bisherigen Besprechungen und die Fragebogen-Aktion haben gezeigt, daß viele Vertreter der saar-
ländischen Heime für die Gründung eines e.V. sind. Als Beispiel für den Sinn, die Ziele und die Form der 
geplanten Heimvertretung wurde immer wieder auf die LAG der Erziehungsberatungsstellen im Saarland 
hingewiesen.“ 
Am schwersten tat man sich, die persönlichen Mitgliedschaften und die Vertretungsform der Heimein-
richtungen miteinander in Einklang zu bringen. Ein Vorschlag war z. B., jedes Heim solle drei Delegierte als 
offizielle Vertretung der Einrichtung entsenden. Schließlich einigte man sich aber darauf, daß jedes Heim und 
jede hauptamtliche Kraft Mitglied werden könne. 
 
Die Gründungsversammlung der "Arbeitsgemeinschaft für Heimerziehung im Saarland e.V." fand am 20.2.75 
in Saarbrücken statt. 
 
Dabei wurde folgender Vorstand gewählt: 

1. Vorsitzender: OIaf FEHLHABER, DW 
2. Vors.: Herr SPECKARM Pallotti-Heim 
Schriftführer : Herr SCHMIDT, SJH 
Kassenwartin: Frau HARES, Haus Christopherus Wallerfangen 
 
Bis zum Herbst waren die Eintragung ins Vereinsregister beim Amtsgericht Saarbrücken und die 
Anerkennung der Gemeinnützigkeit vollzogen. 
Der Mitgliederstand am 23.10.75 sah so aus: 
Verbände                            1 
Heime                               15 
Einzelmitglieder                52 
 
Und nun begann die inhaltliche Arbeit: 
Folgende Tagesordnungspunkte bestimmten die Mitglieder-Versammlung von 23.10.75: 
- Pädagogische Folgen von Arbeitszeit-Verkürzungen 
- Alternativen zur Heimerziehung 
- Ältere Mitarbeiter im Erziehungsdienst 
- Berufsbegleitende Ausbildung zu Heimerziehern 
- Zuschüsse zu Ferienmaßnahmen durch die Kostenträger. 
 
Es könnte gestern oder heute gewesen sein! 
 

2.Teil: Die Zeit von 1975 bis 1984 
 
Im ersten Teil der Darstellung der Geschichte der AHS (s. Rundbrief' 2/94) war ausführlich beschrieben 
worden, wie sich nach langen Jahren der Unmündigkeit und Fremdbestimmtheit die saarländische Heimszene 
Anfang der siebziger Jahre allmählich eine eigenständige Vertretung schuf. 
Im 2. Teil wird heute der Zeitraum von 1975 bis 1984 beschrieben; in einem abschließenden 3. Teil folgt dann 
die Zeit von 1984 bis 1995. 
 
Auf der Grundlage der Tagesordnungspunkte der Mitglieder-Versammlung vom Herbst 1975 wurden zwei 
Kommissionen gebildet: 

A) Alternativen zur Heimerziehung 
Ergebnisse bis Juli 76: 
a) Außenwohngruppen mit möglichst viel Autonomie sind sinnvoller als die bisherige überwiegende Ballung 
und Abhängigkeit im Großheim. 
b) Heime und Jugendämter sollten gemeinsame Anstrengungen unternehmen, geeignete Kinder rechtzeitig in 
geeigneten Pflegefamilien unterzubringen. 
c) Familienarbeit zur Rückführung von Kindern muß eingerichtet werden; das bedeutet auch mehr 
wohnortnahe Unterbringung der Kinder als früher. 



"Hierbei erscheint es sinnvoll, daß eine Fachkraft ca. 15 Familien betreut." 
"Für die Kinder, bei denen Rückführung nicht möglich ist, ergeben sich folgende Alternativen: 
Pflegefamilie, Wohngemeinschaft, Einzelzimmer, Arbeitsstelle mit Familienanschluß, Jugendpension." 
Meistens sei Nachbetreuung erforderlich. 
 

B) Pädagogische Folgen der Arbeitszeitverkürzung: Hier sind keine besonderen Ergebnisse zu nennen. 
 
Weitere Themen in Jahre 1976 waren: 
- Auswirkungen der Jugendarbeitslosigkeit in den Heimen, 
- Auswirkungen der angespannten öffentlichen Haushalte auf die Heime, 
- Spezialisierung von Heimen bzw. innere Differenzierunq und Verbundsysteme. 
Bel der Umstrukturierung der Evang. Kinderheine Völklingen und Wiebelskirchen zur Sonderpädagogisch-
Therapeutischen Einrichtung des DW ab 1.7.76 begann im Saarland der bis heute anhaltende Prozeß der 
Auflösung von größeren Heimkomplexen zugunsten der Schaffung von Außengruppen - ein Thema, das die 
AHS von Beginn an intensiv behandelte. 
Übrigens sei hier ein ganz wichtiges Werk für die weitere Entwicklung der Erziehungshilfe erwähnt, nämlich 
der sog. "Zwischenbericht Kommission Heimerziehung" der Obersten Landesjugendbehörden und der 
Bundesarbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege (Dezember 1977). 
Ende 76 begann man konkret mit Vorbereitungen zur Realisierung eines neuen berufsbegleitenden 
Ausbildungskurses zum Erzieher; aber im Frühjahr 78 kam die endgültige Ablehnung dieser Pläne durch das 
Sozialministerium. 
 
Damals erstellte Gerd SCHORR, Heimpsychologe beim LJA, ein 18 Seiten langes, sehr konkretes Papier 
über notwendige Weiterentwicklungen und Standards in der Heimerziehung. 
Das Thema Erziehungsplanung wurde in einer Kommission sehr intensiv betrieben. Eine Reihe ausführlicher 
Materialien als konkrete Praxishilfe lagen zum Februar 78 vor. 
 
Auf der Grundlage dieser Materialien veranstaltete die AHS am 9.5.79 die ganztägige Fachtagung 
„Erziehungsplanung in der stationären Erziehungshilfe“ für MitarbeiterInnen aus Jugendämtern und Heimen. 
Wegen der sehr positiven Resonanz wurde eine weitere Veranstaltung mit dem gleichen Thema am 2.10.79 
durchgeführt. 
In der Zwischenzeit war aber bereits ein neuer Vorstand der AHS im Amt, da gemäß der Satzung der 
Vorstand für die Dauer von drei Jahren gewählt wird. 
 
Vorstand ab 15.3.78: 

Margot SEIBÜCHLER, DW 
Hans ENDERER, SJH 
Olaf FEHLHABER, DW 
UIi BRENTZEL, JHZ 
Klaus OLLINGER (als kooptiertes Mitglied im Vorstand) 
 
Zur besseren Informierung der Mitglieder und der Fachöffentlichkeit entschloß man sich 1978 zur Herausgabe 
eines regelmäßigen Rundbriefs. - Tatsächlich gelang es in all den Folge-Jahren mit einer relativ großen 
Zuverlässigkeit, diesen Rundbrief etwa zwei Mal pro Jahr erscheinen zu lassen; in einigen Jahren waren es 
sogar vier Ausgaben. 
Eine gute Möglichkeit für einen intensiven Informationsaustausch mit zusätzlichen Impulsen  für die Weiter-
entwicklung der stationären Erziehungshilfe im Saarland wurde in einer Anbindung an die Internationale 
Gesellschaft für Heimerziehung (IGfH) mit Sitz in Frankfurt a. M. gesehen. 
Daher gab es mehrere Schreiben an die IGfH wegen etwaiger Bildung einer regionalen Sektion und ein 
persönliches Gespräch in Frankfurt am 29.11.79 mit Herrn Haag und Herrn Muth von der IGfH. Dabei wurde 
vereinbart, daß die AHS eine gewisse Zeit lang regelmäßig die verschiedenen Informationsschriften der IGfH 
bekomme, kostengünstig an Fortbildungsveranstaltungen der IGfH teilnehmen könne und sich der Regional-
gruppe Rheinland-Pfalz der IGfH anschließen werde. 
Seit 26.06.1980 bis Ende 1981 gab es eine Reihe gemeinsamer Sitzungen, so z. B. in Kirchheimbolanden, 
Pirmasens, Wiebelskichen (DW), Saarbrücken (Margaretenstift) und Landau.  



Bearbeitete Themen bei den Regionaltreffen Rheinland-PfaIz-Saarland waren u.a. Arbeitszeitordnung im 
Heim sowie Außen- und Nachbetreuung. 
Zwischen Juni 78 und November 79 gab es eine Reihe von Workshops (ca. 10 Sitzungen) mit der Fachhoch-
schule für Sozialwesen in Saarbrücken unter Federführung von Frau Pro. Dr. Marina Lewkowicz; ein Ziel war 
neben anderen die Erstellung eines Sozialatlasses für das Saarland. 
 
Der Bestand an Heimplätzen (insgesamt 1 595) im Saarland hatte am 2.6.1978  folgendes Aussehen: 
Caritas                                                                                   1 022 Heimplätze 
DW                                                                                          214 
AWO                                                                                         66 
SOS-Hilbringen                                                                          98                        
SJH                                                                                         100 
Städtisches Kinderheim Saarbrücken                                          45 
3 private Kinderheime                                                                 50 
 
"Ein teilstationärer Bereich für familienergänzende Erziehung ist im Saarland nur gering vorhanden. Das 
Margaretenstift plant die Eröffnung einer teilstationären Gruppe." 
 
Zusammenfassung der Ergebnisse: 

Der entscheidende Durchbruch in der Heimerziehung ist noch nicht  vollzogen. 
Dies wäre nur möglich, wenn bei einer Gruppenstärke von 8 bis 10 Kindern 2 bis 3 Kinder auf eine Fachkraft 
mit ausreichender Qualifikation (Fachschule mindestens) entfallen würden. 
Die Realisierung dieser Verbesserungen würde statt eines durchschnittlichen Pflegesatzes von 68 DM zu 
einem Mittelwert von 110 DM führen. 
Zugleich müßten sich die Heime, die in der Mehrheit aIs Normalheime anzusehen sind, überwiegend in 
heilpädagogische und therapeutische Einrichtungen fortentwickeln. 
Mehr Elternarbeit, milieunahe Unterbringungen, Intensivierung von teilstationären und ambulanten Formen 
der Erziehungshilfe und Schaffung von Verbundsystemen unterschiedlicher Formen, mehr Nachbetreuungen, 
Intensivierung des Pflegekinderwesens und Aufbau von professionellen Pflegestellen sowie Schaffung eines 
kooperativen Planungssystems öffentlicher und freier Träger der Jugendhilfe waren weitere Forderungen zur 
notwendigen Qualifizierung der Erziehungshilfe insgesamt. 
 
1979 wurde eine Übersicht über geeignete Angebote zur Freizeit- und Feriengestaltung im Saarland erstellt. 
Außerdem erfolgte die Bildung einer Kommission mit dem Auftrag, sich mit dem Heimbericht des LJA über 
Perspektiven der Heimerziehung im Saarland auseinander zu setzen.  
Das Ergebnis dieser Kommission ist in einem 10 Seiten umfassenden Bericht (im Rundbrief 2/81 abgedruckt) 
festgehalten. 
Ein erneuter Vorstoß der AHS zur Realisierung einer berufsbegleitenden Erzieher-Ausbildung wurde 1980 
wiederum vom Ministerium abgelehnt. 
 
Vorstand ab 2.9.81: 

Klaus BÖNNEKEN, JHZ 
Margret FRISCHENSCHLAGER,Margaretenstift 
Wolfgang BARTHEL, SJH (Schriftführer) 
Margot SEIBÜCHLER, DW 
(ab 1982 war Elke KIRCHNER-BERMAN vom JHZ stellvertretende Schriftführerin) 
 
In diesem Zeitraum wurden drei Arbeitsgruppen gebildet, welche sich jeweils in mehreren Sitzungen mit 
folgenden Themen beschäftigten: 
Arbeitszeitordnung im Heim 
Dabei wurden anhand einer Umfrage in den Heimen festgestellt, wie Dienstpläne gestaltet werden, 
Bereitschaftsdienste und Zeitzuschläge gehandhabt werden.  (Näheres in einem Rundbrief ab 2/84) 
Umgang mit schwierigen Kindern und Jugendlichen 
(An einzelnen Sitzungen nahmen auch Vertreter der Jugendämter bzw. der Erziehungsberatungsstellen teil.) 
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Teil 3: Die Zeit von 1984 bis 1995 
 
Im zweiten Teil der Darstellung der Geschichte der AHS ( s . Rundbrief 1/95) war beschrieben worden, wie 
sich die Vorstände der AHS in den Jahren von 1975 bis 1984 zusammensetzten, welche Arbeitsschwer-
punkte gewählt wurden bzw. mit welchen anderen bedeutungsvollen Gruppierungen der Jugendhilfe die AHS 
kooperierte. 
In diesem Zusammenhang wurde bereits die Arbeitsgemeinschaft der katholischen Heime (ARGE, später 
AGH) erwähnt. Da bis heute beide Arbeitsgemeinschaften (AGH und AHS) nebeneinander bestehen, jede für 
sich konstruktiv arbeitet und sie auch zugunsten ihres Klientels meist gemeinsam an einem Strang ziehen, 
sollen zunächst die Ursprünge der AGH skizziert werden, basierend auf einer Darstellung von Sr. Birgitt 
THUM, der langjährigen Leiterin des Theresienheimes und der ARGE aus dem Jahr 1983 (s. AHS-Rundbrief 
3/83). 
 
Anfang 197I wurden auf der Ebene des Bistums Trier verschiedene Fachgruppen für unterschiedliche 
sozialpädagogische Heime ins Leben gerufen. 1975 beschloß man dann die Auflösung dieser Fachgruppen 
und die Schaffung von drei regionalen Arbeitskreisen (Trier, Koblenz, Saar). Pater HENDRIKS vom Pallotti-
Heim wurde Leiter der ARGE Saar; ihm folgte 1976 Pater HORMES und 1980 Herr PFAFF. Die Geschäfts-
führung lag beim Diözesan-Caritas-Verband in Trier, zunächst in der Hand von Herrn IKRATH, nach dessen 
Tod 1980 in Händen von Frau BENZ. 
1983 erfolgte erneut eine Umstrukturierung mit dem Ergebnis, daß es fortan neben einer ARGE Kath. 
Einrichtungen der Behindertenhilfe in der Diözese Trier eine ARGE Kath. Einrichtungen der Heim- und 
Heilpädagogik in der Diözese Trier gab, welche in die beiden Regionalgruppen Rheinland-Pfalz und Saarland 
aufgegliedert war. Sr. Birgitt wurde die Leiterin der Regionalgruppe Saarland, Herr SCHOLTEN der 
Geschäftsführer. 
Als Zielsetzung wurde formuliert: "Die ARGE will die Interessen der angeschlossenen Einrichtungen der 
Heim- und Heilpädagogik vertreten, ohne deren Selbständigkeit zu berühren. Dies geschieht im 
Zusammenhang mit dem Caritasverband für die Diözese Trier…" 
Am 15.6.82 vertrat die ARGE Saarland 12 Heime mit 800 Plätzen. 
Neben den regelmäßigen Vorstands- und Mitgliedertreffen gab es Frühjahrs- bzw. Herbsttagungen und 
häufige Seminare zu inhaltlichen Schwerpunkten der Heimerziehung wie z.B. "Die Angst des Erziehers", 
"Selbständigkeit in der Institution Heim", "Beobachten, Beschreiben, und Beurteilen von Verhalten", "Der 
Umgang mit den Eltern", "Wer bin ich als Erzieher?". Daneben wurden Arbeitsplatzbeschreibungen für 
Heimleiter, Erziehungsleiter, Psychologen und Gruppenmitarbeiter erstellt. 
 
Ende der achtziger Jahre übernahm Pater HEUEL vom Pallotti-Haus den Vorsitz der AGH und Herr KÖSTER 
die Funktion von Herrn SCHOLTEN beim Caritas-Verband, und so blieb es bis heute. 
Bisweilen fragt man sich wahrscheinlich in beiden Arbeitsgemeinschaften, ob eine gemeinsame Vertretung 
aller erzieherischen Hilfen der Freien Träger an der Saar nicht sinnvoller wäre. Dies wäre aber nur denkbar, 
wenn die AGH ihre Anbindung an den Caritas-Verband in Trier aufgeben würde; dies wiederum hätte den 
Nachteil, daß die gesamten Ressourcen, die der Caritasverband für die AGH zur Verfügung stellt, verloren-
gingen. 
So bleibt es wohl noch eine Weile bei der jetzigen Aufteilung in eine Arbeitsgemeinschaft katholischer Heime 
und eine Arbeitsgemeinschaft, die prinzipiell offen ist für alle Träger. Die AHS ist froh darüber, daß einige 
Katholische Heime seit Gründung der AHS sehr aktiv hier mitgearbeitet und Verantwortung getragen haben, 
so vor allem das Hospital St. Wendel und das Margaretenstift. Auch wenn dies wohl gelegentlich mit Kon-
flikten verschiedener Art für diese Einrichtungen verbunden war, dürften solch große und selbstbewußte 
Heime von ihrer Doppelmitgliedschaft vermutlich mehr Vorteile als Nachteile haben. 
 
Zurück zur eigentlichen AHS-Geschichte: 
Folgender AHs-Vorstand wurde am 1.2.84 gewählt: 

Klaus BÖNNEKEN, JHZ Saarbrücken, 1. Vorsitzender, 
Margret FRISCHENSCHLAGER Margaretenstift, 2. Vorsitzende, 
Elke BERMANN, JHZ, Schriftführerin, Jochen SEILER, Hospital St.Wendel, Stellvertreter, 
Regina WEBER, Mutter Rosa, Kassenführerin, Barbara ROHR, AWO Saarbrücken, Stellvertreterin 
 



Die bestehenden Kontakte zu den Sonderschulen für Verhaltensschwierige wurden wieder aktiviert. 
Darüber hinaus wurden neue Themen-Schwerpunkte in Arbeitsgruppen angepackt. Insbesondere das Thema 
Nachbetreuung wurde sehr intensiv behandelt: 
Zielgruppen waren einerseits Minderjährige, die in ihre Herkunftsfamilie entlassen wurden; bei diesem 
Personenkreis hatte die Partnerschaftliche Erziehungshilfe e. V bereits seit 1980 systematische Nach-
betreuungen durchgeführt und kostendeckende Finanzierung durch das Jugendamt erreicht. 
Zum anderen ging es um junge Menschen (Heranwachsende oder junge Erwachsene), die vor der völligen 
Selbständigkeit noch übergangsweise eine gewisse Hilfe brauchten. Hier hatte das Jugendamt der Stadt 
Saarbrücken unter der damaligen Amtsleiterin, Frau Christiane KRAJEWSKI, Richtlinien und Finanzierungs-
modelle des sog. Betreuten Wohnens geschaffen, die vor allem vom DW zunehmend umgesetzt wurden; in 
der Arbeitsgruppe lag ein entsprechender Entwurf des DW als Basiskonzept vor. Ein weiteres Konzept des 
DW zur Außenbetreuung datierte vom 7.3.85. Um genaueres Datenmaterial zu diesem Thema zu bekommen, 
wurde eine saarlandweite Befragung durchgeführt. 
Ein lockerer Gesprächskreis von Mitarbeiterlnnen aus Jugendwohngemeinschaften wurde ins Leben gerufen. 
Am 8.2.1984 informierte sich der AFET-Ausschuß "Grundfragen der Erziehungshilfe" (mit Dr. URBACH, Dr. 
BLUMENBERG, SCHRAPPER, SCHULZ, DIMMIG, HÖRTREITER u.a.) bei der Partnerschaftlichen 
Erziehungshilfe in Fischbach über die dortigen 'strukturellen Aspekte alternativer Erziehungshilfen'. 
 
Am 13.3.1984 referierte Prof. Dr. Jörg ZIEGENSPECK von der Hochschule Lüneburg auf Einladung von 
Direktor ENDERER im Saarländischen Jugendheim Homburg über Sozialtherapeutische Segelfahrten; 
Gruppen des SJH hatten bereits mehrfach gute Erfahrungen mit dieser neuen Form der Erziehungshilfe 
gemacht, welche als Teil der sogenannten Erlebnis-Pädagogik noch heute bedeutsam ist. 
 
Ein vom LJA 1984 vorgelegter Bericht zur Lage der Heimerziehung wurde im Wesentlichen begrüßt und 
akzeptiert. Jedoch gab es in der Stellungnahme der AHS einige kritische Rückmeldungen, etwa bezüglich der 
Elternarbeit im Heim, der Regionalisierung der Heimerziehung und der Nachbetreuung; auch der grund-
sätzliche Standpunkt des LJA-Berichtes, wonach Vorschulkinder möglichst in Pflegefamilien unterzubringen 
seien, wurde in Frage gestellt. 
Die Arbeitsgruppe „Heimkonzeption der AHS traf sich allein im Jahr 1984 zu 16 (!) Sitzungen. Eines der 
Ergebnisse war eine ‚schriftliche Arbeitshilfe für eine Heimkonzeption'. 
Bei einer vom Bund Deutscher Psychologen am 5.10.84 in Saarbrücken veranstalteten Podiums-Diskussion 
zum Thema "Möglichkeiten und Grenzen der Heimerziehung" war die AHS mit OIaf FEHLHABER, Klaus 
OLLINGER und Jochen SEILER stark vertreten; daneben saßen Frau KRAJEWSKI, Sr. Birgitt THUM und ein 
Mitarbeiter des hessischen Kinderheimes "Haus Petra" in Vertretung des Leiters Dr. Peter BÜTTNER auf dem 
Podium. 
Schließlich wurden in 1984 die regelmäßigen Treffen beider Arbeitsgemeinschaften mit dem LJA installiert. 
Verbesserungen beim Taschen- und Kleidergeld spielten u. a. eine Rolle bei den ersten Besprechungen. 
Außerdem: Nach- und Außenbetreuungen, der Praktikant in der Gruppe, Erhebungsbogen des LJA gemäß § 
78 JWG – und schließlich der Dauerbrenner „Heimbeirat“. 
 
Es gab 1984 und 1985 Treffen von AHS und AGH mit Erziehungsbeiständen und Sozialpädagogischen 
Familienhelfern sowie Vertretern der beiden Saarbrücker Jugendämter. 
Regelmäßig zwei bis drei Mal pro Jahr wurde ein langer Rundbrief der AHS herausgegeben, u.a. mit 
Darstellungen verschiedener Heim-Konzeptionen (FARM, Jugendschutzstelle des Hospitals, TABALUGA . . .); 
es waren überhaupt Jahre des intensiven Arbeitens der AHS. 
 
Besonders unser langjähriges Mitglied Manfred FUCHS bemühte sich ab 1985 um gesellige Aktivitäten der 
Mitglieder: Ein Ausflug mit Wanderung auf die Burg Meinsberg bei Mandern in Lothringen, Brotbacken im 
SOS-Kinderdorf, ein Tischtennis-Turnier in WalIerfangen im Haus Christophorus waren einige der Highlights. 
Schließlich wurde noch eine Exkursion zu Jugendhilfe-Einrichtungen in Holland geplant. 
 
1986 bearbeitete die AHS ausführlich das Thema "Der pädagogische Alltag des Erziehers in der Gruppe“. 
Anschließend reflektierte man die Rolle des Gruppenberaters. 
 



Planungsüberlegungen des LJA zur Entwicklung der Heimerziehung von 1985 bis1990, für die Gerd 
SCHORR verantwortlich zeichnete, wurden ausführlich diskutiert; kritisiert wurde vor allem, daß die 
Arbeitsgemeinschaften nicht früher einbezogen worden waren. 
 
Bei einer Anhörung der Vorstände von AGH und AHS am 26.8.86 in einem Unterausschuß des LJWA gab es 
einen intensiven inhaltlichen Austausch. 
(Übrigens waren von den zu diesem Zeitpunkt genehmigten 1 075 Heimplätzen aktuell 964 belegt.) 
 
Satzungsgemäß wurde am 13.3. 87 ein neuer Vorstand gewählt: 

Margret FRISCHENSCHLAGER, Margaretenstift. 1. Vorsitzende  
Jochen SEILER, Hospital, Stellvertretender Vorsitzender 
Michael ZIEGLER, DW, Schriftführer 
Marga KIASER, Wadern-Vogelsbüsch, Kassiererin. 
 
Neben der Beschäftigung mit der Elternarbeit im Heim mußte der neue Vorstand sich bald um die Vorbe-
reitung für den 8. Deutschen Jugendhilfetag vom 16. bis 18.5.1988 in Saarbrücken kümmern. Die AHS 
gestaltete dort einen eigenen Stand, zwar klein und ohne Luxus, aber mit vielfältigen Kontakten und 
zufriedenstellender Resonanz. 
In der Zwischenzeit waren die alten Richtlinien für die Heimaufsicht des LJA überarbeitet worden und 
verlangten Stellungnahmen und Anhörungen sowie später hartnäckige Interventionen beim Finanz-
ministerium, als von dort ein Kahlschlag aus Kostengründen drohte. 
An weiteren Aktivitäten und Themen seien erwähnt: 
Zusammenarbeit mit dem Staatlichen Institut für Lehrerfortbildung (STIL), Supervision mit Hilfe der AHS für 
Einrichtungen bzw. MitarbeiterInnen, 
weitere Klärung der Rahmenbedingungen für das Betreute Wohnen und die Mobile Betreuung (zusammen mit 
AGH und Jugendämtern). 
 
Da die langjährige Mitarbeiterin im AHS-Vorstand, Frau FRISCHENSCHLAGER - der Liebe folgend - nach 
Zypern zog, wurde am 15.2.89 ein neuer Vorstand gewählt: 

Jochen SEILER, Hospital St.Wendel 
Michael ZIEGLER, DW 
Volker WOLF, SJH, Schriftführer 
Karl KASPER, VESPE, Kassenführer 
 
(Im Rundbrief 2/89 ist eine Laudatio von Jochen SEILER für Margret FRISCHENSCHLAGER abgedruckt, aus 
der die Leistungen und die kollegiale Verbundenheit gleichermaßen hervorgehen.) 
In der Folgezeit mußte der neue Vorstand sich weiter vehement für zufriedenstellende Standards bei den 
Heimrichtlinien einsetzen, - Ietztendlich mit gewissem Erfolg, nachdem er mehrfach bei der CDU- und der 
SPD-Fraktion in saarländischen Landtag vorstellig geworden war. 
Zusammen mit den Kolleglnnen von der AGH gelang es in relativ kurzer Zeit, in gemeinsamen Sitzungen mit 
den Jugendämtern verbindliche Standards für den Betrieb von Tages-(Heim-)Gruppen zu erarbeiten. 
Außerdem kam die Arbeitszeitverkürzung im Öffentlichen Dienst auf 38,5 Stunden, die neues Organisieren 
von Dienstplänen und zusätzliche Ressourcen erforderte. 
Themen-Schwerpunkte waren weiterhin: Die Vorbereitung der sog. Erziehungshilfe-Konferenz (als Ersatz für 
den lange geforderten Heim-Beirat) zum "Erziehungsnotstand in den 90er Jahren“, die Vorbereitung und 
Durchführung einer Fachtagung in Kirkel am 5.4.90 u.a. mit Prof. THIERSCH "Heimerziehung  in den 90er 
Jahren", die Planung verschiedener Weiterqualifizierungsmaßnahmen für Mitarbeiterlnnen im Heim u. a. m. 
 
Zur Geschlossenen Heimerziehung erarbeitete die AHS ebenfalls eine mehrseitige Stellungnahme. Fazit: 
"U.E. ist die geschlossene Unterbringung kein Angebot der Heimerziehung, also keine Maßnahme der 
Jugendhilfe... Alle in der Jugendhilfe Tätigen sind aufgerufen, echte alternative Hilfsangebote zu entwerfen 
und in die Tat umzusetzen, wie dies beispielsweise in Hamburg der Fall ist." 
Ab dem Rundbrief 1/90 gab es ein neues Layout mit AHS-Symbol! 
In diese Phase der AHS-Arbeit fielen etliche personelle Veränderungen der saarländischen "Szene", so der 
plötzliche Tod von Herrn Dr. URBACH, Leiter des LJA seit vielen Jahren, das Ausscheiden eines langjährigen 



Mitstreiters im LJA für die Qualifizierung der Heimerziehung, Herrn Gerd SCHORR, aus seinem Amt, die 
Pensionierung von Herrn Klaus KNAPPE, der über zwei Jahrzehnte das Jugendamt des Stadtverbandes 
leitete, sowie die Besetzung mehrerer SchlüsseI-Positionen im Ministerium für Gesundheit, Familie, Jugend 
und Soziales durch Frau KRAJEWSKI, Frau WACKERNAGEL-JACOBS und Herrn TRAPP. 
Personelle Veränderungen betrafen auch den Vorstand der AHS, nämlich das Ausscheiden von Michael 
ZIEGLER und Volker WOLF aus der Heimerziehung, so daß ein neuer Vorstand gewählt werden mußte, bei 
dem zugleich die "Basis" besser repräsentiert wurde: 
 
Der Vorstand ab 23.70.90: 

Jochen SEILER, Hospital St. Wendel 
Christa THUL, DW 
Inge REIDENBACH, DW 
Karl KASPER, AWO (VESPE) 
 
In der Folgezeit beschäftigte vor allem das Thema „Personalsituation und Arbeitsbedingungen in den Kinder- 
und Jugendheimen“ die AHS. Es war dies auch das Haupt -Thema der 2. Erziehungshilfe-Konferenz 
23.10.1991 in Homburg unter dem Titel: 
"Das Heim -  ein Ort des Lebens und Arbeitens". 
Daneben waren die zahlreichen Neuerungen durch das Inkrafttreten des KJHG zu be- und verarbeiten. 
 
Christa THUL und Inge REIDENBACH waren die Motoren für eine stete Bearbeitung der Bereiche Mobile 
Betreuung und Betreutes Wohnen im Rahmen der sogenannten Praktiker-Treffen von tätigen MitarbeiterInnen 
der verschiedensten Einrichtungen aus AGH und AHS. Dieses Praktikertreffen besteht heute (1995) noch und 
ist gerade dabei, gerechtere und zuverlässige Rahmenbedingungen für diese sogenannten "Individualisierten 
Wohnformen" mit den Jugendämtern zu vereinbaren. 
 
Ab Mitte 1992 waren die Einrichtungen wie die AHS wiederum gefordert, bei der Fortschreibung der 1989 
verabschiedeten Richtlinien zur Durchführung der Heimaufsicht mitzuwirken, nicht zuletzt bedingt durch eine 
notwendige Anpassung an die Vorgaben des KJHG. 
Und schließlich war die Mitwirkung bei der Vorbereitung der 3. Konferenz für Erziehungshilfe an 14.10.92 in 
Homburg gefragt. 
 
Und wiederum mußte die AHS früher als geplant den Vorstand teilweise neu wählen; der 1. Vorsitzende, 
Jochen SEILER, der sich fast ein Jahrzehnt lang sehr engagiert und kompetent für die AHS eingesetzt hatte, 
wurde Direktor des St. Vinzenz-Heimes bei Baden-Baden. (Noch heute nimmt er lebhaft Anteil an der 
weiteren Entwicklung der Heimerziehung im Saarland.- Sein ausführlicher Brief vom 3.3.93 ist im Rundbrief 
1/93 abgedruckt!) 
 
Vorstand ab 24.9.92: 

KarI KASPER, AWO, VESPE; 
Christa THUL, DW; 
Inge REIDENBACH, DW, Schriftführerin; 
Birgit OHLIGER, AWO, Bexbach, Kassiererin. 
 
Hans HAHNEN, Margaretenstift, Rainer SÄNGER, AWO Oberthal, Claus SCHAUB, SOS Saarbrücken und 
Klaus OLLINGER, Partnerschaftliche Erziehungshilfe, waren bereit, im Erweiterten Vorstand mitzuarbeiten. 
 
Zugleich ergab sich die Notwendigkeit, auch den Namen der Arbeitsgemeinschaft für Heimerziehung im 
Saarland der Entwicklung der Erziehungshilfen in den letzten Jahren anzupassen, d.h. nicht mehr nur die 
Heimerziehung zu sehen, sondern die gesamte Palette der erzieherischen Hilfen einschließlich teilstationärer 
und ambulanter Dienste; dies war ein besonderes Anliegen des neuen Vorsitzenden Karl KASPER. 
Analog zur kürzlichen Namensänderung der IGfH in Internationale Gesellschaft für erzieherische Hilfen 
beschloß die Mitglieder-Versammlung am 24.9.92 folgenden neuen Namen: Arbeitsgemeinschaft für 
erzieherische Hilfen im Saarland e.V. Diese Bezeichnung erlaubte problemlos, unsere Iieb- und 
bekanntgewordene Abkürzung AHS beizubehalten. 



Die Aufgaben der folgenden Zeit umfaßten: 
-  Überarbeitung der Heimaufsichts-Richtlinien, u. a. durch ständige Teilnahme an den entsprechenden 
Sitzungen des Unterausschusses des LJHA; 
- Fortführung des Bemühens um die Erreichung der 5. Planstelle im Gruppendienst: Relativ bald wurden von 
der Pflegesatz-Kommission 4,6 Stellen einschließlich der Nachtdienste akzeptiert. Die Jugendamtsleitungen 
sahen zwar zusätzlich ein, daß 5,0 Stellen bei neun Minderjährigen pädagogisch unbedingt notwendig seien, 
stellten sich aber wegen der finanziellen Situation der Kommunen auf den Standpunkt, die volle 5. Erzieher-
stelle sei nur bei kostenneutraler Umsetzung, also Einsparungen in anderen Bereichen erreichbar. 
- Schaffung von Transparenz und Vergleichbarkeit der Stellenschlüssel in den Bereichen Hauswirtschaft, 
Haustechnik und Verwaltung; 
- Neue Taschengeld-Richtlinien und -Beträge; 
- Mithilfe bei der Vorbereitung der 4. Konferenz für Erziehungshilfe am 2.11.93 in Homburg „Jugendhilfe und 
Jugendpsychiatrie“. 
- Planung der AHS, der AGH und des LJA einer Heilpädagogischen Zusatzausbildung  
  
Am 14.10.93 veranstaltete das Margaretenstift zusammen mit dem Jugendamt des Stadtverbandes ein 
Symposium 'Integrative Familienhilfe -  ein Lösungsansatz für Multiproblemfamilien', an dem etwa 200 Gäste 
teilnahmen; Bericht siehe Rundbrief 1/94! 
 
AnIäßlich des 15-jährigen Bestehens der Partnerschaftlichen Erziehungshilfe fand am 26.10.93 in Fischbach 
eine Podiumsdiskussion 'Jugendhilfe heute und morgen' mit rund 100 Teilnehmern statt; die wesentlichen 
Ergebnisse wurden im Rundbrief 1/94 abgedruckt. 
 
Ende 1993 galt es noch, sich von Georg STOCKHAUSEN zu verabschieden, der nach vielen Jahren der 
Leitung im Haus Christophorus in die neuen Bundesländer wechselte. Er hat sich um sein Haus und die 
Erziehungshilfe im Saarland sehr verdient gemacht; schade nur, daß er in den letzten Jahren zu mehr Distanz 
zwischen beiden Arbeitsgemeinschaft beigetragen hatte! 
Auf Initiative des Praktikertreffens ‚Wohnformen' organisierte die AHS am 8.2.94 eine ganztägige Fachver-
anstaltung mit Herrn Kurt HEKELE zu dem Thema ‘Jugendhilfe-Einheiten‘; die 22 Teilnehmer waren sehr 
zufrieden. 
Aber schon wieder hatte sich ein Vorstandsposten in der AHS als Sprungbrett für eine Direktoren-Stelle 
bewährt: Nach dem Antritt der Direktor-SteIle im Hospital verzichtete Karl KASPER wegen der vielfältigen 
Arbeitsbelastungen in dem neuen Amt auf den AHS-Vorsitz. 
 

Der Vorstand ab 24.2.94: 

Klaus OLLINGER, Partnerschaftliche Erziehungshilfe 
Joachim HUBIG, Hospital St. Wendel 
Christa THUL und Inge Reidenbach, beide DW, als Schriftführerinnen 
Birgit OHLIGER, AWO Bexbach, Kassiererin. 
 
Im erweiterten Vorstand arbeiten mit: 
Hans HAHNEN, Margaretenstift, Rainer SÄNGER, AWO Oberthal, Claus SCHAUB, SOS Saarbrücken. 
 
Werner WINCKEL, mehr als ein Vierteljahrhundert Leiter der Evangelischen Kinder- und Jugendheime an der 
Saar und engagiertes AHS-Mitglied von Anbeginn, trat im Mai 94 in den wahrlich wohlverdienten Ruhestand. 
 
Das 1. Saarländische Kinder-Zirkus-Festival im Juni 94 in Saarlouis mit 130 aktiven Kindern und rund 1700 
Zuschauern (darunter Frau Ministerin KRAJEWISKI, Staatssekretär PERNICE, Oberbürgermeister NOSPERS 
u.a.) wurde zu einem Riesenerfolg, an dem vor allem Herbert LOSKILL (DW) und Jörg WEISGERBER (AWO 
Oberthal) maßgeblichen Anteil hatten. 
Sehr arbeitsintensiv gestaltete sich das Thema der Heilpädagogischen Pflegestellen: Nachdem die AGH 
schon lange auf Heimleiter-Ebene die Diskussion um Dienst- oder Werkverträge geführt hatte und teilweise 
vehement eine volle Erzieherstelle bei zwei Kindern gefordert hatte, bezog die AHS die Pflegestellen-
MitarbeiterInnen in die Überlegungen ein; über eine Erhebung der bisher recht unterschiedlichen Ist-



Standards gelang es, zu mehr Transparenz und zu einigermaßen befriedigenden, allgemein akzeptierten 
Standards zu kommen. 
Auch in dem Entwurf der neuen Richtlinien für die Heimaufsicht sind die Pflegestellen nun als eine Form der 
Heimerziehung nach § 34 KJHG enthalten. 
Die  Mitarbeit an diesen Richtlinien war ein weiterer Arbeitsschwerpunkt. 
 
Des weiteren war die AHS - teils über den Unterausschuß "Hilfen zur Erziehung" des LJHA, teils über andere 
Gremien - aktiv beteiligt an folgenden Weiterentwicklungen: 
- Vereinheitlichung des Hilfeplans; 
- Abschaffung der bisherigen Bettengeld-Regelung zugunsten eines durchgängig bezahlten Pflegesatzes; 
- Ersetzung der zahlreichen Einzel-Sonderanträge durch eine feststehende Nebenkostenpauschale; 
- Kostenneutrale Umsetzung der vollen 5. Planstelle im Erziehungsdienst; 
- Taschengeld-Neuregelungen; 
- Gleichstellung von BSHG-Minderjährigen beim Taschengeld mit KJHG-Minderjährigen; 
- Vereinbarungen von Dienstleistungsstunden (rund 80 DM) als Vergütungsbasis bei den individualisierten 
Wohnformen; 
- Klärung der Zielvorstellungen und Möglichkeiten von Jugendämtern und freien Trägern bezüglich von 
Inobhutnahmen. 
 
Volker BOURGETT, seit 1994 Leiter der Evangelischen Kinder- und Jugendheime, gab den Anstoß zur 
Einrichtung einer regelmäßigen Heimleiter-Runde der AHS und organisiert bisher diese Treffen, deren 
Atmosphäre und Offenheit des Austauschs sehr wohltuend sind. 
 
Am 23.6.95 lud die AHS zu einer Fachveranstaltunq für Mitarbeiterlnnen aller saarländischen Einrichtungen 
der Erziehungshilfe unter den Titel "Spielen und Erleben im Alltag" nach Oberthal ein; wiederum waren neben 
dem Gastgeber Rainer SÄNGER Herbert LOSKILL und Jörg WEISGERBER die Hauptakteure bei einem 
angenehmen und bereichernden Tag; Näheres ist in der herausgegebenen Dokumentation nachzulesen. 
 
Wir haben uns dafür eingesetzt, zu den regelmäßigen Vierteljahres-Treffen mit der AGH und dem LJA auch 
noch 1 bis 2 Mal pro Jahr alle Jugendämter einzuladen; dem ersten Gespräch im Juni 95 wird das nächste im 
Januar 96 folgen. 
 
 
Zuvor wollen wir aber den 20. Geburtstag der AHS feiern: 

Am 24.11.95 im Hospital St. Wendel findet in Anschluß an eine reguläre Mitglieder-Versammlung ab 11 Uhr 
eine kleine Feier statt, zu der neben den heutigen Mitgliedern auch eine Reihe früherer Kolleginnen und 
Kollegen, insbesondere die langjährigen Vorstandsmitglieder erwartet werden. 
Der Gründungs-Vorsitzende Olaf FEHLHABER und weitere Honoratioren werden vermutlich in ihren 
Grußworten und Glückwünschen mit berechtigtem Stolz auf 20 arbeitsreiche und fruchtbare Jahre der AHS 
zum Wohle der Erziehungshilfe im Saarland zurückblicken. 
Die bisherige Geschichte der AHS berechtigt uns zu der Hoffnung und dem Wunsch, daß die Arbeitsge-
meinschaft für erzieherische Hilfen im Saarland e.V. sich auch in den kommenden Jahren engagiert und 
wirksam für benachteiligte Kinder und Jugendliche sowie ihre Familien einsetzen wird. 
 
Veränderungen in der Heimszene (= Anhang an Bericht über 20 Jahre AHS) 

Wesentliche Entwicklungs-Richtungen der Heimerziehung in den letzten 20 Jahren im Saarland                  

(1975 bis 1995): 

 
- Professionalisierung der Arbeit durch Einstellung von qualifiziertem gruppenübergreifendem Personal 

und durch Einstellung von mehr Fachkräften in den Gruppen. 
- Stetige Verbesserungen der Erzieher-Kinder-Relation durch Ausdehnung des Personals und 

Verringerung der Gruppenstärke. 
-  Auflösung der starren Altersbegrenzungen und der entsprechenden Heimtypen (Säuglingsheime, 

Kinderheime, Jugendheime). 



- Rückgang von autoritären Strukturen und Erziehungsformen, nicht zuletzt Abschaffung geschlossener 
Heim-Erziehung (St. Oranna-Heim) oder der Arrestierung (im SJH). 

- Dezentralisierung, also Auflösung der großen „Anstalten“ zugunsten autonomer Außenwohngruppen. 
- Zunehmender Einbezug des Herkunftsmilieus, also milieuverbundene, familienergänzende 

Erziehungshilfe mit systematischer Familienarbeit. 
- Auflösung der vollstationären Arbeit in teilstationäre Einheiten: einerseits "Werktagsgruppen", 

andererseits Tagesgruppen. 
- Ambulante Betreuungen und Einzelbetreuungen, sei es als geregelte Nachbetreuung, aIs Betreutes 

Wohnen bzw. Mobile Betreuung, sei es als Sozialpädagogische Familienhilfe oder ambulante 
Familientherapie. 

- Einrichtung von Heilpädagogischen Pflegestellen. 
- Einbezug der Motopädagogik und der Reittherapie in die Erziehungshilfe; Einrichtung eines "Kinder-

Bauernhofes". 
Die aktuellen Verbesserungs- und Differenzierungsbemühungen sind sehr vielgestaltig: 

- Flexible, kleinere Gruppen bzw. Familiengruppen mit 4 bis 7 Minderjährigen 
- Soziale Gruppenarbeit 
- (teil-)stationäre Familientherapie 
- Familien-Aktivierungs-Management (FAM) 
- Verbesserung der Inobhutnahme bzw der Schutz-Stelle 

u. v. a. m. 

Veränderungen der konkreten Heimstruktur: 

1971 gab es im Saarland 2 064 Heimplätze. 
 
1974 waren es 1 664. 
Am 2.6.1978 waren es 1 595 Plätze. 
Davon: 64,1 % Caritas, 13,5 % DW, 4 % AWO, 6,1 % SOS, 
6,2 % SJH, 3 % JHZ, 3,1 % Private. 
 
Aus 1982 existiert eine Aufstellung über 1 300 Plätze. 
Davon: 61,5 % Caritas, 13,1 % DW, 5,4 % AWO, 6,9 % SOS, 
6,2 % SJH, 3,7 % JHZ, 1,7 % Private, 1,3 % DPWV. 
 
Bei der Anhörung am 26.8.1986 heißt es: Von den 1 075 genehmigten Plätzen sind nur 964 belegt. 
Anfang 1992 werden knapp 1100 Heimplätze und zusätzlich rund 300 Tagesgruppen-Kinder gezählt. 
 
Nach einer Übersicht des LJA vom Juni 93 verteilten sich die rund 1060 stationären Erziehungshilfe-Plätze 
(einschließlich Mobiler Betreuungen u.a.) im Saarland folgendermaßen: 
54,3 % Caritas, 13,2 % DW, 12,6 % AWO, 7,5 % SOS, 7,5 % DPWV, 4,7 % JHZ. 
 

 

Zur Entwicklung der einzelnen Heime im Saarland: Diese Übersicht, zugleich letzter Teil der obigen 

AHS-Ausführungen, wird hier nicht mehr abgedruckt, weil sie im Referat von Volker Wolf ähnlich 

enthalten ist und es sehr viel ausführlichere Infos dazu in einem eigenen Kapitel gibt. 

 

Die folgenden Fotos wurden fast alle während der 20-Jahr-Feier der AHS aufgenommen und zeigen 

viele verdienstvolle Protagonisten der saarländischen Heimerziehung. 

Auf dem letzten Foto ist der AHS-Vorstand im Jahre 2001 zu sehen. 
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Nachuntersuchung der „Ehemaligen“ des Hospitals St. Wendel in 1985/86 

 
Im Jahre 1985/86 versuchte der Verfasser erneut, die Bewährung der ehemalig erfassten 80 
Hospital-Zöglinge zu recherchieren. Zu diesem Zeitpunkt waren diese jungen Erwachsenen im 
Durchschnitt etwa 26 Jahre alt und mittlerweile durchschnittlich fast sieben Jahre lang aus dem 
Hospital entlassen. 
Es gelang, von 61 Personen der früheren Gesamtheit von 80 Personen ausreichende, zuverlässig 
erscheinende Informationen zu erhalten, überwiegend als persönliche Aussage über sich selbst, 
teils ergänzt durch andere Personen, zu einem geringeren Teil nur als Mitteilung über einen 
anderen (Beispiel: N.N. muss noch x Jahre im Gefängnis bleiben, weil …). Über die anderen 19 
war nichts in Erfahrung zu bringen, weil keine gültige Adresse mehr zu bekommen war und auch 
von den angesprochenen früheren „Schicksalsgenossen“ niemand etwas Zuverlässiges berichten 
konnte. 
 
Erfasst wurden möglichst viele Informationen über die früher untersuchten Lebensbewährungs-
bereiche.  
Leider misslang der Versuch, die gewonnenen Daten über ein damaliges EDV-Programm 
auszuwerten; der Großteil der Unterlagen ging verloren.  
 
Lediglich eine einfache Auswertung der Bewährungsdaten zur Legalität war verwertbar. Trotz des 
schwierigen Themas äußerten sich alle, die persönlich angesprochen wurden, auch zu diesem 
Fragenkomplex. Offen bleibt der Wahrheitsgehalt aller Aussagen. 
 
Ergebnisse: 

Bei  etwa 30 Personen besteht völlige Straffreiheit, 
etwa 14 Personen erhielten Geldstrafen oder kürzere Haftstrafen mit Bewährung, 
etwa 7 Personen waren für kürzere Zeit in Haft, 
etwa 10 Personen waren seit der Heimentlassung überwiegend in Haft. 
 
 
Vergleicht man diese Ergebnisse mit den früheren Daten, so überrascht zunächst positiv, dass der 
Anteil der straffrei gebliebenen jungen Menschen 1985/86 mit rund der Hälfte aller befragten 
Personen noch dem früheren Anteil genau entspricht. 
 
Auf der anderen Seite haben Anzahl und Intensität von Verurteilungen in den verflossenen sieben 
Jahren doch etwas zugenommen. 



Katamnese der Fünftagegruppen

Vorbemerkungen:
In den verflossenen 20 Jahren haben wir uns alle 1ünf Jahre darum bemuht, eine Bilanz unserer Arbeit zu erstellen.
mit heutigen Begriffen könnte man wohl von einer wichtigen Form der Qualitatspnifung und -Sicherung spre-
chen.
Bei unserer Katamnese nach l0-jlihriger Arbeit hatten wir große Hilfe an einer ABM-Kraft. die einen erheblichen
Teil ihrer Arbeitszeit auf diese Aufgabe verwenden konnte.
Die übrigen katamnestischen Erhebungen haben im wesentlichen unsere \litarbeiterlnnen zusammen rnit der Lei-
tung durchgefuhrt Dabei kam uns zugute. daß wir in den beiden Fünrtagegruppen jerveils noch drei N{itarbeiter-
Innen beschäftigr haben, die entrveder ganz von Beginn an dabei waren oder bereirs in den ersten Jahren dazuge-
stoßen waren. Diese langfristige Konstanz (verbunden mit der Tatsache, daß fast alle unsere Famiiien im Saarland
wohnten - Schwerpunkt Stadtverband ) hatte zur Folge, daß immer wieder ehemalige lv{inderjährige und/oder
ihre Angehörigen ihre fnlheren Bezugspersonen bz'iv Beraterlnnen aufsuchten oder mal anriefen Dadurch kam
eine ir{enge von Inlbrmationen r.iber diese Personen selbst, aber auch - wegen vielerlei Kontaklen untereinander -
riber andere KinderiJugendliche und Familien des eleichen ,Betreuungs-Jahrganges., bei uns zusammen und
wurde (gelegentlich) schriftlich festgehalten. Einladungen an Ehemalige zur alljirhrlichen Fastnachrsfeier in Fisch-
bach oder einige Male zu einem Tanz in den lfai boten weitere Gelegenheiterl über früher zu "verzähien... Und
etliche Ehemalige wandten sich wieder an uns weqen alter und neuer Problemlacen in der eigenen Familie oder bei
Bekannten.

Vorgehensweise:
Anfang 1998 ersteilten wir einen Interview-Leitfaden in zwei korrespondierenden Versionen, nämlich einmal auf
die ehema-ligen Minderjährigen ais Zielgruppe bezogeq zum anderen auf die Angehorigen. Neben möglichst viel
Informationen über den rveiteren Lebensweg und die aktuelle Siruation versuchten wir, Einstellungen zu der tni-
heren Erziehungsmaßnahme. Bewerfungen unserer Gruppen- und Familien-Arbeit (Angenehmes - Unangeneh-
mes, Hilfreiches - Belastendes oder Schädliches) u.a.m. zu erfassen teilweise auch in Form von Beurteiiungss-
kalen (Beispiel: ,,Wie gerne wurden sie Ihr Kind noch einmal zu uns geben? - Sehr gem - einigermaßen gÄ -
nicht so gern - gar rucht gern")
Ab den Osterferien gine es an die Umsetzung: Wir aktualisierten soweit mögiich die Adressen der 20i Familien
die bis Sommer 1998 entlassen worden waren, teilten sie vor allem nach dem Gesichtspunkt der fniher bestande-
nen Beziehungen auf eine Reihe von Mitarbeiterlnnen auf und beqamen, die Familien aufsuchen oder zumindest
anzurufen. Da viele der ehemaligen lv{indediihrigen mittlerweile nicht mehr bei ihren Angehörigen wohnen und
teilweise schon selbst Kinder haben, erhöhte sich die Anzahl der zu Befragenden beträchtiictr. Üna diese Arbeit
war so nebenbei - quasi neben dem pädagogischen Alltag - zu erledigen; dies fthrte dazu, daß wir letaendlich
doch bei den verschiedenen Arbeitsschritten (Aktualisierung der Adressen, Durchführung der Befragungen, Aus-
wenung) deutliche Abstriche machen mußten.
Bei 28 Familien ließ sich die Adresse (oder Telefon-Nummer) trotz verschiedener Bemrihungen nicht me111- in Er-
fahrung bringen. - Bei 23 Familien haben wir uns nicht sehr intensiv um Adressen und Kontakt bemüht, meist
aus Zeitgrunden, manchmal spielten emotionaie Barrieren unsererseits (Beziehungsstörungen oder sonstige Nega-
tiverlebnisse) eine Rolle, -
5 Ehemalige (ohne Telefon-Anschluß) hatten wir angeschrieben mit der Bitte um Rückmeldung, von vieren hörten
rvir nichts, jemand (ohne Namensnennung) verbat sich den KontaLl.
Vier ehemalige Nlindeqahrige sind bereits tot, umgekommen durch Feuerkatastrophe, Verkeksunfall, Ermordung
in nvei Fälleq wovon einer nie aufgeklart wurde. - Mit den Angehörigen besteht noch riberw-iegend Kontalt -
.\ndererseits wissen wir von einigen Angehorigen, daß sie ebenfalls in der Zrvischenzeit verstorben sind bzw tod-
krank sind.
Die ll Minderjährigen, die im Jahre 1998 entlassen worden sind. haben wir nicht mehr speziell befragt, sondern
rnit den uns bekannten Intbrmationen in die Auswertung übernommen.
Bei den Familien. die zr.vischen dem Sommer 1993 und Ende 97 entlassen r.vorden sind, haben wir nur Inlbrmatio-
nen verwertet. die wir im Jalue 1998 erhalten haben; bei denen die bis Sommer 1993 entlassen worden sind. haben
wir alle uns seir i99.1 zugegangenen inlbrmationen ven!.ertet.
Beide Gruppen zusammen (ohne die in 98 entlassenen) err:eben eine Zahi von 130 Familien; von diesen liegen al-
so ..Bervährungsclaten.' vor. die sich auf ,,Bewährunsszeiträume" (nach Beendigunu unserer (teil-)stationaren Be-
treuung) zrvischen einem iraiben Jahr und l9 Jahren bezehen Lbngens erhielten wir von den (104) Famiiien der
ersten l0 Jahre senauso rieie Ruckmeidungen rvie von den 97 Famiiien des zweiren Zehnjahres-Abschnittes
lngesamt l ieqen uns r,on l-5 Famiiien austirhrl iche und ganz:rktueile Daten gemaß ciem o.g. Fragebogen vor. be-
.ult\\ 'ortet in l l  Fli len nur \,om ehemaliqen ),l inderjahrigen- in -lJ Fällen r,on cien Angehönqen und in l0 Fällen' ',rn beiden Seiten. Die lntbs von üen Librigen 5-< Familien sind mehr oder weniser austührlich. reichen lber zu-
:: indesr lus tür cine grobe Einschatzung der Gesarnr-Ent$.ickiung
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Beschreibung der 20I Erziehungshilfe-Maßnahmen:
l Bis zum Sornmer 1998 hatten wir unsere Erziehungshilfe in den beiden familienergänzenden Wohngruppen bei
201 lv{inderjährigen bzw. Familien abgeschlossen; 50 dieser 201 waren Mädchen, 151 Jungen. - Ein Drittel der
Ivlinderjährigen lebte zum Zeitpunkt der Aufnahme bei beiden leiblichen Eltern, 52 Yo bei der Mutter (14 oÄ mit
Stiefvater), 6 o/o beim Vater (2 Yo mit Stiefmutter), 4 oÄ bei Großeltern(+eilen), 5 % bei Pflege- oder Adop-
tiv-Eltern.
In der Gesarntzahl von 201 Minderjährigen sind kurzzeitige Maßnahmen nicht enthalten, nämlich etwa 6 - 8 Min-
derjahrige, welche sich nur vorübergehend fi.ir einige Wochen wegen Krankenhaus-Aufenthalt der Mutter, Kur
oder ähnlichem in den Wohngruppen aufirielten, sei es, weil ein Geschwister dort lebte, sei es, weil sie z.B. in einer
unserer Tagesgruppen betreut wurden. Außerdem wurde bei etwa einem halben Dutzend Minderjährigen die Fünf-
tage-Betreuung noclt in den ersten Wochen abgebrochen. z,B. bei älteren, streunenden Jugendlichen, die sich nicht
integrieren ließen oder bei sehr jungen Kindern, die aus Heimweh oder sonstigen LJberforderungsgefuhlen heraus
es nicht lange in der Gnrppe aushielten.
- 155 Minderjährige r.r'aren in der üblichen Form mit Übernachtung an den Schultagen bei uns, 20 nur als Tages-
kinder und 26 nacheinander in beiden Formen; Tagesbetreuung also als Einstieg oder Entlassungsvorbereitung.
2. Die Betreuungszeit lag in den ersten l0 Jahren bei durchschnittlich 1 112 Jahren und hat sich in den letäen 10

Jahren ar.rf etr,va 2 Jahre ausgedehnt,
3. i60 mal wurde die Erziehungshilfe planmäßig durchgefuhrt und erfolgte die Entlassung weitgehend in allseiti-

gem Einvernehmen zwischen Kind und Angehörigen sorvie dem Jugendamt und uns.
8 Kinder/Jugendliche wurden vorzeitig in andere Einrichtungen verlegt, weil es entweder am Wochenden zuhause

oder bei uns massive Problente gab oder das Zuhause völlig wegbrach .
2 nral beendeten rvir vorzeitig die Maßnahme durch Entlassung nach Hause
I Jugendlicher *r:rde während der Maßnahme in der Jugendstrafanstalt untergebracht.
30 mal beendeten entu'eder die N{inderjährigen selbst oder die Angehörigen die Maßnahme früher als geplant

und vereinbart.
4. 169 Minderjährige wurden zu ihrer Herkr.rnftsfamilie entlassen.
- 9 N{inderjährige uurden - wie gesaE - vorzeitig verlegt, 1 davon in die Jugendstrafanstalt.
- 8 Jugendliche wechselten zur Berufsausbildung in Jugenddörfer o.ä
- 5 Jugendliche begleiteten wir in der Form des Betreuten Wohnens in die Selbständigkeit.
- eine l5jährige Jugendliche entzweite sich völlig mit den Angehörigen und uns und zog zu ihrem Freund
- 7 N'linderjahrige wechselten zu anderen Angehörigen (meist zu dem anderen Elternteil ).
- 2 Kinder gingen in eine Wohngruppe mit Wochenendversorgung, rveil die Angehörigen völlig ausfielen.
5. Bei i19 Familien wurde nach der Entlassung Nachbetreuung durch uns (meist durch die Bezugserzieher/in

oder Familienberater/in) durchgefuhrt, durchschnittlich 3 / 4 Jahr iang.

Einstel lungen zur Dauer der Maßnahme:
Die Antworten der (ehemaligen) N{inderjahrigen auf die Frage, ob die Dauer der Unterbringung angemessen, zu
lang oder zu kurz gewesen sei, entsprachen in hohem Maße den Antlvorten der Erwachsenen: Etwas mehr als die
Halfte empfänd die Dauer als angemessen, jeweils 40 9'c, fanden die Maßnahme zttkurz und einem kleinen Rest hat
es bei uns zu lan-e gedauert. - Eine Familie formuiierte: Die Maßnahme rvar insgesamt nur wie ein Tropfen auf ei-
nen heißen Stein
Die Nachbetreuunq war nicht mehr so deutlich im Bewußtsein wie die vorangehende (eigentliche) Maßnahme; bei
einer Reihe von Befragten zeigte sich. daß sie sich längere bzw häufigere Nachbetreuungskontakte gewünscht hät-
ten.

Einstellungen zu der lJnterbringung bei uns
Bei der Frage nach der Zufriedenheit mit der Unterbringung bei uns (einschließlich der Nachbetreuung) gab es
von den ehemaligen N'finderjährigen fast nur positive Antworten, je zur Hälfte in der Ausprägungsstufe ,,rundum
zr-rfü eden" und,,i.iberwiegend zufrieden".
Dies deckte sich im lvesentlichen mit den Antrvorten auf die Frage, ob die ehemaligen Minderjährigen wieder ger-
ne zu uns kommen würden; etwa die Hälfte wtirde ,,sehr gerne" wieder kommen, ein Drittel ,,einigermaßen ger-
ne" - Die Antrvorten der Angehörigen auf die beiden entsprechenden Fragen erbrachten fast dieselben Ergeb-
nisse.
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Detail-Aussagen über positive und negative Erfahrungen mit_dcr
A) Kritik: Die mittlerweile ceuonnene Distanz fuhrte oifensichtlich zu einer ganz anderen
tung als kuher im Alltag: Beispiel Hausaufgaben, wo täglich viel Widerstand zu überwinden ist:
es kaum noch Kritik

Sicht und Bewer-
im Rückblick gab

a) Aus Sicht der N.{indeqahrigen r.rurde von einigen tbl_eendes monien: zu wenig Fernsehen. zu wenig Gleichaitri_
ge bzw zu wenig N{ädchen auf der Gruppe, fruhes Schlaten-müssen, zu wenig Taschengeld zu lange (bzrv starre)
Hausautgaben-Zeiten. Beschwerden uber zu strenge Erzieher oder Erziehungsmaßnahmen *sab es sehr selten
b) Die Sicht der Ehern:
Zu wenig Anforderungen und zu weni-e Konsequenz. zu viel Venvöhnung, wie z.B. Urlaubsfairrten ans Nleer. Ko-
operationsprobleme mit Erzieherinnen, Gefthi mangelnder Loyalitat. Wechsel des Bezusserziehers" mangelndes
Durchsetzungsvermöqen von Praktikanten, zu wenig Möglichkeiten der Verhaltensdnderung, zu wenig Therapie

B) Anerkennung:
a) Von den lvlindeqahrigen rvurden sehr oft die Formen der Freizeit-eestalfung (Waldtouren mit peter Dittscheid
ais Beispiel), Ferien-Freizeit-N{alinahmen- Feste und die Spielrnöglichkeiten in Haus und Gelände erwähnt. es
tblgten (nach der Häutigkeit geordnet). Erzieherlnnen und Erziehungslerhalten. Hausaulgabenbetreuuns, Um-
gang mit anderen Kindern. Verpflegung. - Einzeläußerungen: .,Wichtig war, daß ich meine leibliche Mutter wieder
sehen konnte." - ,,Nles war schön." - ,pas Heim war meine schönste Kindheitserinnerung: Urlaub. Tascheneeld,
eigenes Zimmer, Freiheit. "
b) Sicht der Erwachsenen (nach HäufigJ<eit): gemeinsame Aktrvitäten, Freizeitgestaltung,tseschtiftigung mit den
Kindern. Selbständigkeitsforderung, Hausaufgabenbetreuung; nicht btirokatiich, engagiert. partnerschaftlich.
nchtige Einschätzung des Kindes (,"Diagrrose").

Detail-Aussagen über die Familienarbeit
Von den Minderjährigen gab es hierar insgesamt - verständlicherweise - relativ wenig Außerungen. Jemand for-
mulierte, es sei belastend gewesen" daß durch die Gespräche der Erwachsenen immer ailes aufsedeckt worden sei.
- Eine junge Frau: ,pie Arbeit an meinen Eltern ist verlorene Zeit gewesen" - An positiven Rtickmeldungen wur-
den vor ailem die Auswirkungen auf die Eitern-Kind-Beziehungen und den Erzehungsstii genannt.
A) Kritik seitens der Angehörigen war überraschend selten in Relation zu manchen Widerständen in den akuellen
Gesprächsiruationen. Eine Frau formulierte, sie habe sich als schlechte Mutter behandelt gefühlt.
B) Die Anerkennung seitens der Erwachsenen dagegen war enorn: Sehr oft gab es die pauschale Außerung:
,,Die Gespräche waren gut4rilfreich." wichtig war fi-rr viele, immer sofort einen Ansprechpartner zu finden, tibir
ailes reden zu können. Entlastung von Schuldgefühien, Erfahrunssaustausch mit anderen gitern. - Häulig wurden
auch die Frauengruppen und andere Gruppenveranstaitungen (rvie Elternwochenenden u.ä.) als wichtig erwähnt.
Einige waren noch jeta dankbar tiber konkrete Hilfen wie Lrntersnitzung beim Erwerb des Führerscheins, Ver-
mittlung von Arbeit u.a.

Aussagen zu Veränderungen der Angehörigen infolge der Familienarbeit
a) Beaehungen zum Kind:
Bei rund einem Drittel der Rückmeldungen wurden Beziehungsverbesserungen genannt: entspannterer Umgang,
mehr Akzeptanz des Kindes (auch bei Behinderungen oder bei Kontai<ren zu dem geschiedenen Elternteil), veriln-
derte Wahmehmung des Kindes, melu Verständnis, mehr Abgrazung u.ä.
b) Ein Viertel der Rrickmeldungan bezogen sich auf Erziehungsstil-Veränderungen: mehr Konsequenz und Durch-
setzungsverrnögeq bessere Kontlikt-Lösungsmögiichkeiten. besser miteinander reden könner1 Loslassen-Können
c-) Ein knappes Viertel betral die eieene Person: mehr Selbstbe'ivußtsein und mehr Selbstandigkeit, Abbau von
Angsten und Stimmunqsschwankungen Autbau von Kontakten und eigenen Freizeit-A.l,,tivitäten.
d) Etwas weniger als ein Funltel meldeten Verbesserungen in der Partner-Beziehung zuruck:
bei sich selbst genauer hinschauen und Zusammenhänge verstehen, mehr und besser miteinander reden. bessere
Konfliktlösungen. mehr Gleichberechtigung. - In einigen Fällen wurde auch eine (oifenbar notrvendige) Trennung
durch unsere Unterstutzung erst möglich.
..Es war ein Stuck Wegbegleitune in schwerer Zeit."
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Bisherige Entwicklung der Ehemaligen und heutige Lebensgestaltung
Ausbildung und Beruf
Die Ergebnisse unserer Befragung erbrachten. daß 61 Jugendliche bei oder nach ihrer Unterbringung bei uns einen
Schulabschluß erreichten. - In 11 Fällen wurde die Schulzeit ohne Abschluß beendet. Bei der überwiegenden Mehrheit
handeit es sich um Hauptschulabschlüsse. einige rvenige lianen minleren Bildungsabschluß und 2 die (Fach-)
Hochschuireife.
In Ausbildung betindlich oder mit abgeschlossener Berutsausbildung rvaren .14 Klienten:
bei l l  wuldc die Ausbildung ab-sebrochen. Nicht eineerechnet sind dabei die Kinder und Jusendlichen der letzten
Jahrgänge. die noch schulpfl ichtig sind.
Von 36 der beti'agten Personen wissen wir. daß sie einer regelmäßigen Berut-stätigkeit nachgehen. Hinzu kommt eine
Reihe jtrnger Frauen. die sich als Hauslrau und \luner un ihre Familien kümmem. 7 junee Männer waren aun
Zeitpunkt der Befrasung bei der Bundeswehr oder machten Ziviidienst. 1 Ehemaiiger hat in diesem Semester mit dem
Srudium angefangen.
Bei der Frage nach der Arbeits- und Einkommenssituation tbhlen uns vielfach detaiilierte Daten. da zum Teil keine
genauen Angaben gemacht wurden. lvlindestens 14 Betragte lebten nach eigenen Angaben von.A,rbeitsiosenhilfe oder
Soziaihili-e.
Auch bei der Frage nach der Legalität muß ntan u'ohi von einer Dunl<elziffer ausgehen. 14 ehemalige Klienten gaben
zu. nach der Entiassung von uns mit dem Gesetz in Konllikt geraten zu sein. sei es r.vegen Diebstählen.
Körperverletzunqen. Drogenkonsurn oder Verkehrsdeiikten. In Haft befänd sich zum Befragungszeirpunkt unseres
Wissens niemand. Von mindestens 3 Personen ist uns bekannt. daß sie z. Zt. obne festen Wohnsitz und drogenabhängig
sind.

Soziale Integration und persönliche Befindlichkeit
Der Interviwleittäden enthielt neben den Fragen zur Ausbiidungs-,'Arbeits- und Einkommenssituation einen Teil. der die
soziale Integration. die persönliche Zufriedenheit und seelische Gesundheit und die ailsemeine Lebensbervältisuns zu
erfassen suchte.

Bei der Ausr.verrung tlel uns dieser Punkt besonders schrver. da er vomehmlich subjektive Beweffungen und
Einschätzungen enthält. Wir haben versucht, die vorhandenen Daten unter Einbeziehung der Berverrung, die die
ehemaligen Minderjährigen bzw. die Angehörigen über ihre derzeitiee Lebenssiruation abgegeben haben. mit unseren
persöniichen und tächlichen Erfolgskriterien in Verbindung ^r bringen und daraus fiir jeden ehemaligen
Minderjtihrigen einen Beurteiiungs-Gesamt-Wen auf eirer flinfstelligen Skala zu machen.
Von insgesamt 140 Personen. die wir so einstuften. ergab sich bei 11 Ehemaligen die Einschätzung .,rundum gut.., bei
47 .,überwiegend gut". bei 46 ,,teiis/teils''. bei 25 .,eher schlecht" und bei 1 I .,sehr schlecht". Wir haben hierbei sehr
stark die Gegenrvart im Auge gehabt und die Vergangenheit rvenis benicksichtigt; d. h. jemand. der nach sehr
krisenhaften Zeiten (enva Einsitzen in Jugendstrafanstalt) mittlenveiie ein stabiler, gesellschaftlich integrierrer und sich
wohlfühlender Mensch gervorden ist. haben wir mit .,überwiegend gut" eingesruft. Wie schwierig und subjektiv die
Einschätzungen sind. mag an zwei Beispielen deutlich werden:
Der junge Mann. der durch einen Motorradunfall querschninsgelähmt an den Rollsruhl geiesselt ist, aber noch seine
Kontakte aufrechterhält. an einer Tankstelle mit aushilft und sich einigermaßen wohlfühlt. ist in die minlere Gruppe
gekommen.
Ein 23-jähriger mit ausgeprägter Lembehinderung (vor dem Hintergrund dauemder medikamentöser Behandlung
wegen seiner Anfällsgeftihrdung). der einen Abschluß als Ilolztächrverker soeben gepack hat und nun übei
Integrationshilfe in einem Betrieb zielstrebig Fuß taßt. wieder in seiner Herkunttsfamilie lebt, beiiebt ist und als
ausgegiichen und zufieden wahrgenommen wird. kam in die Gruppe ..überwiegend gut"'. - Vielleicht häne man beide
noch höher einsrul'en müssen unter dem Aspekt der Lebensmeisterunq trotz Handicaps.

Was wir bei der bisherigen Ausrvertung aus zeitlichen Gninden nicht mehr geschafft haben. waren ähnliche
Einschätzungen bezLiglich der heutigen famiiiären Siruarion.
Wichtig wären nanirlich auch rvenigstens punktuelle Versuche. an individuellen Enrwickiungen oder über
Gruppenvergieiche direktere inhaltliche Zusammenhänge nvischen Erziehungshilfe und weiterer Ennvicklune
herzustellen.
Hier wollen r'vir zumindest liir uns selbst noch einige Einsichten und Den-kanstöße fi.ir unsere weitere Arbeit ableiten.
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Internate in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg 

Anfang der 1970er Jahre gab es folgende Internate im Saarland mit etwa 1 500 bis 1 600 Plätzen insgesamt: 

1 In Trägerschaft des Saarlandes (monatliche Kosten ca. 300 DM, insgesamt etwa 850 Plätze) 

1.1  St. Wendel, Urweiler Straße:  40 Plätze für Jungen,                                                                                 
insbesondere für den Besuch des Staatlichen Gymnasiums St. Wendel 

1.2  Merzig, Parkstr. 14: 22 Plätze für Jungen                                                                                                                           
für den Besuch des Realgymnasiums  

1.3  Merzig, Gutenbergstr. 14 (Radegundisheim) :  ca. 20 Plätze für Mädchen                                                                       
für den Besuch des Mädchen-Realgymnasiums 

1.4  Ottweiler, Seminarstraße:  86 Plätze für Jungen, 48 Plätze für Mädchen                                                        
für den Besuch des Aufbaugymnasiums (früher auch für das Lehrerseminar)                       

1.5  Blieskastel, Schloßbergstraße:  170 Plätze für  Mädchen                                                                                             
für den Besuch von  Aufbau- und Real-Gymnasium  (früher auch Lehrerinnen-Seminar)                                     

1.6  Lebach, Dillingerstraße: 350 Plätze für Jungen                                                                                                            
für den Besuch von Aufbau- und Realgymnasium sowie Hauptschule (früher auch für das Lehrerseminar) 

1.7  Homburg: Haus am Weberberg (Internat der Körperbehindertenschule) 

1.8  Internate in Lebach für Seh- und Hörbehinderte 

1.9  Internat am Deutsch-Französischen Gymnasium in Saarbrücken 

 

 2  In privater Trägerschaft: 

2.1  Johanneum in Homburg 

2.2  Missionshaus St. Wendel 

2.3  Marienschule Saarbrücken 

2.4  Kloster Heiligenborn in Bous 

Die beiden ersten Internate dienten dem Besuch der jeweiligen privaten Voll-Gymnasien, während man in 
Bous nur die drei ersten Klassen eines  Gymnasiums besuchen konnte. 

2.5  Studienseminar St. Fidelis, St. Ingbert:  65 Plätze, für den Besuch von Gymnasium und Realschule,    

2.6  Haus Müllerberg, St. Wendel, Urweilerstraße    8 Plätze 

2.7  Haus Stolpe, Homburg 

2.8  Internat der Pius-Bruderschaft in Saarbrücken. 

2.9  Mädchen-Internat des St. Vinzenzheims in Neunkirchen: „Seit einigen Jahren, also etwa seit 1960, unter-
hält das Haus eine von ausgebildeten Lehrschwestern geleitete Haushaltungsschule mit Internat.“ 
 
2.10  Christliches Jugenddorf Homburg 
 
2.11  Internat des Ausbildungszentrums der  Arbeitgeber-Vereinigung Bau Saar GmbH in Saarbrücken 
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Es folgen weitere persönliche Erinnerungen von Claus SIMON an das Internatsleben im Lehrerseminar 

bzw. Aufbaugymnasium in Lebach 

Als ich 1959 nach Abschluss der Volksschule mit 14 Jahren dorthin kam, um Volksschullehrer zu werden, gab 

es das Lehrerseminar und das Aufbaugymnasium parallel. Das Lehrerseminar bot nach dem erfolgreichen 

Abschluss der 8-jährigen Volkschule die 6-jährige Ausbildung zum Volksschullehrer im Lehrerseminar an. Das 

neu eingerichtete Aufbaugymnasium bot den Volksschulabsolventen als zweiten Bildungsweg ebenfalls nach 

sechs Jahren das Erreichen des Abiturs an und damit für Diejenigen eine Alternative, die nach der vierten 

Volksschulklasse nicht zum Gymnasium gehen konnten oder wollten oder dort gescheitert waren. Aber ein 

Abgangszeugnis der Volksschule reichte nicht aus: man musste zuvor noch eine Aufnahmeprüfung bestehen. 

In 6 Jahren wurde der Stoff des 9-jährigen Gymnasiums in Vollzeitform erarbeitet, um dann das Zentralabitur 

bestehen zu können. Durch eine strenge schriftliche und mündliche Aufnahmeprüfung sollte sichergestellt 

werden, dass nur begabte Volksschüler die Schule besuchen konnten. Außerdem bestand ein Mangel an 

Räumen und Lehrpersonal für die große Nachfrage. Zur Aufnahmeprüfung 1958 z. B. hatten sich 206 Schüler 

angemeldet, nur 77 wurden aufgenommen.  

Am Anfang war der Unterricht für Lehrer- und Abitur-Anwärter gleich und erst zur Obersekunda musste man 

sich entscheiden, Genau die Klasse vor mir konnte sich noch so entscheiden, während bei meiner Jahrgangs-

stufe dann der Lehrerzweig als Alternative wegfiel und wir alle in unserem Aufbaugymnasium Abitur machen 

mussten. Wer dann doch Lehrer werden wollte, musste nach dem Abitur weitere zwei Jahre zur Fortbildung in 

die Pädagogische Hochschule in Saarbrücken. Wer Realschul- oder Gymnasiallehrer werden wollte, musste 

das entsprechende Studium an der Universität absolvieren. 

Lehrerseminar und dann Aufbaugymnasium waren in der ehemaligen, 1938-1940 für ein Infanterieregiment 

erbauten Kaserne untergebracht. Dementsprechend waren auch die Aufenthalts-/Schülerräume (8 Schüler mit 

ihren Spinden) und Schlafräume (8 doppelstöckige Betten für zwei Schülerzimmer) groß und ausgestattet.  

Der Leiter des Internats legte auf Ordnung und Disziplin großen Wert. Wir nannten ihn „Bim“, weil er als Regel 

eingeführt hatte, dass die ersten 10 Minuten beim Essen im Speisesaal Sprechverbot zu gelten hatte und man 

erst sprechen durfte, wenn er danach mit der Glocke bimmelte, deshalb „Bim“. Er führte auch eine Hausord-

nung ein, nach der sich jeder richten musste. Das Internatsleben war von der Zielsetzung bestimmt, dass 

„junge Lehrer als Mensch über eine charakterliche, geistige und seelische Formung und Substanz verfügen 

muss, damit er als Erzieher Vorbild für seine Schüler wird. Diese doppelte Aufgabe ist dem Seminar anver-

traut. Es wird diese Aufgabe nur erfüllen können, wenn die Arbeit konstant, unbeeinflusst und unbehindert von 

außen sich vollzieht.“ (so der saarländische Kultusminister Straus in seiner Verfügung vom 17. Januar 1950). 

Dazu gehörte auch, dass der Internatsschüler und künftige Lehrer von möglicherweise schlechten Einflüssen 

des Elternhauses oder des täglichen Lebens ferngehalten werden mussten. 

Das Internat war sehr nützlich für Schüler, die ja aus dem ganzen Saarland zu dieser zentral eingerichteten 

Ausbildungsstätte kommen mussten und denen man nicht zumuten konnte, täglich mit der Eisenbahn oder 

dem Bus über einen längeren Schulweg anzureisen. Wir mussten auch alle benötigten Kleider, Bettwäsche 

und Handtücher für diese 14 Tage mitbringen und mühsam den Koffer vom Bahnhof zum Internat schleppen 

und wieder zurück für die Heimfahrt. Es gab aber auch einzelne „Fahrschüler“, die in Orten in der Nähe 

wohnten und deshalb nicht auf ein Internat angewiesen waren. Die Trennung von den Eltern und den früheren 

Schulkameraden war schon etwas schmerzhaft, zumal man anfangs nur alle 14 Tage nach Hause fahren 

konnte und später die ganze Woche über im Internat blieb und auf die gestrenge Heimaufsicht angewiesen 

war (zu Anfang durfte man das Internatsgelände gar nicht verlassen), die ihre Aufgabe eher mit militärischem 

Drill oder klösterlicher Strenge wahrnahm. Der Küchenbetrieb und der Speisesaal wurden von Schwestern 

betreut. Für das Internat und damit auch das Essen mussten meine Eltern Gebühren zahlen. Ein Schulgeld 

war nicht fällig. 

Auch sonst hatte man eher das Gefühl, in einem Kloster zu leben mit streng geregeltem Tagesablauf und 

etwas Freizeit. Soweit ich die Zeiten noch in Erinnerung habe, wurden wir morgens um 6 Uhr mit Trillerpfeife 

geweckt, danach Waschen und Anziehen, 7 Uhr Frühstück (20 Minuten) im zentralen Speisesaal, 8 – 13 Uhr 

Schulunterricht in Klassensälen im Verwaltungsgebäude, 13.30 Uhr Mittagessen (30 Minuten) im Speisesaal 

(mit 10 Schweigeminuten am Anfang), 14 – 17 Uhr Freizeit, bzw. die Möglichkeit, in den „Musikzellen“ Klavier 

oder Geige zu üben (jeder Schüler musste mit Blick auf den möglichen Einsatz in der Schule ein Instrument 



beherrschen können). 17 Uhr – 18.30 Uhr „Studium“ mit „Silentium“, d. h. Hausaufgaben mit (zumindest in 

den Anfangsjahren) oft offenstehenden Stubentüren und absolutem Sprechverbot. 19 Uhr wieder Abendessen 

(30 Minuten) im zentralen Speisesaal. 19.30 – 20 Uhr Freizeit, während der man als Highlight in die „Cola-

bude“ gehen und unter anderem Cola trinken konnte. 20 – 21.30 Uhr „Studium“ d. h. Hausaufgaben und 

Unterrichtsvorbereitung für den nächsten Tag mit „Silentium“, danach Waschen und Umkleiden zum Schla-

fen. Nach dem gemeinsamen Nachtgebet im Flur dann ab 10 Uhr Nachtruhe in den Schlafsälen mit 

Kontrollgängen der Präfekten zur Sicherstellung der Nachtruhe.  

Das Internat war praktisch nach Gymnasialklassen (Untertertia, Obertertia, Untersekunda, Obersekunda, 

Unterprima, Oberprima) aufgeteilt. Zu Anfang hatten wir 4 Parallelklassen, zum Ende durch Abgang und 

Scheitern von schwächeren Schülern nur noch zwei, die Abitur machten.  In jedem einer Klasse zugeordneten 

Flur in den Kasernen-Wohngebäuden gab es einen Präfekten, der für die Aufsicht und Ordnung zuständig 

war. Zusätzlich bzw. aus Personalmangel alternativ waren bei mittleren Klassen (Untersekunda, Obersekun-

da) einige Schüler der oberen Klassen (Unterprima, Oberprima, angehende Junglehrer) als Hilfsassistenten 

dieser Präfekten eingesetzt und hatten das Privileg, maximal zu Dritt ein Zimmer zu teilen.  

In den beiden ersten Klassen war das Radiohören strikt verboten. Laut des damaligen Kultusministers Straus 

gefährde Radio, Presse und Kino die Entwicklung zur „sittlichen Reife“ der angehenden Volksschullehrer. 

Rauchen durfte man erst ab der Obersekunda. In der Freizeit spielten wir vor allem Tischtennis oder Billard, 

Brettspiele oder mit Karten und später durften wir ja auch Radio hören oder Schallplatten abspielen (Kasset-

tengeräte, Walkmans, Transistorradios oder gar CDs gab es noch nicht). Sporadisch gab es auch Filmvor-

führungen im Internat oder wir gingen als Klasse geschlossen in wertvolle Filme (z. B. Die Brücke). In den 

oberen Klassen durften wir das Gelände verlassen und trauten uns sogar in eine Eisdiele oder Geschäfte in 

Lebach, doch das Taschengeld war sehr beschränkt. Außerdem gab es ein Fotolabor und einen Bastelkeller. 

Einige übten auch in den schalldichten Musikzellen für den Klavier- oder Geigenunterricht und für die regel-

mäßig am Schuljahresende stattfindenden Theatervorstellungen in der Aula. Außerdem gab es noch eine 

umfangreiche Bibliothek. Auch war der Besuch des nahegelegenen Schwimmbades möglich und es gab auch 

Sport-Arbeitskreise, die z. B. Leichtathletik-Übungen auf dem Sportplatz oder Schwimmtrainings im 

Schwimmbad durchführten. Und wenn wir es geschafft hatten, ein Fahrrad mitzubringen (das dann im 

Fahrradkeller im Untergeschoß des Realgymnasiums deponiert war), konnten wir auch in der Freizeit und 

sonntags Radausflüge in die Umgebung unternehmen. Und in einer neu gegründeten katholischen Jungend-

gruppe „Bund Neudeutschland“ fanden wir uns zusammen und unternahmen auch am Wochenende Fahr-

radtouren mit Übernachtung in Zelten, die uns das Internat zur Verfügung stellte. Wir fuhren unter anderem 

zur Saarschleife, nach Luxemburg und in die Eifel und übernachteten im Zelt im Wald (mit Lagerfeuer). 

Einige unserer Lehrer waren sehr autoritär. So setzte z. B. der Klassenlehrer den (gewählten) Klassen-

sprecher einfach ab, als dieser einmal widersprach und setzte einen ihm genehmen Schüler ein, ohne dass 

die Mitschüler dagegen protestierten. Sie waren durch die autoritäre Erziehung in Elternhaus und Schule 

nichts anderes gewohnt, wo sogar Schläge als Erziehungsmittel normal waren. Oder der Sportlehrer schrie 

und drohte Schülern Schläge an, wenn sie eine Übung nicht konnten oder sich schwer damit taten, weil sie 

dick waren, wenn jemand nicht in Reih und Glied stand oder wenn er nicht schnell genug beim Umkleiden 

war. 

Das Lehrerseminar bzw. das Aufbaugymnasium war eine reine Jungenschule. Mit der Sexualität kamen wir 

offiziell in der Obertertia (mit 15 Jahren) in Berührung. Wir erhielten eine von katholischen Patres erstellte 

Aufklärungs-Broschüre zur Sexualität. Mit Verweis auf die göttliche Einrichtung der Sexualität schickte man 

uns dann weg und bot an, im privaten Gespräch Fragen zu beantworten; wir sollten die Broschüre erst einmal 

in Ruhe lesen. Doch das autoritäre Verhalten der Heimleitung und der Präfekten schloss dies völlig aus, eben-

so wie Gespräche mit den Eltern, denn dort war das Thema absolut tabu. Man mahnte uns noch, dass wir, 

wenn mal „unzüchtige“ Gedanken aufkämen, uns am besten in die Hausaufgaben stürzen, Sport machen 

oder kalt abwaschen sollten.  

Den ersten richtigen Kontakt zum anderen Geschlecht hatten wir dann in der Unterprima (mit 19 Jahren), 

denn da war es üblich, im Internat einen Tanzkurs in Kooperation mit der Tanzschule Booz-Ohlmann aus 

Saarbrücken zu absolvieren. Wir tanzten in einem großen Dachraum im Verwaltungsgebäude des Internats 

und schlossen das Ganze sogar mit einem Abschlussball in der Aula ab.  



Als Tanzpartnerinnen waren standardmäßig die ein Jahr jüngeren Mädchen der Obersekunda des benach-

barten Realgymnasiums eingeladen. Die Kosten für den Tanzkurs trugen die Eltern. 

In der Oberprima, der letzten Klasse, gab es auch eine Kooperation mit einer Fahrschule und wir konnten den 

Auto- und oder Motorradführerschein machen. Die Kosten für den Führerschein trugen die Eltern. 

Alles in allem habe ich keine guten Erinnerungen an diese Zeit: Zwangstrennung von den Eltern, den Ge-

schwistern und Klassenkameraden, autoritäre Heimleitung und Betreuer, autoritäre und aggressive alte 

Lehrer, zum Teil duckmäuserische Klassenkameraden, militärisch organsierter Tagesablauf, lange Hin- und 

Rückfahrten, aufwändige Transporte der Wäsche und Musikinstrumente nach und vor Heimfahrten, abge-

hängt von früheren Schulkameraden und Vereinen . 

Bexbach im November 2015 Claus Simon 

 

Zum Schluss noch Informationen eines guten Bekannten, der in Lebach von 1964 bis 1968 unterbracht war 
und fünf Schuljahre des Aufbaugymnasiums besuchte: Internatsleiter Kuhn sei streng und auf große Ordnung 
bedacht gewesen, eine  „etwas eigene Persönlichkeit“. Schlafsäle standen für je acht Kinder zur Verfügung. 
Für die Beaufsichtigung jeder Abteilung von etwa 50 Jungens sei ein sogenannter Präfekt zuständig gewesen. 
Es habe von den Erwachsenen keine Hilfe bei den Hausaufgaben gegeben und insgesamt sehr wenig 
„Geheischnis“. Die Schulkassen seien  sehr groß gewesen, so z. B. 1967 eine Klasse 11 mit 37 Schülern.                           
Der streng geregelte Tagesablauf sah so aus: Um 6 Uhr Aufstehen, nach der Morgentoilette schon Arbeiten 
für die Schule, dann Frühstück, Schule, Mittagessen, Freizeit bis 17 Uhr, zwei Stunden Schularbeiten, 
Abendessen. 
 

Zu 1.7:  Internat der Körperbehindertenschule Am Webersberg in Homburg 

Aus Zeitungsberichten von Ulrike Stumm und Thorsten Wolf im Pfälzischen Merkur am 27.06.2013 bzw. in der 
SZ vom 25.05.2013 sind folgende Informationen zum 60-jährigen Jubiläum der Körperbehinderten-Schule in 
Homburg entnommen: 

Am 28.05.1953 wurde das „Saarländische Körperbehindertenheim“ in Homburg eröffnet. 

Wichtiger noch als die Schule war damals die Berufsausbildung in einem von insgesamt 12 angebotenen 
Berufen. Das angeschlossene Wohnheim hatte von Beginn an 180 Betten.  

1969 wurde zusätzlich eine reine Tagesbetreuung eingerichtet; d.h. nun wurden viele SchülerInnen aus den 
östlichen Kreisen des Saarlandes (von St. Wendel über Neunkirchen bis Homburg) täglich zuhause abgeholt 
und nach der Schule wieder heim gebracht. 

Ab 1969 hieß die Schule „Staatliche Schule für Körperbehinderte mit Heim“, seit 2008 nur noch „Schule am 
Webersberg“, um Stigmatisierungen zu verhindern.  

Die Zahl der Tagesschüler wuchs von 18 zu Beginn mit den Jahren immer weiter an, während die Belegung 
des Internates parallel dazu immer weiter zurückging. Im Jubiläumsjahr 2013 hatte die Schule 140 
SchülerInnen aus dem ganzen Saarland, von denen nur noch 12 im Internat der Schule Am Webersberg 
lebten. 

Nach Auskunft des Schulleiters Stefan Friderich sei geplant, das Internat Ende 2013 zu schließen. Besagte 12 
Schüler würden ein neues Zuhause in Ottweiler finden. 

Die Schüler könne man grob in drei Gruppen einteilen: Kinder mit schweren körperlichen und geistigen 
Behinderungen, körperbehinderte Kinder mit Lernbehinderungen und körperbehinderte Kinder, die einen 
Hauptschulabschluss erwerben können. Ergänzend zur schulischen Förderung sind sehr viele 
Therapieangebote notwendig, um die Kinder trotz ihrer Handicaps bestmöglich zu fördern. 

 



Zu 1.8:  Internate in Lebach für Ge

Die  beiden Sonderschulen  für die o
in Lebach eröffnet und zwar mit  38 
der eigenen Blindenwerkstatt im Ko
Menschen lebten anfangs in den an
gen.  Dies änderte sich erst später, a

 Seit dem Ende des Schuljahres 
Schülerinnen und Schüler. 
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Es gab aber auch einige klare Verbote: „In unserer Gesellschaft ist das Rauchen nicht gestattet.“ 
Fotografieren war nur in den Ferien erlaubt. Maximal zwei Besuche während des ganzen Jahres. 

Und es gab die Maxime, keine sehr enge Beziehung zu einem Mitschüler zu pflegen „Ein zu enger Zusam-
menschluß zweier Schüler reißt eine Kluft in die Gemeinschaft und verengt Deine Entwicklungsmöglich-
keiten. Wenn Du eine besondere Zuneigung zu einem anderen verspürst, so brauchst Du Dich nicht zu 
schämen. Sprich aber mit Deinem Beichtvater darüber; damit stellst Du Dich unter eine heilsame Kontrolle.“ 

Diese Sorge vor engen Freundschaften war ja in vielen Heimen ebenfalls vorhanden; Freundschaften wurden 
oft mit harten Methoden unterbunden, nicht zuletzt sogar durch Verlegung in eine andere Gruppe. 

Von Übergriffen bezüglich besonderer Bestrafungen oder sexueller Grenzüberschreitungen hat der oben 
erwähnte Bekannte nie etwas mitbekommen, geschweige denn am eigenen Leibe erlebt. 

Es folgt ein wörtlich wiedergegebener Bericht eines anderen Internatsschülers des Missionshauses: 

Ich kam im April 1958 als Quartaner in die Missionsschule in St. Wendel. Zuvor war ich Schüler an einem 

Gymnasium in der Pfalz. 

Der Wechsel ergab sich durch das Werben von Pater Mayer, den es nach 33 Jahren Missionarstätigkeit in 

China und Ausweisung unter Mao Tse Tung weniger ins Kloster zurückzog, und der wohl lieber als 

Gemeindepfarrer in meinem Heimatort tätig sein wollte. Dem zwölfjährigen Messdiener, der ich damals war, 

imponierte der Mann. Und so nahmen die Dinge ihren Lauf. Am 14. April 1958 wurde ich als Missionsschüler 

im Missionshaus aufgenommen. Und dort wurde mir wie auch meinen Mitschülern eingetrichtert: 'Gott hat 

dich zum Priester berufen'. (Dazu unten mehr). 

Ich gehe davon aus, dass kein Schüler der Missionsschule vor 1965 ohne Beteiligung des Pfarrers seiner 

Heimatgemeinde aufgenommen wurde. 

Vorbemerkungen 

Die Missionsschule und das Internat waren in den Klosterbereich des Missionshauses integriert und 

unterlagen somit auch der klösterlichen Klausur. Weiblichen Personen war dementsprechend der Zutritt 

untersagt. Nur im Bereich der Pforte und in der Kirche durften sie sich aufhalten. Auf den Fluren, Treppen, 

Schlafsälen und Waschräumen hatte Stillschweigen zu herrschen, das zwar nicht immer streng eingehalten 

werden konnte, aber wenigstens einen gedämpften Geräuschpegel garantierte. Bei den Mahlzeiten galt 

Stillschweigen, bis das Tischgebet gesprochen war, und der "diensthabende" Präfekt oder Unterpräfekt durch 

ein leises  Klingelzeichen die Unterhaltung freigab. 

Die klösterlichen Regeln bestimmten weitgehend den Tagesablauf im Internat und, soweit es die zeitliche 

Verteilung der Unterrichtsstunden über den Tag betrifft, auch den Schulbetrieb.                                                                      

 

An Werktagen wurden die Schüler um 5.40 Uhr geweckt. Dann ging es zur Messfeier in die Kirche, danach 

gab es Frühstück. Bis zum Unterrichtsbeginn um 8.00 Uhr blieb Zeit für letzte Vorbereitungen. Nach fünf 

Stunden Unterricht mit den üblichen Pausen war um 12.20 wieder Kirchgang zum "Partikularexamen" 

angesagt. Es folgten Mittagessen und Freizeit bis 14.45 Uhr.  "Freies Studium" oder je nach Stundenplan die 

sechste oder auch siebte Unterrichtsstunde schlossen sich an. Nach einer Kaffeepause ("Muckefuck" für 

Schüler) mit Imbiss begann für alle Klassen um 16.45 Uhr das "strenge Studium", das vornehmlich zur 

Erledigung der Hausaufgaben diente und bis zum Abendessen um 19.00 dauerte.  Die sich anschließende 

halbe Stunde Freizeit endete mit dem Abendgebet oder einer längeren Andacht jeweils in der Kirche. Danach 

hatten höhere Klassen noch bis ca. 21 Uhr Gelegenheit zum freien Studium. Für die anderen Schüler hieß es 

Stillschweigen in allen Räumen und Bettruhe. 

Die Schule war zwar an die  Zeitvorgaben des Klosters gebunden, in den Unterrichtsinhalten folgte sie als 

staatlich anerkanntes Gymnasium jedoch eindeutig den staatlichen Lehrplänen. Der Unterricht wurde in den 

unteren Klassen größtenteils von  Patres aus dem Kloster erteilt.  In den höheren Klassen unterrichteten auch 

Lehrpersonen von außerhalb. Direktor der Schule war Pater Dr. Eiswirth, der unsere Klasse in Griechisch 

unterrichtete und in den  drei letzten Jahren bis 1965 auch unser Klassenleiter war. Er war vielen Schülern 

auch außerhalb des Schulbetriebes ein geschätzter Ratgeber.    

 

 



Das Internat wurde geleitet von dem Präfekten und drei Unterpräfekten, denen die Betreuung der Schüler 

aufgetragen war. Sie wurden zeitweilig unterstützt von Studenten aus dem ordenseigenen Priesterseminar in 

St.Augustin. Präfekt und  Unterpräfekten waren Patres (Ordenspriester) und dem Rektor des Hauses unterge-

ordnet. Der Orden verfolgte mit seinen Missionshäusern das Ziel, für Priester- und Ordensnachwuchs zu 

sorgen. Diesem Ziel hatten die Internate zu dienen. 

Als Neuling im Internat konnte ich mich, nachdem ich mich einigermaßen eingelebt hatte, bald recht wohl 

fühlen. Zur Überwindung des Heimwehs hatte das Zureden der neuen Klassenkameraden wesentlich 

beigetragen. Ebenso Pater Maas, der auch lange in China gearbeitet hatte und mir schon von Pater Mayer 

vor meiner Abreise als "Trostspender" empfohlen worden war.   

Jede Klasse hatte einen Saal, der als Aufenthaltsraum, als Unterrichtsraum und als Raum für das Studium 

diente. Jeder Schüler hatte seinen Platz an einem Zweiertisch, dessen Platte aus zwei klappbaren 

Pultdeckeln bestand. Die darunter befindliche Truhe war der Tresor für ganz persönliche Dinge, "Pult" 

genannt. Alle Pulte waren durch ein - wenigstens von den Mitschülern anerkanntes Tabu - gesichert. Den 

Primanern stand je Schüler ein kleiner Schreibtisch mit einem  Unterschränkchen zur Verfügung. 

    

Alle Schlafräume befanden sich in den oberen Stockwerken, ebenso die Waschräume, die alle fließendes  

kaltes  Wasser  boten. Einmal in der Woche, samstags, war Duschen mit warmem Wasser im Duschbad im 

Keller angesetzt. 

Die Wäsche wurde in der hauseigenen Wäscherei gewaschen. 

Die Mahlzeiten wurden in zwei  Speisesälen eingenommen. In dem Größeren aßen die Klassen Sexta bis 

Untersekunda, in dem Kleineren die Oberstufenklassen.  

 

Zahlreiche Möglichkeiten gab es für die Freizeitgestaltung: Zum Inventar der Klassenzimmer gehörten eine 

Reihe von Spielen (z.B. Spielkarten, Schach, Würfel). Kirchliche und religiöse Zeitschriften waren ausreichend 

vorhanden, profanes Schriftgut in Schülerhand erregte leicht das Misstrauen der Präfekten.   

                                                        

Im Haus verteilt gab es Räume, in denen  Arbeitsgruppen, meist unter Leitung von älteren Schülern, sich 

beschäftigen konnten. U.a. gab es eine Bastelgruppe, die in einer Werkstatt mit Holz arbeitete, eine Dunkel-

kammer (Fotografieren  war nicht verboten), und auf dem obersten Dachboden  konnten angehende Musiker 

in separaten Kleinräumen üben. 

Im Schülerladen, der von zwei Schülern geführt wurde, konnten Utensilien für die Körperpflege und Schul-

material gekauft werden.  

(Die an anderer Stelle genannte Kontrolle der Schülerausgaben galt höchstens bis Untertertia). 

 

Im Freigelände um das Haus wurde auf angelegten Plätzen Volleyball und Fußball gespielt. Ausgedehnte 

Spaziergänge waren möglich, insbesondere am Mittwochnachmittag (Mittwoch war aufgabenfrei, und  

nachmittags fand auch kein Unterricht und kein strenges Studium statt.) Interessant für viele Schüler waren 

auch die Stallungen auf dem Wendalinushof. 

An warmen Sommertagen konnten die Schüler zu festgesetzten Zeiten das hauseigene  Freischwimmbad   

nutzen 

Freien Ausgang gab offiziell ab 1964 für Primaner am Sonntagnachmittag bis 18 Uhr. 

 

Einen Teil der Ferien beanspruchte das Internat für seine Erziehungsarbeit: 

So blieben die Schüler in den einwöchigen Ferien (Pfingsten und Herbst) gewöhnlich im Missionshaus. Die 

Zeit wurde u.a. genutzt für Klassenausflüge oder in den höheren Klassen auch für Wanderungen in Gruppen 

(Auch Besuche in einem Partnerinternat in Nancy oder Besuche von dort im Missionshaus fanden statt. In den 

Pfingstferien 1963 verbrachte unsere Klasse eine Woche mit Pater Pulch, unserem Präfekten, in einer 

Jagdhütte im Hochwald. Es war eine der schönsten Maßnahmen in unserer Internatszeit.) 

In den Osterferien und Weihnachtsferien fuhren wir erst nach den religiösen Höhepunkten nach Hause, d.h. 

jeweils am zweiten Feiertag. Die letzten Ferientage der Sommerferien mussten wir wieder im Missionshaus  

sein, um  an Exerzitien teilzunehmen. 

 

Das eigentliche Problem in unserem Internatsleben war das Festgelegtsein auf das Berufsziel "Priester und 

Ordensmann". Ein Schüler, der sich offensichtlich entschieden hatte, diesen Beruf nicht weiter anzustreben, 



oder der nach Auffassung der Präfekten und Hausoberen nicht (mehr) geeignet erschien, hatte das Internat 

und damit die Schule zu verlassen. Sicherlich ein erheblicher Einschnitt im Leben eines jungen Menschen. 

Zweifel und das Ringen um Klarheit duldete man noch, sofern die üblichen Verhaltensregeln eingehalten 

wurden. Es liegt nahe anzunehmen, dass mancher Schüler, der sich gegen das verlangte Berufsziel ent-

schieden hatte, aber den "Rauswurf" vermeiden wollte, sich auf "Zweifel und Ringen um Klarheit" berief. War 

der Schüler nun ein Lügner, oder lag der Fehler im System, das seinen "Priesterkandidaten" - bei ohnehin 

vielen Einschränkungen - keine andere Berufswahl erlaubte?                                                                                                  

 

Bexbach, Januar 2016  Robert Öhl 

 

1966 wurde das Missionshaus-Gymnasium auch für Externe geöffnet, was zu einer raschen Zunahme der 
Schülerzahlen führte. War die Schule früher eine reine Internatsschule mit einer „verschworenen Lebens-, 
Arbeits- und Bildungsgemeinschaft“, lebten 1980 nur noch 150 Schüler von insgesamt 650 im Internat. Ab 
1984 durften auch Mädchen das Gymnasium besuchen. Anfang der 90er wurde das Internat mangels 
genügender Nachfrage ganz geschlossen. – 2016 werden wohl keine neuen Schüler mehr aufgenommen. 

In verschiedenen Presseorganen (nachzulesen im Internet bei www.ajg-wnd.de) wurde über sexuellen 
Missbrauch im Missionshaus St. Wendel berichtet:                                                                                           

Demzufolge gab es in den 60er und 80er Jahren mehrere Fälle von sexuellem Missbrauch, was auch vom 
Orden selbst eingeräumt wurde. Beide beschuldigten Patres seien sofort versetzt worden, einer der beiden  
sei mittlerweile verstorben. Neben den sexuellen Übergriffen, die zumindest von dem einen Täter 
systematisch und längerfristig erfolgten, habe es immer wieder einmal physische und psychische Gewalt 
gegeben, die weit über das hinaus ging, was man damals in der Erziehung in der Regel toleriert habe. 

Prof. Dr. Bernd Werle, Professor der Moraltheologie und bis 2013 Provinzial der Steyler Missionare (SVD) in 
Deutschland, hatte selbst das Missionshaus St. Wendel von 1966 bis 1975 besucht und dabei im Kinderheim 
Hospital mitgearbeitet, hatte u. a. im Juni 1974 an einer dreiwöchigen Ferienmaßnahme mehrerer Kinder-
heimgruppen im Wallis teilgenommen, wovon es noch Fotos beim Verfasser gibt. Er entschuldigte sich bei 
den Missbrauchsopfern persönlich für das Fehlverhalten einzelner Ordensleute. 

In www.amfedersee.de wird sein  Brief an Markus Maria Iwersen, eines der Opfer in einem anderen Internat 
der Steyler Missionare,  vom März 2010 veröffentlicht;  hier ein Auszug daraus:                                   

Sehr geehrter Herr Iwersen,                                                                                                                

ganz herzlich danke ich Ihnen für Ihre offenen Worte und den Bericht in der Biberradio-Zeitung, in der Sie sich 
Ihre Erfahrungen von der Seele schreiben.                                                                                           

Sie sind für mich der Erste, der sich betreffs der verletzenden und in manchen Fällen sicherlich auch 
zerstörerischen Übergriffe von Mitbrüdern des Missionshauses St. Johann auf ihre Schutzbefohlenen bei mir 
meldet. In meinen Kontakten der letzten Wochen zu ehemaligen Schülern aus anderen Missionshäusern der 
Steyler Missionare kristallisierte sich nach den ersten Kontaktaufnahmen sehr bald heraus, dass wir uns über 
den Bereich des sexuellen Missbrauchs hinaus auch dem Thema physischer und psychischer Gewalt …offen 
und ehrlich stellen müssen, um so, wo möglich, auch zur Versöhnung beizutragen. Obwohl ich selbst ab 1966 
Schüler im Missionshaus St. Wendel war und aus eigener Erfahrung das, was Sie in Ihrem Bericht in der 
Biberradio-Zeitung beschreiben, nachvollziehen kann, erschüttern mich die persönlichen Zeugnisse zutiefst, 
weil darin auf sehr persönliche Weise die zugefügten Verletzungen und Beschädigungen des Lebens zur 
Sprache kommen…                                                                                                                                                                    

Als verantwortlicher Provinzial der Steyler Missionare heute fühle ich mich angesichts der Schuld, die Mitbrü-
der damals auf sich geladen haben, ohnmächtig und beschämt. Die Schuld ist da. Die verletzten Opfer sind 
da...“  

  



Zu 2.3:  Internat der Marienschule Saarbrücken 

Auf Wunsch der saarländischen Regierung, insbesondere des damaligen Ministerpräsidenten Johannes 
Hoffmann, wurde 1950 die Marienschule in Saarbrücken, Hohenzollernstr. 59 a von Dominikanerinnen aus 
Speyer als privates, katholisches Mädchengymnasium mit angeschlossenem Internat gegründet, anknüpfend 
an die Tradition der früheren Ursulinenschule (1895 bis 1938). In den 70er Jahren öffnete sich die Schule 
auch für evangelische Mädchen, ab 1983 außerdem für Jungen. Im Jahre 1993 wurde das Internat 
geschlossen, einerseits wohl wegen mangelnder Nachfrage, andererseits vermutlich, weil es immer weniger 
Ordensschwestern für die Betreuung gab. So bekleidete im gleichen Jahr erstmals ein Mann die Direk-
torenstelle, dazu noch ein weltlicher. Das Bistum Trier übernahm im August 1994 die Trägerschaft der Schule. 
2009 verließen die letzten Dominikanerinnen, die bis dahin noch als Lehrkräfte zum Kollegium der 
Marienschule gehörten, ihre langjährige Wirkungsstätte. 

 

Zu 2.4:  Kloster Heiligenborn in Bous 

Redemptoristen-Patres erwarben 1948 in der Nähe von Bous ein großes Gelände mit der Ruine eines  
früheren Hitlerjugend-Heims und erbauten dort mit dem renommierten Architekten Lehoczky ein Kloster mit 
Kirche, Schule und Schülerheim. Im Sommer 1950 wurden die ersten 20 Schüler aufgenommen. Bis Sommer 
1953 besuchten die Schüler das Jungengymnasium Saarlouis, 
ab dann erfolgte der Unterricht der dreiklassigen Unterstufe 
eines humanistischen Gymnasiums mit insgesamt 65 Plätzen 
im Hause selbst. Vermutlich war diese Zahl von Schülern auch 
im Wesentlichen identisch mit der Größe des Internates 
(Konvikts). Nach der 3. Klasse wechselten die Schüler ent-
weder in ein Bonner Internat der Redemptoristen oder in öffent-
liche Schulen. Allerdings gab es später auch Mittelstufen-
klassen. 1979 wurde die Schule trotz  des Besuchs von 120 
Schülern geschlossen.                                                                                                  

          Abb. 11  Aktuelles Aussehen des Klosters Heiligenborn 

Ein Bekannter:  Pater Niesen war Rektor, als er - Anfang der 60er Jahre - im Internat lebte. Die Schüler hätten 
im Fach Latein besonders intensiv lernen müssen und seien damit in Bonn, wohin er anschließend ins 
Internat gegangen ist, den dortigen Schülern anfangs weit überlegen gewesen.  Später war Pater Hansknecht 
Rektor im Kloster Heligenborn. 

 

Zu 2.5:  Studienseminar St. Fidelis in St. Ingbert 

Die folgenden Informationen stammen teilweise aus dem Buch „150 Jahre Stadt St. Ingbert – 1829  - 1979“, 
herausgegeben von der Stadt St. Ingbert, aus dem Werk von Stadtarchivar Dieter Wirth … sowie einer Reihe 
von Zeitungsauschnitten, die das Stadtarchiv St. Ingbert sehr systematisch aufbewahrt hat. 

Es gibt im Folgenden einige Wiederholungen aus der Darstellung des früheren Kinderheims im St. Fidelishaus 
(Nr. 16 der Kinderheim-Beschreibungen). 

1907 wurde auf einer unbebauten Anhöhe in gehöriger Entfernung von der damaligen Stadtgrenze St. 
Ingberts (heute im Stadtbereich zwischen Bahnhof und Autobahn) ein Kapuzinerkloster errichtet, welches 
1966 wegen Personalmangel aufgelöst wurde.  
 
Ganz in der Nähe dieses Klosters entstand 1911 das St. Fidelishaus als „Heim für gefährdete, arme und 
verlassene Kinder“. Träger und Eigentümer war das „Seraphische Liebeswerk“ aus Altötting in Bayern, 
gegründet auf Initiative des Kapuzinerpaters Cyprian Fröhlich. Die Führung aller Häuser des Seraphischen 
Liebeswerkes lag in der Hand von Kapuziner-Patres, aber die Mallersdorfer Schwestern („Arme Franziska-
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Zu 2.10  Christliches Jugenddorf (CJD) in Homburg/Saar 

Der folgende Text und die beiden Bilder (Abb. 16 und 17) wurden von Herrn Würtz, Pressestelle des CJD 
Homburg, zur Verfügung gestellt.  

Die CJD Homburg/Saar gemeinnützige GmbH ist ein  soziales Unternehmen und gestaltet  in seinen Teilbe-
trieben eine breite Palette von Ausbildungs-, Bildungs- und Dienstleistungsangeboten auf der Basis des 
christlichen Menschenbildes.  
Berufsbildungswerk – BBW  
Im Berufsbildungswerk bilden wir seit 1979 junge Menschen mit Handicaps aus. Im Vordergrund sind hierbei 
Handicaps im Bereich körperliche Einschränkung, psychische Erkrankungen und Lernbehinderungen.  Ein 
wichtiges weiteres Feld hier ist die Berufsvorbereitung, in dem die Ausbildungsfähigkeit junger Menschen aus 
dem Saarland und den angrenzenden Regionen gefördert werden. Es handelt sich dabei um insgesamt über 
300 junge Menschen, die Ausbildungsvorbereitung und Berufsausbildung mit Kammerabschluss im BBW 
erhalten. 
Das BBW ist eine moderne Ausbildungsstätte und bietet Abschlüsse in insgesamt 39 Berufen an. Neben der 
Berufsausbildung legen wir besonderen Wert auf die Persönlichkeitsentwicklung durch die Kernkompetenzen 
des CJD Sport- und Gesundheitspädagogik, musische Bildung, politische Bildung und religionspädagogische 
Angebote. 
Die Ausbildung im Berufsbildungswerk für junge Menschen mit Handicap wird soweit möglich betriebsnah 
gestaltet. Dies geschieht in CJD-Zweckbetrieben, im Café Zauberlehrling oder im Ausbildungsmarkt „nah und 
gut“. In allen anderen Bereichen vor allem in der Lagerlogistik-Ausbildung (Partnerunternehmen Firma Hager, 
Dr. Theiss) kooperieren wir mit einer Vielzahl unterschiedlichster Betriebe.      
Sowohl in den Internatsgruppen als auch in den Freizeitangeboten erhalten die jungen Menschen 
umfangreiche pädagogische Begleitung. Hier werden Alltags- und Sozialkompetenzen gestärkt. 
Die CJD Homburg/Saar gemeinnützige GmbH ist ein  soziales Unternehmen und gestaltet  in seinen 
Teilbetrieben eine breite Palette von Ausbildungs-, Bildungs- und Dienstleistungsangeboten auf der Basis des 
christlichen Menschenbildes. 
Jugendhilfeangebote 
Wir bieten eine Reihe von differenzierten Angeboten der Jugendhilfe an. Als „Chancengeber“ wollen wir jeden 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit seinen individuellen Fähigkeiten ganzheitlich fördern. 
Durch eine entsprechende Hilfeplanung und deren Umsetzung fördern wir ein selbstverantwortliches Leben 
und gleichzeitig eine berufliche Qualifizierung. Unser neustes Projekt in diesem Zusammenhang ist das 
„Mutter-Kind-Haus“ (Weiterführung der Ausbildung bei Schwangerschaft und Mutterschaft). 
CJD Bildungszentrum 
Unser Bildungszentrum verfügt über langjährige Erfahrung in der Bildung und der Förderung von Zielgruppen 
mit besonderem Förderbedarf.  
Die Kompetenz und die Qualität unserer Leistungen bringen wir in unterschiedliche Bildungs-, Förderungs- 
und Beratungsmaßnahmen in enger Zusammenarbeit mit unseren Partnern ein. Das CJD Bildungszentrum ist 
saarlandweit mit seinen Angeboten wie „Maßnahmen nach SGB II und III“, „Ganztagsschulbetreuung“, 
„Schoolworker“ und „Kooperative Ausbildung“ vertreten. 

Zu 2.11  Internat des Ausbildungszentrums der Arbeitgeber-Vereinigung Bau Saar in Saarbrücken 

Die Schüler des Ausbildungszentrums können während ihres Aufenthaltes in dem hauseigenen Internat 
untergebracht und in ihrer Freizeit sozialpädagogisch betreut werden.  
Es stehen insgesamt ca. 100 Betten zur Verfügung. Die jungen Menschen werden durch die hauseigene 
Küche versorgt. Für die abendliche Unterhaltung stehen zur Verfügung: Kegelbahn, Fernsehzimmer, 
Spielezimmer, Computerzimmer mit Internetanschluss, Fitnessraum, Freizeitzimmer.  
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Vonderberg Karl-Heinz 2008  Hunger ist keine Jahreszeit. (Ebook im Internet) 

Wolf Volker 1996  Referat zur Geschichte der Heimerziehung (vorgetragen anlässlich des 100. Jubiläums des 
Städtischen Kinderheims Saarbrücken) 

IGfH 1977 Zwischenbericht Kommission Heimerziehung der Obersten Landesjugendbehörden u. der Bundes-
arbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege. Heimerziehung und Alternativen, Analysen und Ziele für 
Strategien.  

 
2. Konzeptionen vieler Einrichtungen der Erziehungshilfe in vielfältigen Formen 

Die im Text genannten oder abgebildeten Flyer u. ä. werden hier nicht mehr im Einzelnen aufgeführt. 
 

3. Zeitungsberichte 

Die folgenden Zeitungsberichte stammen aus dem Archiv der Saarbrücker Zeitung, aus der Uni-Bibliothek 

Saarbrücken sowie dem Stadtarchiv St. Ingbert und sind nur ein Teil aller dort vorhandenen Artikel. 

Unbekannte Zeitung  13.2.1927: Studienseminar St. Fidelis in St. Ingbert 

Saarländische Volkszeitung 27.12.1950: St. Fidelis und seine segensreiche Tätigkeit 

SZ  28.1.1955: Das St. Fidelishaus in St. Ingbert 

Saar-Zeitung 29.03.1961 Meyer Ludwig:  Das St. Oranna-Heim in Saarlouis. Eine vorbildliche  
Erziehungsstätte und ein Hort der Geborgenheit 



Saarbrücker Landeszeitung 13.7.1961: 50  Jahre St- Fidelis-Haus 

SZ IGB 14.07.1961: Trotz Modernisierung alten Geist bewahrt. Fidelishaus St. Ingbert wird 50 Jahre alt.  

SZ 27.07.1961 Burgard Ewald: In Homburg gab es einst ein Waisenhaus 

SZ SLS 02.10.1961: Meyer Ludwig: Ein Jahrzehnt St. Oranna-Heim in Beaumarais  

SZ  14.2.1970: Für alte Menschen, Mütter und gelähmte Kinder 

Merziger Volkszeitung 29.06.1964 Stumm Else: Einweihung des Kinderheimes St. Maria Weiskirchen  

Saarbrücker Allgemeine Zeitung 01.07.1964 Merk Toni: Erstes Heim für lernbehinderte Kinder im Saarland.: 
AW Jugendhaus Dillingen Pachten. 

Sonntagsgruß  1964 JG 19. Nr. 32: Vogel Martin: Sechs Jahre Kinderheim in Wiebelskirchen 

Westricher Rundschau 07.08.1964: Ein Müttergenesungsheim im Elstersteinpark 

Saarbrücker Allgemeine Zeitung 21.10.1964 Noss Günther: Modernes Heim für Waisenkinder. St. Josef-
Kinderheim in Quierschied (1 Foto) 

SZ NK 05.03.1965: Das Kinderheim St. Vinzenz (mit Fotos)  

SZ HOM 21.04.1966 Plettenberg Inge: Sie leben in der Welt der kleinen Dinge. Vierzig Kinder werden im Heil- 
und Erziehungs-Institut Haus Sonne in Walsheim betreut. 

SZ Ausgabe D 18.04.1967 Plettenberg Theo: Von Hilbringen nach Brotdorf ins SOS-Jugendheim 

Saarbrücker Landeszeitung Ausgabe A/B 12.04.1965 Jungmann Kurt: Zehn Nationen unter einem Dach. 
Haus Maria Elisabeth in der Lebacherstraße Saarbrücken 

Neunkircher Zeitung 05.03.1965 Au Sophie: Das Kinderheim St. Vinzenz Neunkirchen 

Paulinus 1968 Nr. 1 Lauer Werner: Kinder, die es schwerer haben 

Paulinus-Kalender 1970 Seite 50 und 51  Lauer Werner: Heimsonderschule mit Internat für lernbehinderte 
Mädchen in Wallerfangen Saar 

Nach der Schicht Jg. 66, 1970 Schwinn Theo: Besuch der Staatlichen Modellschule. Heimschule für geistig 
behinderte Knaben im Pallottihaus in Neunkirchen. 

SZ Ausgabe A  15/16.05.1971 Plettenberg Theo: Brücke ins feindliche Leben. Besuch im Jugendhaus des 
SOS-Kinderdorfes Saar in Brotdorf 

SZ 27.02.1973 Petto Siggi: Städtisches Heim ist restlos überaltert. Kindern bleibt nur wenig Privatsphäre.            
(mit 1 Foto von Lambach) 

SZ 22.03.1973 Petto Siggi:  Klaus lebte “nur” in drei Heimen. 

SZ 22.03.1973 Leserzuschrift Ulrich Basselli: Überholte pädagogische Konzeption 

SZ 30.03.1973 Leserzuschrift Erich Sonnekalb: Längst überfällig gewesen.  

SZ 21.12.1974: Wer kümmert sich nun um die Gefährdeten? 

SZ 27.11.1975: Ein Heim für sozial gestörte Kinder 

SZ 07.10.1975: Das Seminar ersetzte fast das Zuhause. 

Paulinus Jg. 103 1977 Nr. 26 Ankly Gisela: Jedes einzelne Kind steht im Mittelpunkt. Ein Besuch im 
Saarbrücker Theresienheim 

SZ 11.05.1979: Sie haben Kontaktschwierigkeiten  

SZ 10.07.1979: Abschied von St. Ingbert. Das Fidelishaus schließt.  

SZ 25.10.1979: Seraphisches Liebeswerk verkaufte Fidelishaus 

SZ 30.08.1980: Heitkamp leistet mit seiner Konzeption eine Pionierarbeit (Foto: Schmidt) 

SZ 05.03.1985: Heimerziehung besser als ihr Image. 



SZ 16.12.1987: AW übernimmt Fidelishaus 

SZ Köllertal: 14.12.1991 Bläs Hans: Nach der Vesper aufs Feld und dann erst Schularbeiten (mit 2 Fotos) 

SZ 09.04.1992: Ganze Familien stationär aufnehmen und behandeln.  

SZ 08.09.2010 Neuheisel Peter: Missbrauchsfälle am Johanneum: Orden legt Abschlussbericht vor. 

SZ SLS 09.09.2010: 50. Geburtstag des SOS-Kinderdorf Merzig-Hilbringen (mit Foto von Norbert Wagner) 

SZ  25.05.2013 Wolf Thorsten: Bericht über das 60-jährige Bestehen der Schule am Webersberg 

Pfälzischer Merkur 27.06.2013 Ulrike Stumm: Internatsschüler ziehen für einige Jahre nach Ottweiler.  

 

4. Archive und Bibliotheken 

Vorbemerkung: Die im Folgenden genannten Archive halten deutlich mehr relevantes Material vor, als 

ausgewertet werden konnte; die unten genannten Archivalien sind bei weitem nicht umfassend oder 

repräsentativ für die Gesamtbestände. 

Sehr zeitsparend war, dass im Archiv der Saarbrücker Zeitung, im Stadtarchiv St. Ingbert und in der Uni-

Bibliothek die gesichteten Unterlagen mit dem Smartphone fotografiert werden durften. 

Landesarchiv     

Akten aus 3.1.8. Ministerium für Kultus, Unterricht und Volksbildung 
Bestand Landesjugendamt 1934 bis 1993  (8,10 laufende Meter) 
Bestand Saarländisches Jugendheim 1952 bis 1990 (7,90 laufende Meter) 
Bestand Arbeits-, Sozial- und Gesundheitsministerium ab 1829 (95 laufende Meter) 
 

Stadtarchiv Saarbrücken 

50 Jahre Hauptfürsorgestelle Saarbrücken Sd - Fürsorge 
Theresienheim 1904 bis 1917  BGM  MB 29 
Ev. Kirche St. Johann Vertrag von 1923 wegen Erholungs- und Kinderheim am Rotenbühl   G 10.1 – 1787 
Kinderheim Ensheim 1958  Fotos NL Schleiden Box 13 Nr. 714 bis 770 
Schwarzenberg Kinderheim 1930 GÖ G – 77 bis 80  (4 Fotos) 
Übertragung der Erziehungsfürsorge an das Jugendamt 1957 1958    VZ – 63 
Fürsorge Dudweiler  1957    BGM Dudweiler 1009, 1010 
Fürsorge Gersweiler 1909 bis 1923      BGM  Gersweiler  456 
Schulversäumnisse – Fürsorgeerziehung V 40 - 337 
Fürsorgezöglinge  1909 - 1918   G 50 - 816 

Diese genannten Unterlagen sind nur kleine Ausschnitte aus den sogenannten Verzeichniseinheiten-Listen, in 

welchen Hunderte von Archivalien zu Stichworten wie „Waisenhaus“ oder „Fürsorgeerziehung“ zu finden sind. 

Archiv der Saarbrücker Zeitung: Sammlung von Zeitungsberichten über Heimerziehung und Heime 

Archiv der Stadt St. Ingbert:  Sammlung von Zeitungsberichten über die St. Ingberter Einrichtungen 
Fidelishaus und Elstersteinpark sowie weitere Unterlagen  

Vom Stadtarchiv Homburg und dem Archiv der Waldbreitbacher Schwestern wurden dem Verfasser 

einige Informationen per Mail und Telefon zugestellt; persönliche Besuche dort erfolgten nicht. 

Uni-Bibliothek: Dort fanden sich neben anderen Unterlagen sehr viele Zeitungsartikel, welche über die Bän-

de der Saarländischen Bibliographie, die ab 1964 erstellt wurde, recht einfach und zeitsparend zu finden sind. 

 

5. Auszüge aus Internet-Darstellungen 

Das Internet wurde über Links, Suchmaschinen u. ä. oft genutzt, um weitere Informationsquellen zu er-

schließen. Im Allgemeinen wurden dann die Internetseiten im Text angegeben. Oder es wurde nur auf das 

Internet allgemein verwiesen, wenn sich einzelne Inhalte erst aus einer größeren Anzahl von Internetbeiträgen 

erschlossen oder wenn sie in vielen ähnlichen Quellen des Internets mehrfach zu finden waren. 



Verzeichnis der Abbildungen mit Quellen-Nachweis 

 

1. Abbildungen im Hauptteil 

Abb. 1  Früheres Waisenhaus Blieskastel, heute Rathaus                 Verfasser 

Abb. 2  Max Liebermann: Freistunde                                                Internet 

Abb. 3  Max Liebermann: Nähschule                                                Internet 

Abb. 4  Gotthard Kuehl:  Im Lübecker Waisenhaus                            Internet 

Abb. 5  Gotthard Kuehl:  Im Danziger Waisenhaus                            Internet 

Abb. 6. SZ-Bericht von Hans Bläs (Köllertaler Teil) vom 14.12.1991   Saarbrücker Zeitung 

Abb. 7  Das ehemalige Langwiedstift                                                Chronik 100 Jahre  

Abb. 8  Ansichtskarte des früheren St. Fidelishauses                         Verlagsanstalt Dresden-Blasewitz 

Abb. 9  AK Beckingen 1913 „Krankenhaus und Mädchenheim“.          Verlag J. J. Wilhelmi Beckingen 

Abb. 10  Aktuelles Aussehen des früheren Merziger Krankenhauses  Verfasser 

Abb. 11  Franziskaner-Kloster  Saarlouis                                          Verlag Ludwig Pieper, Saarlouis  

Abb. 12  Das ehemalige St. Josefskrankenhaus in Völklingen             www.voelklingen-im-wandel.de      

Abb. 13..Das frühere Hanns-Joachim-Haus                                       Foto Schäfer, Kleinblittersdorf 

Abb. 14  Schlafsaal im Hanns-Joachim-Haus 1930                            Foto Schäfer, Kleinblittersdorf  

Abb. 15  Neubau des Hanns-Joachim-Hauses von 1971/72               Foto Schäfer, Kleinblittersdorf 

Abb. 16  Kindersolbad und Heilstätte Bad Rilchingen im Jahre 1928   Foto Schäfer, Kleinblittersdorf 

Abb. 17  Ansichtskarte „Kindererholungsheim Kleinblittersdorf“           Foto Schäfer, Kleinblittersdorf 

Abb. 18.  Kindererholung 1928 in Homburg                                       Stadtarchiv Homburg 

Abb. 19  Vorderseite ehemaliges Quierschieder Krankenhaus            Verfasser 

Abb. 20  Ehemalige Heil- und Pflegeanstalt Homburg/Pfalz                Stadtarchiv Homburg 

Abb. 21  Gebäude des ehemaligen Knabenerziehungsheims               Stadtarchiv Homburg 

Abb. 22  Aktuelles Aussehen des Fellenbergstifts                              Verfasser 
Abb. 23  Ehemaliges Säuglingsheim St. Ingbert                                 Stadtarchiv St. Ingbert    

Abb. 24  Ehemaliges Gertrudenstift in Saarlouis                                Verlag E. Hartmann, Mannheim  

Abb. 25  Ehemaliges Gertrudenstift  in Saarlouis                                Deutsche Fotothek.   

Abb. 26  Faltblatt Stolpersteine in Saarlouis                                       Internet 

Abb. 27  Ansichtskarte von 1954  „Schullandheim Wochern“                Besitz des Verfassers 

Abb. 28. Aktuelles Aussehen des früheren Heims in Perl-Wochern     Verfasser.  

Abb. 30 Ehemaliges Flüchtlingsheim in Dorf im Warndt – Vorderseite Ruth Christmann 

Abb. 31 Rückseite des Flüchtlingsheims                                            Ruth Christmann 

Abb. 32  Schloss Ziegelberg in Mettlach                                            Verfasser 

Abb. 33  Postkarte ehemaliges Kindererholungsheim in Ensheim        www.saar-nostalgie.de 

Abb. 34  Das Schlösschen in Heusweiler-Bietschied                          Verfasser 
Abb. 35  Ausschnitt aus einer Ansichtskarte von Nunkirchen             . Thekla Jäckel, Schreibwaren   

                                                       Nunkirchen und Korr’s Großverlag Bad Schwalbach im Taunus 

Abb. 36  Ehemaliges Kindererholungsheim in Sulzbach-Neuweiler     Internet   

Abb. 37  Rohbau 1960 des Orthopädie-Kindersanatoriums                www.nk.es-heftche.de 

Abb. 38 Orthopädisches Kindersanatorium Neunkirchen                     50 Jahre Arbeiterwohlfahrt 

Abb. 39  Orthopädisches Kindersanatorium Neunkirchen                    50 Jahre Arbeiterwohlfahrt 

Abb. 40  Ehemaliges Lungensanatorium Haus Scheuerwald               Internet 

Abb. 41  Vorderseite eines Flyers „Mütter-Erholungsheim Oberthal     Besitz des Verfassers 

Abb. 42  Rückseite eines Flyers „Mütter-Erholungsheim Oberthal“      Besitz des Verfassers 

Abb. 43  Foto des früheren Mutter-Kind-Kurheims Wiesbach  2014    Verfasser 

Abb. 44: Foto des früheren Mutter-Kind-Kurheims Wiesbach  2014    Verfasser 

Abb. 45  Mütter-Genesungsheim  St. Ingbert                                       Stadtarchiv St. Ingbert 

Abb. 46  Frau Dr. Barbara Baron                                                      Festschrift 25 J. SJH  
Abb. 47 und 48 Betriebsausflug der Kath. Beratungsstellen 1970       Verfasser          

Abb. 49  SZ-Bericht Klaus lebte „nur“ in drei Heimen                           Siggi Petto 

Abb. 50  Ordensfrauen: Lebensgroße Plastik in Rheda-Wiedenbrück Verfasser 

Abb. 51  Grafik zu Erziehungshilfebedarf und Erziehungshilfeformen Verfasser 

Abb. 52  Wochen-Stundenkontingente für Gruppen-/Familienarbeit    Verfasser 



2. Abbildungen im Anhang A  „Einrichtungen“ 

 

Abb. 1  Ansichtskarte des SOS-Kinderdorfes Hilbringen      AKSA-Verlag Sammlung des Verfassers.  

Abb. 2  Hermann Gmeiner                                                    Internet-Selbstdarstellung  

                                                                                                           SOS-Kinderdorf-Verein 

Abb. 3. Vorderseite St. Vinzenzheim etwa  1912                 Verlag Lorenz Raber Neunkirchen Saar          
Abb. 4  Rückseite St. Vinzenzheim 1924                             Verlag Luise Deuster Neunkirchen Saar 
Abb. 5  Gedränge im Waschraum St. Vinzenzheim            Neunkircher Zeitung Sophie Au 
Abb. 6  Blick auf das Kinderheim Hospital                            Einblicke. 550 Jahre Stiftung Hospital  

                                                                                                             St. Wendel 

Abb. 7 Teil der Hospitalgebäude                                           Einblicke. 550 Jahre Stiftung Hospital… 

Abb. 8  Die drei letzten Ordensschwestern im Hospital        SZ vom 28.09.1972 in Teil II der Hospital- 

        geschichte „Tradition bewahren – Innovation wagen“,  Hg. Stiftung Hospital St. Wendel Mai 2012 

Abb. 9  Michael Balenzia (links) und Alfons Schillo             Verfasser      

Abb. 10  Hospitaldirektor Franz Gräff                                 Verfasser 
Abb. 11  Dankesbrief des Hospitaldirektors                        Besitz des Verfassers 

Abb. 12  Kirche und früheres Kinderheim Konfeld                „Weiskirchen in alten Ansichten“    
                                                                                                         von Lieselotte Reinert 
Abb. 13  Abdruck eines Artikels von Else Stumm                 Merziger Volkszeitung 29.06.1964   

Abb. 14  Haupteingang ins Kinderheim                                Verfasser                                                           
Abb. 15  Vier Bungalows der Familiengruppen                    Verfasser 
Abb. 16  Kinderheim Bexbach                                           50 Jahre Arbeiterwohlfahrt an der Saar 

Abb. 17  Aktuelles Aussehen des Kinderheims Holz           Verfasser 
Abb. 18  Knabenerziehungsheim Merzig                            25 Jahre Saarländisches Jugendheim   
Abb. 19  Gruppenhäuser des SJH  in Homburg 1964          25 Jahre Saarländisches Jugendheim 
Abb. 20  Kurzkonzeption des SJH aus den 80er Jahren       Besitz des Verfassers 
Abb. 21  Neubau Hanns-Joachim-Haus                                Foto Schäfer, Kleinblittersdorf                                               
Abb. 22: Foto des Margaretenstifts                                       Festschrift 50 Jahre Caritas-Verband 
Abb. 23  Caritasdirektor Werner Lauer                               Festschrift 50 Jahre Caritasverband 
Abb. 24  Zweiseitiger Abdruck der Konzeption von 1975     Besitz des Verfassers 
Abb. 25  Bericht über Verabschiedung Heitkamp                 Saarbrücken Zeitung am 30.08.1980   

Abb. 26  und Abb.27  Margaretenstift-Fassaden.                Verfasser     
Abb. 28  Früheres Gebäude des Langwiedstifts                  Festschrift 100 Jahre Langwiedstift 

Abb. 29  Ehemaliges Schutzengelheim                                 Festschrift 100 Jahre Langwiedstift 

Abb. 30  Kinder und Schwestern etwa 1930                         Festschrift 100 Jahre Langwiedstift                     

Abb. 31  Schwestern Irmentraud und Tabitha,                      Festschrift 100 Jahre Langwiedstift                       

Abb. 32  Aktuelles Aussehen des Langwiedstifts                  Verfasser 

Abb. 33  Aktuelles Foto ehemaliges Don Bosco-Heim         Verfasser 

Abb. 34  Aktuelles Aussehen Vorderseite Theresienheim    Verfasser 

Abb. 35  Deutschherrenkapelle                                          Verfasser.  

Abb. 36  Leserbrief Ulrich Basselli (SZ  22.3.73)                   Ulrich Basselli                                                         

Abb. 37  Leserbrief Erich   Sonnekalb (SZ  30.3.73)             Erich Sonnekalb   

Abb. 38  Aktueller Blick auf die  Gruppenhäuser des JHZ    Verfasser 

Abb. 39  SZ-Bericht vom 9.8.1983 von Siggi Petto:             Siggi Petto  

Abb. 40  Aktuelles Aussehen des Hauses Seilerstr. 12        Verfasser 

Abb. 41  Kapuzinerkloster und  St. Fidelishaus                   Stadtarchiv St. Ingbert 

Abb. 42  Ansichtskarte Fidelishaus                                       Graph. Verlagsanstalt Dresden-Blasewitz,                            

Abb. 43  Aktuelles Foto der DW-Einrichtung in Völklingen   Verfasser 
Abb. 44  Konzeption von 1983                                           Besitz des Verfassers 
Abb. 45  Ansicht ehemaliges Wadgasser Krankenhaus       Haus Mutter Rosa 

Abb. 46  Gruppenhäuser im  Haus Mutter Rosa                  Haus Mutter Rosa 

Abb. 47  Das sogenannte „Schwarze Schloss“                    G. Karge Sophienstiftung Wallerfangen 

Abb. 48:  Aktuelle Konzeption Kinderheim St. Nikolaus        Besitz des Verfassers 

Abb. 49  Ansichtskarte des Kinderheims Wiebelskirchen     Foto Brincour, Neunkirchen Saar  
Abb. 50  Jugendsozialwerk Weißenburger Str. 119              Verfasser   
Abb. 51  Elisabeth-Zillken-Haus Saarbrücken                     Verfasser 



Abb. 52: Ausschnitt  Ansichtskarte des St. Orannaheims  Foto Altmeyer in SZ 
Abb. 53  St. Oranna-Heim in Saarlouis      Institut für Aktuelle Kunst, Saarlouis 
Abb. 54  Hauptgebäude des Christophorus-Hauses       Internet-Selbstdarstellung 

Abb. 55  Blick auf einen Teil des Pallotti-Hauses      Internet-Selbstdarstellung  
Abb. 56  Hauptgebäude der Oberthaler Einrichtung      Internet 

Abb. 57  Partnerschaftl. Erziehungshilfe in Fischbach       Verfasser 
Abb. 58  Partnerschaftl. Erziehungshilfe in Köllerbach      Verfasser 
Abb. 59  Lebacherstr. 161 in Saarbrücken      Verfasser 

Abb. 60  Heutiges Aussehen Haus Sonne Eingangsbereich  Verfasser 

Abb. 61  Heutiges Aussehen: Blick in den Innenbereich        Verfasser 

Abb. 62  Hauptgebäude ehemaliges Kinderheim Bierbach    J. Lukow   

Abb. 63  Blick in einen Schlafraum                                      J. Lukow 

Abb. 64  Lukow bei der Beaufsichtigung von Schützlingen    J. Lukow 

Abb. 65  Aktuelles Aussehen des Batschweiler Hofs             Verfasser 
Abb. 66  Aktuelles Aussehen der Einrichtung Berend-Laue   Verfasser 

Abb. 67  Heim der Arbeiterwohlfahrt in den 60er Jahren    Festschrift 1969: 50 Jahre AWO 
Abb. 68  Heim der Lebenshilfe in Limbach      Foto Thoma, Saarwellingen 

Abb. 69  Gruppe  ehemaliger Heimbewohner in Limbach     Festschrift „50 Jahre Lebenshilfe…“ 

Abb. 70  Hilde Altmaier mit Sohn Elmar      Festschrift „50 Jahre Lebenshilfe    “ 

Abb. 71  Teilansicht der „Sägemühle“ in Saarlouis-Roden     Festschrift „50 Jahre Lebenshilfe…“ 
Abb. 72  Heutiges Aussehen der Kondeler Mühle  Verfasser 

Abb. 73 Heutiges Aussehen früheres Jugendwohnheim  Verfasser 

Abb. 74  Heutiges Aussehen früheres Jugendwohnheim  Verfasser 

Abb. 75  Heutiges Aussehen des ehemaligen Kinderheims   Verfasser 

Abb. 76  Ordensschwester des Quierschieder Klosters   W. Barbian (in „Quierschied,… 1998) 

Abb. 77  Aussehen des Neubaus 1964       Foto Wunderlich in SZ 21.10.1964 

Abb. 78  Heutiger Blick auf den  Neubau von 1964.      Verfasser 

Abb. 79  Heutiges Bild früheres SOS-Jugendwohnheim  Verfasser 

Abb. 80  Ehemaliges Städtisches Jugendwohnheim      Ernst Stöckicht 

Abb. 81  Peter Thimmel mit einigen seiner Schützlinge    Ernst Stöckicht 

Abb. 82  Heutiger Blick auf die Deutschherrnstr. 12      Verfasser 

3. Abbildungen im Anhang Internate

Abb. 1  Lehrerseminar und Präparandie Merzig, etwa 1918   Verlag J. Schreiner, Merzig Saar 

Abb. 2  Heutiges Aussehen des früheren Radegundis-Heims Verfasser 

Abb. 3  Königl. Lehrerseminar Ottweiler etwa 1890                 Ernst Germer, Fotograph in Ottweiler 

Abb. 4  Aktueller Blick auf das frühere  Lehrerinnen-Seminar Verfasser 

Abb. 5  Blick in den Studiersaal      www.blieskastel.de 

Abb. 6  Gebäude des früheren Lehrer-Seminars Lebach   Hans Herkes. Saarland-Lese 

Abb. 7  Ehemalige Villa Röchling in Saarbrücken      Internet 

Abb. 8  Aktuelles Bild des Hauptgebäudes des Johanneums  Verfasser 

Abb. 9  Aktueller Blick auf die Vorderseite      Verfasser 

Abb. 10  Frühere Aufnahme des Missionshauses      Bericht Pater Stier 

Abb. 11  Aktuelles Aussehen des Klosters Heiligenborn  Verfasser 

Abb. 12  Alte Ansichtskarte des St. Fidelis-Hauses       Graph. Verlagsanstalt Dresden-Blasewitz 

Abb. 13  Heinz  Stolpe mit zwei Schützlingen an Fastnacht    Internet der Homburger Narrenzunft e. V. 

Abb. 14  Zeitungswerbung für Homburger Kinderkostümball  Internet der Homburger Narrenzunft e. V.  

Abb. 15  Heutiges Foto des früheren Internates Stolpe          Claus SIMON, Bexbach 

Abb. 16  und 17 Fotos des CJD Homburg                               Herr Würtz, Pressestelle des CJD  



Klaus Ollinger:  Beiträge zur Geschichte der Heimerziehung im Saarland

Anlass für diese Veröffentlichung war die Beteiligung an den Sitzungen des Runden Tischs 
„Heimerziehung im Saarland 1949 bis 1975“ sowie ein ausführliches Gespräch mit der Leitung des 
Landesjugendamtes Saarbrücken Mitte 2015.
Mit der Aufarbeitung der früheren Missstände und der gegenwärtigen Situation der Jugendhilfe 
beschäftigt sich ein Teil dieses Werkes. 
Allerdings nehmen die Kapitel über die Geschichte der Heimerziehung im Saarland zwischen 1880 
und 1980 sowie die Darstellungen von 43 saarländischen Heimen nach dem Zweiten Weltkrieg 
deutlich mehr Raum ein.
Frühere (Dauer-)Kinderheime sowie Flüchtlings- und Erholungsheime werden ebenfalls in eigenen 
Abschnitten beschrieben.
In einem weiteren Teil werden (überraschend viele) saarländische Internate in Erinnerung gerufen, 
nicht zuletzt wegen etlicher Parallelen zur Heimerziehung. 

Neben den eigenen Ausarbeitungen werden einige andere Beiträge zur Heimerziehung wieder-
gegeben: 
- ein 30-seitiger „Bericht über die Lage der saarländischen Heime“ von 1971/72,
- eine bedrückende autobiografische Beschreibung der Heimerfahrungen von Karlheinz
             Vonderberg im „Hospital St. Wendel“ um 1950,
- ein Referat des früheren Leiters des Landesjugendamtes Saarbrücken Volker Wolf zum 
             100-jährigen Bestehen des Jugendhilfe-Zentrums Saarbrücken im Jahre 1996,
- eine Darstellung des 20-jährigen Wirkens der Arbeitsgemeinschaft für erzieherische 
             Hilfen im Saarland e. V. (AHS) von 1975 bis 1995,
- eine Bilanz von 1978 über die Entwicklung von 80 jungen Menschen des 
             „Hospital St. Wendel“ und
- eine Bilanz von 1998 über 20 Jahre Arbeit der Partnerschaftlichen 
             Erziehungshilfe e.V. in ihren Fünftage-Wohngruppen.

Der Autor Klaus Ollinger, Jahrgang 1943, ist seit seinem Psychologie-Studium mit erzieherischen 
Hilfen beschäftigt - als Erziehungsberater, Heimpsychologe, Einrichtungsleiter und Vorsitzender 
eines Trägers.
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